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Frankreich und die vereinigten Staaten, 

3 oder 

Wichtigkeit der Revolution! in Amerika 
zum 98 55 05 8 0 


n Theil. 55 


Einleitung 


von J. P. Briſſt (von Warville), ſo vor der erſten Ausgabe 


dieſes Werkes ſtand, welche im März 1787 heraus kam. 


* 
7 4 


Ergland! batte kaum den ſcmegzlichen Teactat v unter⸗ 


zeichnet, der ihm auf immer ſeine Colonien in Amerika 
entriß, als ſchon ſeine Negotianten und politiſchen 
Schriftſteller auf Mittel dachten, ihm dasjenige durch 
den Handel wieder zu verſchaffen, was es ſo eben durch 
dieſe merkwuͤrdige Empoͤrung verlohren hatte. 
bord Sheffield weiſſagte ihm in einem Werke voll wich⸗ 
tiger ale , daß es immer die Mieze des 


Han⸗ 


2 . Dieſes Werk führt den Titel: Obe rute on men com- 
merce, &c. Bemerkungen uͤber den Handel der Amerikani⸗ 
ſchen Staaten, London % 1733. — Dieſer Tractat hat 
ſechs Auflagen erlebt. Er iſt nicht ein Mahl in das Fran⸗ 


zöfifche überſetzt worden, obgleich er voll Thatſachen iſt, 


die Frankreich zu wiſſen wichtig ſind. Man ſagt fuͤr gewiß, 
daß der größte Theil dem Verfaſſer, von dem Hrn. De ant 


mitgetheilt worden ſey, und die Tabellen in demſelben ins⸗ 


beſondere ſo genau ſeyn ſollen, als man ſie nur ge” den 
Auszügen der Zollregiſter haben kann. 
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Handels der vereinigten Staaten bleiben wuͤrde, daß 
die Amerikaner, von der Vortrefflichkeit feiner Manu 
facturen, von der ſo lange bewährten Redlichkeit feiner 
Negotianten, und dem langen Credit, ſo nur ſie allein 
in Europa geben koͤnnten, ſtets angezogen, bald die 
Wunden vergeſſen wuͤrden, welche der Despotiſmus 
der Miniſter zu London und die Grauſamkeit ihrer Eng— 


liſchen und Teutſchen Satelliten geſchlagen hätten, um 
mit demſelben neue und dauerhafte Bande zu Enupfen. 
Diefer Politiker war es nicht allein, der dieſen 


| Weg einſchlug; er fand a! , und die Debat⸗ 
ten, 


N 


5 gut diefeg ° Werk v von den Engländern aufgenommen 
iſt, ſo hat es dennoch viele Fehler. Der Verfaſſer hat 
nicht immer aus guten Quellen geſchoͤpft; ; er verraͤth für 
Frankreich und Amerika eine Partheylichkeit, ſo ihn auf 
Abwege fuͤhren mußte. Uebrigens trift man darin auch 
nicht einen einzigen nur etwas hervorſtechenden philoſophi⸗ 
| chen, ſelbſt nicht politiſchen Blick an. | 
In dem Vaterlande des genauen und 1 Smith 
> ſollte man fich etwas Vorzügliches über dieſe Materie ver⸗ 
8 en haben. 
85 Lord Sheffield hat feine Wider ſprecher ſelbſt in Eng⸗ 
land gehabt; fie haben ſich nicht, wie er, von dem un 
ſiaſmus des Patriotiſmus blenden laſſen. 

Ich muß bey dieſer Gelegenheit die guten Folgen der A 
fentlichen Erörterung bemerken. Die ſechste Ausgabe des 
Lord Sheffield hat eine große Menge Zuſaͤtze und einige 
Veranderungen erhalten. Die Einwuͤrfe, fo man ihm ge⸗ 
mag hatte, hatten ihn geuoͤthigt, ſeine Beweiſe vorzule⸗ 

Man findet es in England nicht ſonderbar „daß ein 
Engländer öffentlich Die. Mißbraͤuche ruͤgt, fo in feiner 
Manufacturen und in feinem Handel herrſchen, und ihn 

auf den Europaͤiſchen Meſſen herab ſetzen koͤnnten. Man 
iſt uͤberzeugt, daß dieſes das einzige Mittel iſt, ſie zu ver⸗ 
beſſern. In andern Staaten wuͤrde dieſer ‚petsistifehe 
Dienſt als eine Verraͤtherey angefeben werden. 
) Naͤhmlich der berühmte D. Price und die Herren Chal⸗ 
en Champion, Edwards und Anderſon, u. a. bebe 
| eben 


7 


4 


— 3 — 
ten, welche die neuen Handelsverordnungen, ſo man fuͤr 
Amenfa vorſchlug, im Parlamente verurſachten, be⸗ 
weiſen, daß die Materie daſelbſt eingeſehen, erörtert 
und ergruͤndet ward. | R 
Die Engliſche Nation glich damahls einem Men⸗ 
ſchen, der nach einer langen Verruͤcktheit, worin er 
ſeine koſtbarſten Sachen zerbrochen, ſeine ſchoͤnſten 
Kleidungsſfüuͤcke zerriſſen hat, ſich Muͤhe gibt, die Der 
wuͤſtungen feines grauſamen Wahnſinnes wieder zu er⸗ 
ſezen. . e I ar 
Was uns betrifft, wir haben triumphirt, und die 
Ehre des Triumphes iſt, ſeit dem Frieden, faſt das 
einzige Gut, ſo wir davon getragen haben. Ruhig im 
Schatten unſerer Lorbeeren, betrachten wir mit ſchwa⸗ 
cher Theilnahme die Handlesverhaͤltniſſe, worin uns 
die Natur ſelbſt mit den vereinigten Staaten 
geſezt hat; Verhaͤltniſſe, an deren Ergruͤndung uns 
viel gelegen iſt. Wir ſind nur gleichgültig darauf bes 
dacht, die Hinderniſſe aus dem Wege zu raͤumen, fo. 
unſere Regierungsform, unſere Geſetze und unſere 
Sitten dem Handel in den Weg legen; wir ſuchen ſie 
nicht ein Mahl kennen zu lernen; kurz, wir ſcheinen 
uns auszuruhen, indeß, mit der gemeinen Politik zu 
reden, dieſes Volk, worauf wir, als auf unſern Per 
benbuhler eiferſuͤchtig find, das wir als unſern Feind 
fürchten, fein Aeußerſtes anwendet, unfere Verbindun⸗ 
gen mit unſern neuen Freunden unmoͤglich zu machen. 
Es wird auch zuverläßig feinen Zweck erreichen, wenn 
unſere Schlaͤfrigkeit fir den Amerikaniſchen Handel 
nicht bald der Betriebſamkeit Platz macht, wenn nicht 
A | die 
eben denſelben Gegenſtand iſt zu Philadelphia ein Tractat 
unter dieſem Titel heraus gekommen: Bingham's ſtrictu- 


re on commerce in reply to Lord Sheffield's oblerva- 
tions, 
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5 2 f x | zuſchreckenden Handel in den Gang bringt; 


und der Verhaͤltniſſe, in welchen ſie mit 


gen ſtehen koͤnnen, zerſtreuet. 8 
Unſere Unwiſſenheit! dieſes Wort wird 


bern zu gefallen und das Sitten verderbniß. 


mente, liebliche Verschen. Fremdlinge 
3 | nicht, was wir wiſſen ſollten !). 


in der Phyſik und den gruͤndlichen Wiſſenſcha 


Aber, dieß auch zugegeben, iſt es wohl dieſe 
ſchaft, worauf ſich der Menſch, welcher nach 


8 ſchaͤften. 


* 


e 


die groͤßeſten und edelmuͤthigſten Erleichterungen von 
unſerer Seite dieſen neuen und folglich auch leicht ab» 


kurz, wenn 


unſere Unwiſſenheit mit dem Zuſtande von Amerika ſich 
nicht ſogleich durch ein unablaͤßiges Studium der Quel- 
len des Bodens, des Handels, der Finanzen u. ſ. f. 


den Unſri⸗ 


ohne Zwei⸗ 


. \ fel empoͤren; denn wir haben den Stolz eines alt⸗er⸗ 
. fahrnen (viellard) Volkes; wir glauben alles zu wiſ— 
ſen, alles erſchoͤpft zu haben. — Ja, wir haben al⸗ 
les erſchoͤpft; aber was? Geringfuͤgige Wiſſenſchaften, 
läppiſche Kuͤnſte, Moden, Luxus, die Kunſt den Wei⸗ 


Wir machen 


ſchoͤne Kurſus in der Chymie, bezaubernde Experi— 


in unſerm 


Vaterlande, Laien in dem, was außer demſelben vor⸗ 
geht, das ſind wir, d. h. wir wiſſen alles, 


nur das 
1 
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9 Diefe Behauptung mag denen, welche glauben, daß wir 


ften vortreff⸗ 


lich find, vielleicht zu hart, oder wohl gar falſch ſcheinen. 


Art Wiſſen⸗ 
denkt, gleich 


Anfangs legen ſollte? Geht ihn das Studium der geſell⸗ 
| ſchaftlichen und bürgerlichen Verfaſſung feines Vaterlan⸗ 
1 des nicht weit naͤher an? Sollte ihn dieſes nicht mehr in⸗ 
ö a | rereſſiren, als die Anzahl der Sterne oder die Ordnung 
* g der chymiſchen Analogien? — Indeſſen beſchaͤftigen wir 
E b uns doch mit jener Wiſſenſchaft am wenigſten. Man in⸗ 

i kereſſirt ſich mit Leidenſchaft für Verſe und verfiche ernſt⸗ 
2 8 i haft die Muſik, das heißt, man macht eine Wichtig⸗ 
keit aus Kindereyen und eine Kinderey aus wichtigen Ge⸗ 


Ich 


5 


Es wuͤrde eine ungeheure Arbeit ſeyn, wenn ich 
zeigen wollte, was uns zu wiſſen dienlich iſt; ich wer 
de es hier auch nicht unternehmen, ſondern mich bloß 

auf einen einzigen Punkt einſchraͤnken. Ich ſage, 
daß es uns hoͤchſt nothwendig iſt, den Zuſtand von 
Amerika gruͤndlich kennen zu lernen, und daß wir nur 
noch kaum das Alphabet von dieſer Kenntniß inne ha» 
ben. Das, was ich hier behaupte, hat ſchon Hr. Payne, 


ein berühmter Amerikaner, der durch ſeine patriotiſchen. 


Schriften vieles beygetragen hat, den Freyheitsenthu⸗ 
ſiaſmus unter ſeinen Mitbuͤrgern zu verbreiten, zu 
unterſtuͤtzen und zu erhöhen, vor mir geſagt. Ich 
will nur anmerken, ſagt er, in ſeinem ſcharf⸗ 
ſinnigen Briefe an den Abbe Raynal, daß ich noch 
nicht eine in Europa verfertigte Beſchrei⸗— 
bung von Amerika geſehen habe, auf de⸗ 
ren Richtigkeit man ſich verlaſſen kann. 
Was wuͤrde dieſer ehrwuͤrdige Vertheidiger der 
Freyheit ſagen, wenn er ſich einige Zeit unter uns auf⸗ 
hielt, wenn er unſere glaͤnzenden Geſellſchaften be⸗ 
ſuchte und die Schwaͤtzer in unſern Clubs hoͤrte? Er 


wuͤrde ſich eben fo verwundern, wie ſich die aufgeklaͤr⸗ 
ten Amerikaner, welche ihre Geſchaͤfte zu uns fuͤhren, 


uͤber das ewige Quiproquo, was man uͤber die Ameri⸗ 
2 5 ar, ka⸗ 


* 
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Ich will indeſſen nicht in Abrede ſeyn, daß es in Frank⸗ 
reich keine gute Koͤpfe und gute Buͤcher gebe, die voll von 
geſunden politiſchen Ideen ſind. Das, was jetzt in der 
Verſammlung der Notabeln vorgeht, beweiſet, daß ſich 
dieſe Ideen verbreiten und bald allgemein werden wuͤr⸗ 
den, wenn die Umſtaͤnde ſie beguͤnſtigen wollten. Bis 


jetzt aber neigen ſich dieſe Umſtaͤnde und der Hang unſerer 


Nation noch ſichtlich zur Litteratur und den ſpeculativen 
Wiſſenſchaften, und nicht zu der Kenntniß unſerer buͤrger⸗ 


lichen Verhaͤltniſſe; und dieſes iſt es eben, was ich hier 


ſagen wollte. Ex 
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0 Tanifche Topographie macht ), verwundern. Er wuͤr⸗ 
de uͤber die Schriften, welche das Vorurtheil und die 

Unwiſſenheit über die Amerikaniſchen Conſtitutionen 
gr ! 17 ein⸗ 


1 * 5 . N a 
D Ein Amerikaner ſchilderte eines Tages in einer Geſell⸗ 
ſchaft von Franzoſen die Sitten, die einfachen Vergnuͤ⸗ 
gen und das Landleben der Amerikaner. Sie ſind alſo 
aus St. Domingo, ſagte ein Mann mit einem Ordens⸗ 
bande? Man verwen ſelt in Frankceich die Amer! kaner des 
. | feſten Landes mit den Iyſulanern, und die nördlichen mit 
a den ſuͤdlichen. Dieſe Verwechslung zu vermeiden, muß 
Be, man noch ſchlechterdings neue Nahmen erfinden. Der Nah: 
me, Engliſche Amerifaner wuͤrde jetzt nicht mehr 
richtig ſeyn, da die Colonien nicht mehr zu England ge⸗ 
phoͤren; er kommt nur noch den Bewohnern von Canada, 
Neu⸗ Schottland u. f. f. zu. Könnte man demnach uicht 
dieſe vier Völker durch die Benennung: der freye Ame⸗ 
| trikaner — der nördliche Amerikaner — der 
. 2 mittägliche Amerikaner und der Amerikaner 
9 auf den Inſeln von einander unterſcheiden? : 
Man wird mich vielleicht fragen, warum ich nicht in der 
erſten Benennung, ſtatt der freye, der mitternaͤchtli⸗ 
| che geſetzt habe? Ich that es deshalb, weil das erſte⸗ 
re Epitheton die Republikaner in Amerika beſſer charakte⸗ 
Tr riſirt. Die Benennungen der drey übrigen nach der Ent⸗ 
fernung vom Aequator oder ihrer Lage gruͤnde ich auf ein 
. Amgekehrtes Verhaͤltniß. Die Bewohner der vereinigten 
Er Staten werden demnach in dieſem Werke fo lange den 
N Nahmen freye Amerikaner führen, bis man einen 
beſſern ausgefunden hat. — Die Alten hielten es kei⸗ 
nes Weges fuͤr gleichgültig, welchen Rahmen ihre Kin⸗ 
drr erhielten, ſondern ſie gaben ihnen ſolche, welche 
ie unaufhoͤrlich an die Tugend erinnerten. Die neue 
Ordnung der Dinge, fo eine Folge der Revolution in 
Amerika if, und der eigene Geiſt dieſer Republiken wer⸗ 
den eine neue Nahmenerfindung nothwendig machen. Ich 
habe Schriftſteller geleſen, die ihren Buͤndniſſen den Nah⸗ 
men Reich ertheilten. Nie iſt wohl ein Wort ſchlechter 
gebraucht worden. e 2,5% 
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eingegeben haben „tiber. Verlaͤumdungen, welche ger 

gen die Rechtſchaffenheit und die Huͤlfsquellen der Ame⸗ 

rikaner ſo unverſchämt ausgeſprengt ſind, ſeufzen. Unter 

den Schriftſtellern, welche von der Amerikaniſchen Revo⸗ 

lution gebandekt haben *) würde er das antreffen, was 
A4 a 8 ö 


Von den Schriften, welche uͤber dieſe Materie heraus gekom⸗ 
men find, haben folgende den größten Eindruck gemacht: le 
Tableau de la revolution, par M. ! Abbé Raynal; i 1 
les confiderations fur P Sr des Cincinnatus, par M. E IA 
le comte de Mirabeau; les Obfervations de M. I' Abbe | 1 
Mably, und 'Hiſtoire impartiale de la dernière guerre. ei 
Die Antwort des Herrn Payne an den Herrn Abbe 
Raynal hat die Schrift des letztern auf das richtigſte ge⸗ 
wuͤrdiget. - 
Die Betrachtungen uͤber den Orden der Cincinnatus | ce 
ſtammen urſpruͤnglich von einem Amerikaniſchen Schrift⸗ | | 8 1 i 
ſteller, dem Herrn Burke her, einem Manne voll Feuer | x 1 
und Geiſtesſtaͤrke. Der Herr Graf von Mirabeau hat 1 
iühnen durch feine Ueberfegung einen neuen Werth ertheilet, 1 
und dieſes Werk mit wichtigen Noten und mit einer Ueber⸗ a 5 Me 
ſetzung von Price's vortrefflichen Warnung on die Ame⸗ 1 1 
rikaner bereichert. us 
Man muß den guten Abſichten des Herrn Abbe Mably Es 
7 Gerechtigkeit widerfahren laſſen; aber er hatte ſich ſeit 
langer Zeit in dem Studio der alten Verfaſſungen von 
Europa die Augen verdorben, und ſich zu ſehr von den Frey⸗ | 
ſtaaten der Griechen hinreiſſen laſſen, um ohne Vorur⸗ — 
theil uͤber die Amerikaniſchen Freyſtaaten ſchreiben zu koͤn⸗ ven . 
nen, deren Verfaſſung uͤber die Griechiſche unendlich erha⸗ . 
ben, oder richtiger zu ſagen, ganz anders beſchaffen iſt. 1 | 
* habe ſchon an einem andern Orte uͤber das Werk die⸗ 
ſes franzoͤſiſchen Politikers geredet a). — Was die un v3 ER 
partheyiſche Geſchichte betrifft, fo iſt der Titel deſſelben „ 
22 ohne Zweifel nichts als ein Scherz; es iſt eine rohe Compila⸗ . 
tion aus Zeitungen, ohne Wahl, ohne Intereſſe, ohne Philo⸗ 
ſophie; und 0 weiß ich ob su der Verfaſſer noch 295 


9 . 43 Liege, Ke. eo Tableau des (ciönces en ee, 
tom. 2, b, 35. 2 | z 
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er an dem beredten an der philo fophiſchen 
Geſchichte tadelt, tauſend Irrthuͤmer, die alle ih⸗ 
ren Grund in dem Mangel an Lokal- Kenntniſſen ha⸗ 


„ ben. Bey der kleinen Anzahl der Negotianten, die 


in einiger Verbindung mit Amerika ſtehen, oder ſie 
erſt ſtiften wollen, wuͤrde er außer dem Triebe zum 
Gewinne, weder große Plane, noch Gemeingeiſt, noch 
ſelbſt Kenntniß antreffen. 
Das, was ich anderswo uͤber unſere Unwiſſenheit 
mit der Lage von Oſtindien *) geſagt habe, kann auch 
auf uns in Nuͤckſicht auf das freye Amerika angewandt 
werden. Indeſſen England Tauſende aufweiſen kann, 
welche mit der Topographie, den Erzeugniſſen, dem Han⸗ 
del, den Sitten, den kleinſten Umftänden dieſer zwey 
Gegenden. vollkommen bekannt ſind, wuͤrde Frankreich 
kaum funfzig Perſonen aufweiſen koͤnnen, die eben 


den Grad von Kenntniſſen beſitzen. Indeß England 


n jedem Jahre Brochuͤren, Reiſen, Abhandlungen 


Hun⸗ 


Tadel für das verdient, was er geſagt hat, als was er 
| | nicht geſagt hat. Auf ihn kann man wohl das anwenden, 
was Herr Payne an den Abbe Raynal ſchreibt: „Er irrt 
ſich ſo oft und ſo groͤblich in ſeinen geographiſchen Nach⸗ 
richten, und den Nachrichten von den Schlachten, daß man 
einen ganzen Band mit feinen Fehlern anfuͤllen koͤnnte. 


0 Tableau de la ſituation des Anglois dans 15 Inde, Ke. 
n. 1. ein Werk, welches beſondere Umſtaͤnde und unuͤber⸗ 
windliche Hinderniſſe mich, aufzugeben, genoͤthiget haben. 


9 Es würde, dieß wage ich zu behaupten, ſehr dienlich 


g geweſen ſeyn, insbeſondere die Geſchichte des berühmten Pro» 
a zeſſes des Herrn Haſtings zu verſtehen, welchen vielleicht 

nicht zehn Perſonen in ganz Frankreich“ gründlich wiſſen; 

ein Prozeß, welcher die wichtigſten Thatſachen fuͤr die Re⸗ 

gierungsverfaſſung liefern würde, wenigſtens wenn er noch 
aid Anſpruch auf den Handel nach Indien behaͤlt. 


90 e e uͤber dieſe beyden Gegenden zu 


* 


Hunderten ans Licht treten ſieht, haben wir kaum einige 
Ueberſetzungen nicht von den unterrichtendſten, welche 
auf dieſer Inſel erſcheinen, ſondern nur von den amuͤ⸗ 
ſanteſten und romanhafteſten Werken. 

Woher kommt dieſe Verſchiedenheit? Ich koͤnnte 
viele Urſachen davon angeben: ich will mich aber bloß 
auf folgende einſchraͤnken. Die Theorie des Handels 
iſt in England zu einer wahren Vollkommenheit ge⸗ 
bracht, die Praxis) wird daſelbſt aufrichtig geſchatzt, 
und die Preßfreyheit erlaubt, die Koͤpfe durch eine phi⸗ 


loſophiſche Eroͤrterung, fo die Wahrheit über alles 


a ſchaͤbzt, aufzuhellen. 8 
In Frankreich, ich ſage es mit Schmerz, if die 
Handelswiſſenſchaft beynahe noch unbekannt, weil die 


Ausübung derſelben um des Vorurtheiles Willen, wel⸗ 


ches den Adel abhaͤlt, ſich auf dieſelbe zu legen, da- 
ſelbſt geringe geſchaͤtzt wird. Dieſes Vorurtheil, das 
man, thoͤricht genug, fuͤr unvertilgbar halt, weil man, 
eben ſo thoͤricht, den Adel zu einem nothwendigen 


Elemente der monarchiſchen Verfaſſung macht; dieſes 


Vorurtheil, ſage ich, würde allein ſchon dem Fange 
ſchen Handel daran hinderlich ſeyn koͤnnen, Lebhaftigkeit, 
Kraft und Wuͤrde zu erhalten, wenn man nicht hoffen 


duͤrfte, daß die geſunde Philoſophie durch einen un⸗ 
feblbaren Umſturz deſſelben die Menſchen auf die große 


Idee wieder zuruͤckfuͤhren werde, die Menſchen nur 


um ihrer Talente und cht um ihrer Geburt willen 


US ne zu 


Y Die angeſchenſen 1 reichſten Lords geben ſeit vielen 
N Jahren einige von ihren Kindern guten Handelshaͤuſern 
in eine Art von Lehre, und hierin haben die meiſten von 


En debuͤtiret, welche ſich im Miniſterio ee 
aben. N 


S. e Eugl. und Ital. 3. B. S. 76. 
A. d. Ueb. 


zu ſchaͤtzen; eine Idee, ohne welche es keinen Natio⸗ 
nalhandel geben kann, ohne welche es nichts als Ari- 
ſtocraten gibt; d. h. Menſchen, die keines großen Planes 
empfaͤnglich, die veraͤchtlich und ganz außer Stande 
ſind ſie hervorzubringen. | | 
Ein anders Vorurtheil endlich, das eben fo abge- 
ſchmackt, tauſend Mahl widerlegt und noch immer in 
Frankreich herrſchend iſt, entzieht daſelbſt dem Auge des 
Publici unſchaͤtzbare Aufſaͤtze und intereſſante Eroͤrte⸗ 
rungen, welche ihm uͤber ſeine Vortheile die Augen 
öffnen koͤnnten. . ene | 
Ach! und wer weiß nicht, daß England eben die 
fer Freyheit der öffentlichen Erörterung den unvergleich⸗ 
lichen Wohlſtand zu verdanken hat, der es bis auf dieſen 
Tag allenthalben im Handel, in den Kuͤnſten, in 
den Manufacturen, außer Landes und im Lande beglei⸗ 
tet; ein Wohlſtand, der ſich wieder für daſſelbe, Trotz 
den Fehlern ſeiner Miniſter, erneuert; denn dieſe allein 
brachten zu allen Zeiten dieſen Wohlſtand in Gefahr, 
und nichts als die Freyheit der Erörterung wandte 
noch immer ihre Streiche ab. Wer zweifelt noch, ob 
dieſe Freyheit auch in Frankreich eben fo glückliche Fol⸗ 
gen haben, die blendenden Lichter entfernen, den hoͤchſt 
verderblichen Unternehmungen des Eigennutzes zuvor⸗ 
kommen, und die himmelſchreyende Nachgiebigkeit, wie 
die ſtrafwuͤrdige Verbindung der Ehrenaͤmter bekleidenden 
Perſonen mit den Feinden des gemeinen Beſten vers 
ſcheuchen werde? Die Staatsverwaltung ſcheint jetzt 
dieſem Einfluſſe der Eroͤrterungsfreyheit zu huldigen. 
Sie ſcheint endlich von der Strenge in den Geſetzen der 
Preßfreyheit nachzulaſſen; ſie hat einige von den Feſſeln, 
welche der Eroͤrterung insbeſondere politiſcher Materien 
hinderlich waren, zerreiſſen laſſen. Allein wie weit ſind 
wir noch entfernt, die gluͤcklichen Folgen dieſer Freyheit zu 
ſchreiben, die mehr der oͤffentlichen Meinung verwilliget, 
| | als 


wu II om 


als aus einer aufrichtigen Liebe zur Wahrheit aufgemun⸗ 
tert wird, zu verſpuͤren! Nane 
Was haben alle dieſe Verſuche, ſo durch den Muth 
des Patriotiſmus in dieſer Gattung gemacht ſind, ei— 
gentlich bewirkt? Was hat jener. berühmte und zu bald 
vergeſſene Prozeß, welcher widernatuͤrlich endigte, ſo 


oft von der alten Indiſchen Geſellſchaft wieder aufge⸗ 


friſcht ward, und ihr fo lange Zeit zur Laſt war, ge- 
nutzt? Kaum waren einige Jahre ſeit ihrer Zerſtoͤrung 


verlaufen, als auch ſchon eine andere ihren Platz ein- 


nahm, und die Fehler, die falſchen Berechnungen, 
welche auf Koſten der Nation wohl zehn Mahl den 
Umſturz der erſtern nach ſich gezogen hatten, welche 
uns auf immer vor der Entſtehung einer andern Geſell— 
ſchaft hätte ſchuͤtzen ſollen; dieſe Fehler, diefe falſche 
Berechnungen dienten zu nichts als den Stiftern der 


neuen Geſellſchaft manchen ſcheinbaren Vorwand an 


die Hand zu geben, ſich deſto ſicherer zum Schaden 
Frankreichs zu bereichern. Sie beſaßen das Geheim— 
niß, ſich auf Ein Mahl von allen Banden und Laſten 
der alten zu befreyen und Privilegien und Conzeffio- 
nen *) zu erhalten, die fie vermoͤge der Bande und 


‘ Laſten nicht hatten: und fo weit ging die Schlauigkeit, 


mit welcher man die Regierung uͤberliſtete, daß die 


Urheber dieſer Unternehmung die Privilegten, womit, 


man fie überhäufte, fo lange fie der Gegenſtand ihrer 


Wuͤnſche waren, mit Straͤuben anzunehmen ſchienen. 


Es ſchien, als ob die Nation nur froh war, eine Ge— 
ſellſchaft zu finden, die ſich gern mit dem Monopolio 
des Handels nach Indien beladen moͤchte. Und zu 
welcher Ztit uͤberließ man ihr wider alle Gebuͤhren, 
f 5 iu ja 
9 Gewiſſe Striche Landes, wohin eine Handlungsgeſellſchaft 
privative Handlung treiben darf. | 
EUER A. d. Ueb. 
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ja ich moͤchte ſagen, wider alle Gerechtigkeit dieſen 
wichtigen Handel? damahls als er durch Freyheit auf 
bluͤhte; als er vermöge feiner eigenen Kräfte merklich 
zunahm; als er die Einkuͤnfte des Staats vermehrte; 
kurz, als ſeine gluͤcklichen Fortſchritte die Fortſchritte 


der alten Geſellſchaft, ſelbſt zu ihren glaͤnzendſten Zei⸗ 


ten, uͤbertrafen. Oder haͤtte dieſe neue Geſellſchaft eben 
jo ſchnell ihr Ende ) erreicht, wenn die Preßfreyheit 
ungehindert geherrſcht haͤtte, und dieſes Project, das 


man erſt in der Ausführung kennen lernte, vorläufig 


der kleinen Erörterung uͤberlaſſen geweſen wäre? 


Was haben ſie noch bewirkt, die Schriften voll 
einleuchtender Wahrheiten, ausgebreiteter Pläne und 
patriotiſcher Betrachtungen über die Caiſſe d Eſcom⸗ 
pte) über die St. Charles ⸗ Bank und über fo viele 
Etabliſſemens, ſo augenſcheinlich zur Nahrung des 
ſtrafbarſten und zügellofeften Aktienwuchers dient: ei⸗ 
nes Aktienwuchers, der in dem Augenblicke, da ich 
ſchreibe, an Verfahrungsarten, Unordnungen und 
Raſerey dem ganz gleich kommt, was die verderblichen 
Tage des Syſtems des Law bezeichnete, uns eben dieſelben 


Folgen weiſſagt, und uns ſchon davon ſehr ſchreckliche in 


dem uͤbermaͤßigen Steigen des Werthes des Silbers, 
* a Ä > und 


) Die National⸗Verſammlung hat durch Aufhebung des 
Privilegii dieſer Geſellſchaft dieſen Grundſaͤtzen Gerechtig⸗ 
keit widerfahren laſſen. Schlimm iſt es, daß ſie in der 
Einſchraͤnkung der Cinfuhr der Indiſchen Producte auf 
gewiſſe Haͤfen, davon abgewichen iſt. e 

a Neue Anmerkung. 


) Eine Art vom Bank, die zu Paris im Jahre 1776 er⸗ 


richtet ward. S. P. Jaͤgers Zeitungs⸗ Lexicon 1, Theil, 
Seite 236. zte Aufl. 5 ; BE 
a x g i A. d. Ueb. a 


and in dem verderblichen Anhaͤufen deſſelben in der 
Hauptſtadt zeiget ). | 


x 


Durch welches ungluͤckliche Geſchick bleiben die nach⸗ 


druͤcklichen Reden der Wahrheit wohl fruchtlos und ohn— 
mächtig? Es muß heraus; die Regierung ſelbſt ladet uns 
jest dazu ein; man muß die Mißbraͤuche enthuͤllen, 
welche die Aufklaͤrungen und Schriften in Frankreich 
fruchtlos machen. | | fat ar 

Es kommt daher, weil in politiſchen Materien die 
ſo eingeſchraͤnkte Freyheit zu denken und zu ſchreiben 
nur noch von geſtern iſt. e 

Es kommt daher, weil wir dieſelben nur noch vermoͤge 
einer Duldung genießen, deren Ende man mit jedem 
Augenblicke befürchten muß. ee, 

Es kommt daher, weil die privilegirte Preſſe von 
einer Menge unwilliger und ſich dawider auflehnender 
Perſonen umgeben iſt; es kommt daher, weil der recht⸗ 
ſchaffene Mann, welcher die Pasquille verachtet, aber 
die Freymuͤthigkeit liebt, von dieſen Preſſen durch alle 
die demuͤthigenden Formalitäten weggeſcheucht wird, 
welche die Frucht ſeines Nachdenkens und ſeiner Unter⸗ 
ſuchungen einer nothwendig unwiſſenden Cenſur un⸗ 


„ 


terwirft. 


Es kommt daher, weil der Cenſor, indem er dazu | 


eingeſetzt ift, den Flug einer edeldenkenden Frepheit zu 
hemmen, der Gewalt damit zu ſchmeicheln glaubt, wenn 
er ſelbſt noch über feine Grenzen hinaus geht, und Wahr⸗ 

„ heiten 


u) Hat der Ausgang dieſe Weiſſagungen nicht beſtätiget? 


War nicht die Caiſſe d' Escompte zu eben der Zeit als ſie 


den Aktienwucher auf das thaͤtigſte naͤhrte, auch eine er⸗ 
giebige Quelle, woraus der Deſpotiſmus der Miniſter 
unaufhoͤrlich ſchoͤpfte, die Leute, welche das Spiel dieſer 
Raͤuberverbindung bezahlten, in Ketten zu ſchmieden und 
auszuziehen? Neue Anmerkung. 
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beiten unterdruͤckt, welche oft ſchon Eingang gefunden 
haben, aus Furcht, einige zu verwegene, woruͤber man 
ihm Vorwuͤrfe machen koͤnnte, durchſchluͤpfen zu laſſen, 
die Hinderniſſe vermehrt, Furcht einjaget, die Gefah⸗ 
ren vergroͤßert, und dem redlichen Manne, der ſeine 
Mitbuͤrger unterrichten moͤchte, den Muth benimmt; 
waͤhrend dieſe Cenſur ärgerliche Producte gut heißt, 
worin man die Vernunft den Calembours und die ſtren⸗ 
gen Sitten den liebenswuͤrdigen Laſtern aufopfert *), 
Es kommt daher, weil ſehr wenige Schrifſteller 
tugendhaft und ſtark genug organiſirt ſind, und ſich in 
genug gluͤcklichen Umſtaͤnden befinden „dieſe Hinderniſ— 
fe zu bekaͤmpfen und zu überwinden. a e 
8 kommt daher, weil, da die Anzahl dieſer Schrift⸗ 
ſteller klein iſt, auch ihr Einfluß klein iſt; es kommt 
daher, weil der Mißbrauch, indem er ſchwach angegrif⸗ 
fen und ſtark vertheidigt wird, auch allen Streichen 
widerſtehte e t e e a 
Es kommt daher, weil die Bekanntmachung der 
Werke durch ihre nothwendige Verſendung in auswärs 
int . g ET mir ne tige 
) In dieſe Claſſe von Producten, welche der Cenſur Schan⸗ 
de machen, kann man auch die Komoͤdie, Figaro rech⸗ 
nen; eine ſchaͤndliche Farße, worin man die Sitten zu 
vertheidigen vorfpiegelt, und fie dem Gelaͤchter Preis gibt, 
wo man große Wahrheiten zu vertheidigen vorgibt, und 
ſie durch veraͤchtliche Zwiſchenredner, weiche ſie dar⸗ 
ſtellen, herabwuͤrdigt, wo man die Abſicht zu haben ſcheint, 
die großen Schriftſteller dieſes Jahrhunderte zu parodiren, | 
indem man ihre Sprache einem Schurken von einem Ber 
dienten in den Mund lege, und die Unterdruͤckung dadurch 
aufmuntert, indem man das Volk dahin zu bringen ſucht, 
über feine Herabwuͤrdigung zu lachen, und ſich noch über 
dieſes unſinnige Lachen, Beyfall zuzuklatſchen; kurz, in⸗ 
dem man vermoͤge eines ſtraͤflichen Betruges der ganzen 
Nation den ſorgloſen und leichtſinnigen Charakter leihet, 
der nur der Hauptſtadt zukommt. a, 
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tige Preffen ſchwer wird; es kommt daher, weil fie 
nur in geringer Anzahl den Haͤnden gieriger Buͤcher— 


hauſirer entwiſchen, welche mit dem Verkaufe ein Mo⸗ 


nopolium treiben, um ſie theurer anzubringen, 
welche das Geheimniß und eine falſche Seltenheit öfe 
fentlich anſchlagen, „um ſie viel länger theuer anzue 
bringen. 

Es kommt daher „weil dieſe Buͤcher in dem Au⸗ 


genblicke fehlen „ wo fie durch Verbreitung wahrer 


Grundſätze eine gluͤckliche Sabrun bewirken, und 
dieſelbe leiten koͤnnten. 

Es kommt daher, weil fir ie 3 nach und nach auf, 
geklaͤrten Maͤnner in die Haͤnde fallen, deren Anzahl 
jederzeit geringe iſt, wenn es auf das Erſpaͤhen neuer 
Wahrheiten ankommt. 


Es kommt daher, weil die Journaliſten „ die 1 


oͤffentlich huldigen ſollten, aus Furcht gezwungen fi ſind 
zu ſchweigen. 
Es kommt daher, weil der 5 Haufe vom Stro⸗ 
me der laͤppiſchen Litteratur hingeriſſen, die Fertigkeit 
nachzudenken und mit ihr den Selma an gründe 
lichen Wahrheiten verliehrt. 

Es kommt endlich daher, weil bey dieſem unglüͤck⸗ 
lichen Zuſammentreffen von Umftänden die Wahrheit 
nie zu einer guͤnſtigen Zeit , noch auf eine zutraͤgliche 


Art ausgeſaͤet, weil fie oft in der Geburt erſtickt wird, 


weil ſie, wenn ſie auch dieſe Behandlungen uͤberlebet, 
doch nur langſam und ſchwer durchdringt, und weil ſie 
folglich in einem zu engen Zirkel auch zu geringe Wir 
kungen hervorbringt, um den Unterricht populaͤr und 
national zu machen. 

Esihebe die Regierung nur erſt alle dieſe Hinder⸗ 
niſſe, ſie habe den Muth, oder vielmehr die geſunde 
Politik, der Preffe ihre Frepheit wieder zu geben, und die 
guten Schriften, die wahrhaftig nuͤtzlich ind, werden 

bald 


* 
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feiner wahren Hohe hinauf; er wird nicht mehr nach der 


bald ein weit größeres Gluck machen, das Gute wird 


ſich bald zeigen. Will man ein Beyſpiel? Ich will es 
von einem bekannten und neuen Vorfalle hernehmen; 
von dem Fortſchritte der alleinhandelnden Negotianten 


im Gegenſatze mit den Coloniſten der Zuckerinſeln. 


Waͤren dieſe letztern nicht wie gewoͤhnlich unterdruͤckt 
worden, wenn der Streit in der Dunkelheit geblie⸗ 
ben waͤre? Aber ſie konnten reden, ſchreiben, dru— 


cken laſſen; die oͤffentliche Stimme erhub ſich für fie, 


die Wahrheit fiegte, und der Miniſter, der zu feiner 
Aufklaͤrung die öffentliche Erörterung erlaubte, redete 
der Menſchlichkeit das Wort, indem er für fie redete. 


Wir duͤrfen hoffen, daß man dieſes Beyſpiel be⸗ 
folgen, und die Regierung immer mehr und mehr die 


unermeßlichen Vortheile einſehen werde, welche aus 


der Preßfreyheit entſpringen. Sie hat insbeſondere ei⸗ 
nen Vortheil, welcher die Regierung bewegen ſollte, 
ſie zu beſchleunigen, weil er das gegenwaͤrtige Intereſſe 
am naͤchſten betrifft: die Freyheit iſt ein maͤchtiges Mit⸗ 
tel den öffentlichen Credit herzuſtellen, zu befeſtigen und 
zu erhalten; dieſen Credit, der großen Nationen jetzt 
mehr als jemahls nothwendig geworden iſt, ſeitdem 
ihnen die Anleihen nothwendig geworden ſind. So 
lange die Angriffe des Eigennutzes um der Dunkelheit 
willen, welche ſie bedecket, furchtbar ſind, erhaͤlt der 
oͤffentliche Credit nie feine Feſtigkeit, ſchwingt ſich nie zu 


innerlichen Staͤrke der Huͤlfsquellen, ſondern nach den 


Wahrſcheinlichkeit und der Furcht vor Unordnung, 


welche ſie ſchlecht anwenden oder unfruchtbar machen 
kann, berechnet. Die Preffrepheit betruͤgt den Eigen⸗ 
nutz zu ſehr, als daß er ſich nicht verſtricken ſollte, und von 


der Zeit an behauptet ſich der öffentliche Credit „wenn 


er ſchon hergeſtellt iſt; bildet ſich, wenn er noch hergeſtellt 


wer⸗ 
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werden muß; befeſtiget ſich, wenn Irrthuͤmee ihn ges 
ſchwaͤcht haben. Ji ee 5 BR 

Voll von dieſen Ideen und der Liebe zu meinem 
Vaterlande habe ich die Hinderniſſe, welche der Frey⸗ 
heit drucken zu laffen, in den Weg gelegt waren, uͤber⸗ 
fliegen, und elnige Aufklärungen über unſere Handels⸗ 
verbindungen mit den vereinigten Staaten zu verbreiten, 
unternommen. Dieſer Gegenſtand iſt von der größten 
Wichtigkeit. Er betrifft die Entdeckung der unermeßlichen 
Vortheile, welche Frankreich von der Revolution, wel⸗ 
che es fo kraͤftig unterſtuͤtzt hat, ziehen kann, und die 


Nachweiſung der Mittel, ſie zu erweitern und beharr⸗ 


lich zu machen. e eee eee 
Es ſcheint mir, als ob man die ganze Wichtigkeit 
dieſer Revolution fuͤr Frankreich nicht eingeſehen habe, 
und als ob fie die guten Köpfe nicht genug beſchaͤfti⸗ 
ge. Es ſey mir daher erlaubt, mich bey der Betrach⸗ 


tung derſelben zu verweilen. 


Ich will mich nicht uͤber die beſondern Vortheile 


verbreiten, welche die vereinigten Staaten aus der 
Rerolution, fo ihnen die Freyheit ſichert ), ziehen 
ſollen. Ich will nichts von dieſer Wiedergeburt des 
phyſiſchen und moraliſchen Menſchen reden, die eine 


unfehlbare Folge ihrer Verfaſſungen ſeyn ſoll; nichts 


von der Vollkommenheit, zu welcher der freye Ameri⸗ 
kaner, feiner Selbſtthaͤtigkeit uberlaffen, und nicht weis 


ter begraͤnzt, als feine Seelenfaͤhigkeiten begraͤnzt find, 
die Wiſſenſchaften und Kuͤnſte eines Tages bringen 


wird. Er genießt das Recht einer freyen Eroͤrterung, 
und man kann es nicht zu oft wiederhohlen, ohne dieſe 


1 


) Or. Prite hat dieſen Punkt mit vieler Stärke und Liebe 
für Humanitaͤt in feinen vortrefflichen Bemerkungen bee 
arbeitet. | ne ek 


(Griſſ. Reif. 3. Th.) 


Er 
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Erörterung iſt die Freyheit nichts als eine Chimäre. 


Wahr iſt es, es iſt beynahe noch alles in den vereinig⸗ 
ten Staaten zu thun uͤbrig; aber es iſt auch alles 
beynahe daſelbſt aufgeklaͤrt. Das allgemeine Wohl 
iſt der gemeinſchaftliche Endzweck eines jeden; ein von 
allen geliebter, und durch die Conſtitution allen Her⸗ 
zen gleichſam eingepflanzter Endzweck. Mit dieſem End⸗ 
zwecke, dieſen Aufklaͤrungen und dieſer Freyheit muͤß⸗ 
te man die groͤßten Wunder bewirken. 
Ich will nichts von den Vortheilen reden, welche 
ganz Amerika eines Tages von dieſer Revolution, und 
der Unmoͤglichkeit, daß der abgeſchmackte Despotiſmus 
lange in der Nachbarſchaft der Freyheit regiere, aͤrnden 
wird Ich ſchraͤnke mich bloß darauf ein, zu 
unterſuchen, welche Vortheile Europa und insbeſonde⸗ 
re Frankreich aus dieſer Revolution ziehen kann. Es. 
ſind vornehmlich zwey, die mir beſonders in die Augen 
leuchten. Der erſte, der groͤßte Vortheil dieſer Revolution, 
wenigſtens in den Augen des Philoſophen, iſt ihr heil⸗ 
ſamer Einfluß auf die menſchlichen Kenntniſſe und die 


Abſchaffung der geſelſchaftlichen Vorurtheile. Denn 


dieſer Krieg hat die Eroͤrterung vieler wichtigen Punke 
te zum gemeinen Beſten veranlaßt, die Eroͤrterung des 


geſellſchaftlichen Vertrages (contrat ſocial), der buͤr⸗ 


gerlichen Freyheit, deſſen, was ein Volk unabhangig 
machen kann, der Umſtände, welche feine Empoͤ⸗ 
rung rechtfertigen und fuͤr gerecht erklaͤren, und ma⸗ 
chen, daß es unter den Mächten der Erde einen 
Platz einnimmt, ms ing ee e oe 

Wie viel Gutes hat nicht das fo. oft entworfe⸗ 
ne Gemaͤhlde von der Engliſchen Conſtitution und ih- 
ren Folgen gewirket! Wie viel Gutes haben nicht die 
Geſetzbuͤcher von Penfplvanien, Maſſachuſett und Neu⸗ 
Pork allenthalben bekannt gemacht und verbreitet, und 
werden es noch thun! Man wird ſie nicht ganz zum 

8 Mu⸗ 
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Muſter nehmen; aber der Despotiſmus, ſey es nun 
aus Nothwendigkeit, oder aus Vernunft, wird die 
ſo wohl bekannten, ſo wohl gegruͤndeten Rechte des 
Menſchen mehr ehren. Durch dieſe Revolution auf⸗ 
geklaͤrt, werden die Staaten in Europa gezwungen 
werden, ihre Mißbraͤuche unvermerkt abzuſchaffen, 
und ihre Laſten zu vermindern, in der gerechten Be⸗ 
ſorgniß, daß ihre Unterthanen, muͤde das Gewicht 
derſelben zu tragen, ſich vielleicht in die Freyheit fluͤch⸗ 
ten, welche die vereinigten Staaten ihnen darbiethen. 
Dieſe dem Volke guͤnſtige Revolution, welche ſich 
in den Europaͤiſchen Cabinettern bereitet, wird ohne 
Zweifel durch diejenige beſchleunigt werden, welche 
mehr und mehr ihren Handel verſtatten wird, und wel 
che man Amerikas Befreyung zu danken hat. Der 
Krieg, welcher ſie ihr verſchaffte, hat den Einfluß des 
Handels auf die Macht, auf die Nothwendigkeit des 
oͤffentlichen Credites und folglich auf die öffentlichen 
Tugenden ) ohne welche ſe nicht ange beſeben kann, 
gezeigt. Denn, was brachte die Engländer auf 


die Stufe der Macht, wo fie, feit vielen Jahren, 


ungeachtet der Fehler ihrer Miniſter, ihrer Generale und 
ihrer Negotianten der Stärke der fuͤrchterlichſten Nas 
tionen trotzten? Ihr Handel iſt es, ihr Credit, der 
bey einer unermeßlichen Schuldenlaſt, ſie dennoch 


in den Stand ſetzte, alle die Mittel aufzubiethen, 


en Nationen in ihrer mißlichen Lage wuͤrden aufge⸗ 
othen haben. | 


7 A 5 


5 che nur die an Boden und Bevölkerung reich- 


Das ſind die Vortheile, welche Frankreich, wel⸗ 


che die Welt, und welche die Humanitaͤt der Amerikani⸗ 

ee 9 B2 75 | f ſchen 

D und das Wiederaufleben der Tugenden vermindert allmaͤh⸗ 
lich die Gewalt der Tyranney. 


* 


ſchen Revolution *) verdankt; und wenn man fie bes 
herziget, wenn man noch diejenigen dazu rechnet, wel— 
che man mit Stillſchweigen zu uͤbergehen gezwungen iſt, 
ſo wird man wohl ſchwerlich die Koſten, welche ſie 
uns gemacht haben, bedauern. | 


Wenn man hierbey auch etwas zu bereuen haͤtte, 
ſollte man es nicht endlich bey dem Anblicke des neuen, 
des unermeßlichen Handels, welchen dieſe Revolution 

den Franzoſen oͤffnet, vergeſſen? Dieſer Punkt iſt jetzt 
fuͤr uns der wichtigſte, es iſt derjenige, von welchem 
man die wenigſte Kenntniß hat, und worüber es folg⸗ 
lich hoͤchſt noͤthig iſt, Aufklärung zu verbreiten; und 
dieß iſt der Zweck dieſes Werkees. 
Konnte es wohl in einem guͤnſtigern Zeitpunkte er⸗ 


ſcheinen? Iſt es nicht ein Zeitpunkt, da alle Nationen 


in Gaͤhrung ſind, ihren Handel zu erweitern, alle Auf⸗ 
klärung und zuverlißige Grundfäge ſuchen; und dieſes 
Buch ruft unaufpötlich zur Natur der Dinge, 
zuruͤck, welches das erſte Princip des Handels iſt: ein 
Zeitpunkt, da ſelbſt die Völker, welche eine alte Ei⸗ 
ferfucht, eine mit Unrecht und zum Ungluͤcke natuͤrlich 
genannte Antipathie von einander entfernet, ſich wieder 
zu nähern, und in Handelsverbindungen das Feuer der 
Uneinigkeit auszuloͤſchen ſuchen; und dieſes Buch zeigt, 
daß dieſe Nebenbuhlereyen ſich durch die Unermeßlich⸗ 
keit der Bahn, die ihnen zu allen den Weg öffnet, verloͤ⸗ 
ſchen muͤſſen: ein Zeitpunkt, da alle Theile der allge⸗ 
meinen Politik von der Fakel der Philoſophie Licht erhal⸗ 
ten, ſelbſt in den Staaten, welche ſie bis jetzt fuͤrchte⸗ 
ten; und in dieſem Buche läßt man keine Gelegenheit 


| vor⸗ 
*) Frankreich verdankt ihr die glorwuͤrdige Revolution, wor 
durch es die Freyheit wieder erhalten hat. i 


Neue Anmerk. 
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vorbey, die falſchen Begriffe und die Miß brauche al⸗ 
ler Art zu bekriegen. 

Nein, nie war ein Augenblick guͤnſtiger, nuͤtzliche 
Wahrheiten bekannt zu machen. Nicht nur alle Na⸗— 
tionen huldigen dem Handel, als dem belebenden Gei⸗— 
ſte der Geſellſchaft; ſondern man wendet auch bey 
der Unterſuchung aller feiner Verhaͤltniſſe jene ausuͤben⸗ 
de Logik an, deren Gebrauch die Hoͤhe unſers Jahr⸗ 
hunderts eharakteriſirt, jene wahrhaftig philoſophiſche 
KNKunſt, die Gegenſtaͤnde nur nach ihrer Natur und den 

nothwendigen Folgen, fo fie nach ſich zieht, zu betrach— 
ten. Nie waren wohlgebildete Menfchen allgemeiner 
von Verachtung durchdrungen, welche alle jene ehimaͤ⸗ 
riſchen Syſteme, ſo einzig auf die Grillen des Stolzes, 
auf die kleinlichen Begriffe der Eitelkeit, und auf die 
Muthmaßung der falſchen Politik gegruͤndet waren, 
welche zu lange das Schickſal der Staaten ſchwanken 


machten, verdienen. Nie ſahe man ſo viele Menſchen 
durch einen und eben denſelben Wunſch nach ei⸗ 


nem allgemeinen Frieden, und durch die Ueberzeugung 
von dem Ungluͤcke und der Unnuͤtzlichkeit der haͤßlichen Ne⸗ 
benbuhlereyen beſeelt. Man ſcheint endlich einzufes 
hen, daß das Feld des Fleißes unendlich iſt und als 


len Staaten offen ſteht, mag die abſolute und relative 


Lage derſelben auch ſeyn, welche fie will; daß alle ihre 


Wohlfahrt darauf befoͤrdern koͤnnen, wenn nur in je⸗ 


dem die Beſchuͤtzung der ihm zukommenden Freyheit, 
und die Erhaltung des Eigenthumes das vornehmſte 
Ziel der Geſetzgebung ſind. 


Dieſes Werk ſtimmt auch mit den atrloniſchen 


Abſi chten überein, welche der Souverain von Frank⸗ 
reich jetzt an den Tag legt. Er ſinnet auf wichtige Ver⸗ 
beſſerungen. Er richtet ſie alle zum Gluͤcke des Vol⸗ 
kes; und feine guten Abſichten gluͤcklich zu erreichen, 
sit er feine verehrungswürdigſten Glieder uͤber das 
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Beſte des Volkes, fo er glücklich machen will, zu 


Rathe. Iſt daher wohl ein Augenblick guͤnſtiger den 
gegenwärtigen Schiedsrichtern der National⸗Wohlfahrt 


ein durchdachtes Werk vorzulegen, uͤber die Mittel, 
einen neuen Handel mit einem neuen Volke, mit ei⸗ 


nem Volke, das einen weitlaͤuftigen und zur Ernaͤh⸗ 
rung eines unzaͤhlbaren Volkes tuͤchtigen Boden und 


die zum ſchnellen Wachsthume 


7 


ſtigen Geſetze vereinigen wird?: 


dieſer Bevölkerung guͤn⸗ 


Ich hatte Anfangs dieſes Werk allein uͤbernom⸗ 
men, indem ich mich auf meine eigenen Kraͤfte und muͤh⸗ 
ſamen Unterſuchungen verließ. Ich hatte alle That⸗ 
ſachen, alle Buͤcher, alle Zeugniſſe geſammelt, die 


meine Schritte ſicher leiten konnten. 


Aber ich ward 


bald gewahr, daß es unmöglich iſt, über Gegenſtaͤnde 


des Handels eine nuͤtzliche und ſolide Theorie zu errich⸗ 
ten, wenn fie nicht vorher der Prüfung unterworfen 


wuͤrde, welche ihr allein einen praktiſchen Werth ge⸗ 


ben kann, wenn ſie einem Manne in die Haͤnde faͤllt, 


deſſen Urtheilskraft ſeit langer Zeit durch das Nachden⸗ 
ken geuͤbt iſt, und den ein entſchiedener Geſchmack fuͤr 
Wahrheit und das gemeine Beſte ſeit langer Zeit dar⸗ 
an gewoͤhnt hat, ſeine Ideen zu generaliſiren. Ich 
fand ihn, dieſen Mitwirker, deſſen ich fo benoͤthigt 
war, in einem Republikaner, mit welchem mich eben 
ſo ſehr die Uebereinſtimmung der Ideen als die zaͤrt⸗ 
lichſte Zuneigung vereinte. Ich kann ihn nennen, er 


iſt es zufrieden; ich habe ſeine Beſcheidenheit durch die 


Erwägung ſeines Nutzens und des Geſetzes beſiegt, 
welches ihm die beſondern Umſtaͤnde, worin er ſich ber 


findet, auflegen; ich habe ihn uͤberzeugt, daß das br 


ſte Mittel, die Verlaͤumdung auszurotten, ſeyn, ſeine 
Grundſaͤtze und Meynungen in einer öffentlichen Schrift 
bekannt zu machen. Es iſt Herr Claviere, ein Gen- 


ſer, der aus ſeinem Vaterlande, ohne einigen Grund 
f a | von 
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von der militärifchen Ariſtokratie verbannt iſt, die ihre 
verderbliche und geſetzwidrige Regierung dem vernuͤnf— 
tigen und geſetzmäßigen Einfluſſe eines Volkes, wel⸗ 
ches ſich durch ſeinen geſunden Verſtand, ſeine Auf— 
klaͤrung und feine noch einfältigen Sitten auszeichnete, 
unterſchoben. Und, was war fein Verbrechen? Die 
Rechte des Volks hatte er mit einer Standhaftigkeit 
und einem Talente vertheidigt, von deſſen Groͤße der 
unverſoͤhnliche Haß ſeiner Feinde der deutlichſte Beweis 
iſt! Dieſe Rolle macht meinem Freunde zu viel Ehre, 
als daß ich nicht feinen Charakter damit bezeichnen foll- 
te, der einzige, welcher uͤberall das allgemeine Beſte 
bewirkt hat) Lei ie alle 

Herr Claviere hat ſeit ſeinem Aufenthalte in Frank⸗ 
reich Proben von ſeinen Kenntniſſen in dem philoſo⸗ 
phiſchen und politiſchen Theile des Handels gegeben. 
Dieſem Aufenthalte unter uns hat das Publikum eini⸗ 
ge nuͤtzliche Werke uber dieſe abſtraeten Materien zu 


verdanken; Werke, die ſowohl wegen der Gruͤndlich⸗ | 


keit der Principien und der Wahrheit der Eroͤrterun⸗ 
gen, als auch wegen der Beſtimmtheit und Klarheit 
der Begriffe merkwuͤrdig ſind; Werke, deren Beyfall 


beweiſet, daß man die Köpfe auf ſolche Materien fuͤh⸗ 


ren ſollte, indem man ihnen eine genaue und lichtvolle 
Analyſe ſtatt des methaphyſiſchen und dunkeln Jargons, 
welches fie davon entfernt, unterſchiebt “). Endlich 

| ee B 4 | wird 
) Die Republic Genf hat feit der Revolution in Frantreic 
ſowohl ihn als die übrigen Verbannten zuruͤck berufen, und 
iüͤhnen alle ihre Stellen wieder gegeben. Es waͤre für ſie 
zu wuͤnſchen, daß dieſe gerechte Handlung nicht die den 
Ariſtokraten zu Genf durch die Revolution eingejagte 
Furcht, ſondern andere Bewegungsgruͤnde gehabt hätten. 

” EL MNaeue Anmerk. 
) Das Verzeichniß der von Hrn. Claviere ſeit dieſer Zeit 
heraus gegebenen Werke iſt beträchtlich. Man kann nicht 
laͤug 
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wird das Werk, ſo jetzt erſcheint, den Umfang ſeiner 
Kenntniſſe und die Größe feiner aufrichtigen Menſchen⸗ 
liebe zugleich beweiſen, welche ihn ſelbſt fuͤr das Beſte 


eine Landes beſeelt, wo ein nicht ſo großmuͤthiger Mann 
vielleicht nichts als den Urſprung und die Urſache ſei⸗ 
ner Ungluͤcke ſehen würde, Oh! wie gluͤcklich bin 
ich, meinen Freund gegen die verlaͤumderiſchen Ans 
griffe vertheidigen zu koͤnnen, indem ich ihn dem Schu⸗ 
tze ſeiner eigenen Tugenden und Talente uͤbergebe! Und 
iſt es nicht eine heilige Pflicht fuͤr mich „da die Ver⸗ 
läumdung bekannt iſt, auch den Antheil bekannt zu 
machen, ſo er an einer Arbeit genommen hat, wo man 


durchaus den rechtſchaffenen Mann in dem aufgeklaͤrten 


Manne, den Menſchenfreund in dem Verbreiter der wei- 
ſeſten Maximen und in dem denkenden Philoſophen erken⸗ 
nen muß, der an eine ſtrenge Logik gewoͤhnt iſt, der gewohnt 
iſt das Intereſſe des gemeinen Beſten allenthalben zu be⸗ 
foͤrdern, wo die Fakel der Wahrheit einige Seiten derſel⸗ 


ben aufhellen kann? Dieſes fol im geringſten kein uns 


gebundenes Lob ſeyn; man wird davon uͤberzeugt wer⸗ 
den, wenn man die zwey Kapiteln, welche die Grund— 
5 des Handels betreffen, eine große Anzahl von 

oten, woran er Antheil gehabt hat, und insbeſonde⸗ 
re den Artikel vom Tabak, der ganz von ihm iſt, u. 
f- f. lieſet. Ueberhaupt wird man ihn in den neuen 
Betrachtungen erkennen, welche der . 


laugnen, daß man ihm den beruͤhmten Anſchlag mit den 
Geld⸗Aſſignaten zu danken hat, woran das Wohl 
der Revolution hing. Die Eroͤrterung dieſer Materie, 
woruͤber man ſo wenig Licht hatte, hat eine Menge 
Schriften veranlaßt, die aus ſeiner Feder mit einer er⸗ 
ſtaunlichen Schnelligkeit gefloſſen find, und unter welchen 
man die Schrift Reponſe au dernier memoire de M. 
Necker beſonders ſchaͤzen und immer mit Nutzen leſen 
wird. Neue Aumerk. 


Kaufmann allein dem politiſchen Philoſophen an 


Hand geben kann. 

Wir haben beyde bey der Ausarbeitung und pet 
ausgabe dieſes Werkes einerley Bewegungsgrund ges 
habt: naͤhmlich den Wunſch, Frankreich, dem freyen 
Amerika und der ganzen Menſchheit nuͤtzlich zu wer⸗ 
den. Ja der ganzen Menſchheit; denn nichts, was 
in den vereinigten Staaten vorgeht, darf und kann 

ihr laͤnger fremd bleiben: das freye Amerika hat ſie 
durch ſeine Revolution geraͤcht; es ſoll ſie durch ſeine 
SGeſetzgebung aufklaͤren und ewig zu einer Lehre für 
alle Staaten, und zu einem Troſte fuͤr die Untertha⸗ 
nen dienen. 

Jetzt bleibt mir nur noch uͤbrig von den Quellen ; 
woraus wir gefchöpft haben, von der Einrichtung dies 
ſes Werkes, u. ſ. f. zu reden. 

Mit den Aufklaͤrungen, welche uns die Zeitungen, 
die Acten des Congreſſes und der verſchiedenen Geſetz⸗ 
gebungen und die verſchiedenen in den vereinigten 
Staaten heraus gekommenen Werke verſchafften, haben 
wir auch noch die Belehrungen aufgeklaͤrter Perſonen, 


denen ihr Aufenthalt in dem freyen Amerika Gelegen⸗ 


heit ſich zu belehren gab, verbunden. Man kann da⸗ 
her allen Thatſachen, die wir Ep bringen „vollen Glau- 
ben beymeſſen. 
Ber der Vergefellfchaftung unſerer Gedanken ha⸗ 
| ben wir geſucht, ihnen eine gleiche Farbe zu geben, 
und uns über dieſes noch bemuͤhet, fie mit der Klar⸗ 
heit auszudruͤcken, welche in Handels- und Finanzma⸗ 
terien ſo ſchwer zu erreichen iſt. Die Armuth unſerer 
Sprache und die Seltenheit der neuen Umftände, wel⸗ 
che wir zu ſchildern hatten, hat uns zuweilen zu dem 
verleitet, was man Neologiſmus nennt. Man 
muß ſelbſt machen, was nicht da iſt, und man noͤ⸗ 
| dig bat, „ohne ſich um die Kritiker jener wenig 
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philoſophiſchen e ee zu bekennen welche 

Cicero zu ſeiner Zeit ſo ſchilderte: „Die Wortkritteley 
„ zermartert die Halbgelehrten, die ſich lieber zanken a 
„bie Wahrheit ſuchen ).“ 

Wir haben mit Fleiß den Gebrauch gewiſſer t in der 
gewöhnlichen Politik ſehr gebräuchlichen Wörter ver⸗ 
mieden, weil ſie falſche Begriffe und truͤgliche Syſte⸗ 
me geben und verewigen. Dergleichen ſind die Aus⸗ 
druͤcke: Puiſſances, jouer le premier röle, avoir le 
premier rang, Patte du commerce, balance politi- 
que de ' Europe, etc. Dieſe Wörter, welche den 
Groll und die Eferſucht n wieder aufwecken, taugen zu 
nichts, als einen neckiſchen Ehrgeitz zu nähren, und 
wenn ich mich ſo ausdruͤcken darf, die Politik der 
Verwirrung an die Stelle der Politik der Gluͤckſelig⸗ 
keit zu ſetzen. Sind die Staatsverwalter ein Mahl dieſer 


Woͤrter und Begriffe entwoͤhnt, ſo werden ſie mehr 


Werth auf die wahre Ehre, auf die Ehre, 7 das Bulk 
5 855 zu machen, ſezen. 1 
Man wird viele Noten in dieſem Werke antreffenz 
wir haben es für noͤthig erachtet, alle Ideen, welche, 
wenn ſie dem Texte einverleibt geworden waͤren, die 
Hauptidee haͤtten erſticken koͤnnen, unter dieſer Geſtalt 
erſcheinen zu laſſen. Die Note verſchafft dem Geiſte 
Erhohlung, indem er das ununterbrochene Fortlaufen 
der Hauptbegriffe auf einige Zeit hemmt; ſie reitzt die 
Neugierde, indem ſie einen neuen Geſichtspunkt ankuͤn⸗ 
digt; ſie zwingt den Leſer zu einem gewiſſen Grade von 
Aufmerkſamkeit, in dem fie ihn noͤthigt, ſelbſt die No⸗ 
te an den Text zu knuͤpfen, wenn er 8 al | 
von feiner Lektuͤr e Ki K. 
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. tionis cupidiores quam veritatis. 
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Wir haben in dieſen Noten, ſo viel als es uns 
moͤglich war, die Verbeſſerungsideen angegeben, wel— 
che Frankreich nuͤtzlich ſeyn koͤnnen. Wir haben oft 
die Engliſche Staatsverfaſſung, die Engliſche Nation 
angezogen. Man verwundere ſich daruͤber nicht, ſie 
iſt, ohne Widerrede, diejenige, welche die groͤßten 
Fortſchritte in der Ausübung einiger guten Grundſaͤtze 


der politiſchen Oekonomie gemacht hat. Und mit wel⸗ 


cher Nation in Europa koͤnnen wir die Franzoͤſiſche beſ⸗ 


fer. vergleichen? Im Falle eine Eiferſucht zwiſchen ih⸗ 
nen Statt findet, ſteckt fie denn nicht in dem Guten 


Seit wenn ſoll man nicht wiſſen, was in England Gu⸗ 


tes vorgeht? Und wer wollte es uns verargen es zu ſa⸗ 


gen? Das Beyſpiel derer, die vor uns England ange 
fuͤhrt haben, hat uns aufgemuntert: ſie haben angefan⸗ 


gen, die gluͤcklichen Verordnungen, die ſie ihrer Ne⸗ 


benbuhlerinn nachahmten, in Frankreich zu nationaliſi⸗ 
ren. Ueber dieß betrifft es hier einen Handel, den die 
Engländer gegruͤndet, deſſen Bekanntſchaft fie gewiſſer 
Maßen gemacht haben, und welcher ſich, wenn er erſt 
allen Nationen gemein iſt, nach den Verhaͤltniſſen, 
ſo zwiſchen England und Amerika Statt finden, rich. 
een muß. 
Wenn unſere Crit zuweilen hart ausgedrückt zu 
feon ſcheint, fo bedenke man, daß Freunde des allge» 
meinen Beſten beym Anblicke gewiſſer Mißbräuche ſich 


nicht leicht enthalten koͤnnen, geruͤhrt und erſchuͤttert zu 


werden, und das Gefuͤhl des Unwillens, , ſo ſie in ihnen 
erregen, durchſcheinen zu laſſen. 

Ungeachtet der vielen Mittel, die wir angewandt 
haben „von der Wahrheit unterrichtet zu werden, uns 
geachtet der aͤußerſten Aufmerkſamkeit, deren wir 
uns bey der Ausarbeitung dieſes Werkes befliſſen 
haben, wird man ohne Zweifel doch darin Irrungen in 
den e ‚ vielleicht feht in den Betrachtungen 
an⸗ 
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antreffen. Man mag fie nun öffentlich rigen, oder 
uns insgeheim mittheilen, fo werden wir mit Vergnuͤ— 


gen dieſe Widerlegungen leſen, und mit Vergnuͤgen 
dieſe Bemerkungen annehmen, und wenn fie ge— 
gruͤndet ſind, uns beeifern, unſere Meynung zuruͤck 
zu nehmen. Es iſt jetzt noch nichts weiter, als ein 


bloßer Verſuch uͤber einen wichtigen Gegenſtand; es 
kann ein gutes Werk werden, wenn mehrere zu der 


Aufklärung der Materie beytragen wollen. 
Ehe wir noch an die Unterſuchung der Handels» 
verbindungen gehen, welche Frankreich und die verei« 


nigten Staaten vereinigen ſollen, haben wir es fuͤr 


unumgaͤnglich nothwendig erachtet, die Hauptgrund⸗ 
füge herzuſetzen, welche den Handel der Nationen regie⸗ 
ren muͤſſen, weil dieſer Stoff wegen feines verwickelten 
Inhaltes leicht zum Irrthume verleitet. Sehr wenige 
Köpfe, die eine Staͤrke oder Fertigkeit im Generali⸗ 


ſiren haben, laſſen ſich durch iſolirte oder zufällige That⸗ 


ſachen, oder durch Maximen von einem großen Nahe 
men unterſtuͤtzt, verführen. Die Grundſaͤtze, welche 
man leſen wied, ſtoßen einige derſelben um. Diejeni⸗ 
gen, welche die Wahrheit ſuchen, muͤſſen daher uͤber 


ſie nachdenken, und ſich nicht die Zeit gereuen laſſen, 


fo fie auf die Abſtractionen über den Handel verwen⸗ 
den. Es iſt ein Faden, der ſie vor dem Verirren be⸗ 
wahren wird. ja u 


Sean und die vereinigen Staaten 


oder 


Wichtigkeit der e Amerifanifigen Revolution für ia | 
Gluͤck, Verhaͤltniſſe dieſes Königreichs zu den vers 
einigten Staaten, gegenſeitige Vortheile, ſo ſie aus 
ihren Handelsverbindungen ziehen koͤnnen, und end⸗ 
lich gegenwärtiger Zuſtand der vereinigten Staaten. 5 


Br Kepttel 


a duswitte Handel, u ftände fo ihn vorbereiten ‚ Mittel ſo 
ihn mu ſichern Danen, | | 


Der Handel iſt ein Producten Tausch, entweder in n Ro⸗ 
tur, oder vermittelſt ſolcher Zeichen, die ihren Werth 


vorſtellen. 

Der auswaͤrtige Handel iſt ein ſolcher, der zwi⸗ 
ſchen zwey oder mehrern Nationen gefuͤhrt wird. 

Er ſetzt Beduͤrfniſſe voraus, die ſowohl bey der 


Einen als bey der Andern gewöhnlich ſind, und einen 


8 ne der dieſen Bedürfniſen ent · 


ſpricht. 
Die Rationen, milde: dieſe Beduͤrfniß⸗ Kckefpon. 


denz und Producten-Ueberſchuß unter ſich haben, find 


ſolche „welche die Natur, oder die Macht der Dinge 
zu einem Handel mit einander auffordert. 

Dieſes Beduͤrfniß - und Producten⸗Verhaͤltniß fese 
fie in Stand, einen directen oder indireeten 


| Handel unter ſich zu errichten. 


4 
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Der directe Handel iſt derjenige, ben eine Nation 
mit einer andern ohne Unterhandlung einer dritten 
fuͤhrt. | 5 85 ee 

Der Handel iſt indirect, wenn ſich eine Nation ei⸗ 


ner andern bedient, um mit einer dritten zu handeln. 


Dieß iſt der Fall der Staaten, die keinen Seehafen 
haben, und doch ihre Erzeugniſſe mit den Indiſchen 
Erzeugniſſen waer muͤſen. 
Die Nation, welche einen directen Handel mit ei⸗ 
ner andern fuͤhren kann, und ſich dennoch der Unter⸗ 
händler bedient, verliert den Lohn und die Vorthei⸗ 
le, ſo ſie den Unterhaͤndlern geben muß. Dieſer 
Nachtheil kann indeſſen zuweilen von Vortheilen er⸗ 
fest werden, und dieſe konnen ſelbſt den Vorzug ver⸗ 
dienen. Dieß iſt, zum Beyſpiele, der Fall mit ei⸗ 
ner Nation, die, weil es ihr an Menſchen für den 
Ackerbau und die Manufacturen gebricht, lieber die 
Fremden kommen, ihren Ueberfluß nehmen, und ſich 
den Ueberfluß von andern dafuͤr zum Eintauſchen zu⸗ 


führen läßt. Ihr Volksmangel macht ihr dieſes Ver⸗ 


fahren fo lange zum Geſetze, bis ſich dieſes Verhaͤlt⸗ 


niß ändert, weil es fuͤr eine Nation, ſowohl im phyſi⸗ 


fie Ackerbau, als daß fie Unterhandel treibt. 
Da jetzt alle Nationen Verkehr unter ſich haben, 
fo iſt es unmoglich, daß nicht die eine der andern Er⸗ 
zeugniſſe kennen ſollte. Daher entſteht bey den Einen 
das Verlangen, ſich diejenigen anzuſchaffen, ſo ihnen 
abgehen; daher der directe oder indirecte Handel, wel⸗ 
cher folglich eine unvermeidliche Folge der Natur den 


ſchen als moraliſchen Betrachte immer beſſer iſt, daß 


Daher kommt es auch noch, daß es jeder Nation 
daran gelegen iſt, ihren auswärtigen Handel, fc bald 


ſte nur kann, direct zu age 7 obne ihrem inlaͤndi⸗ e 
ſchen Handel zu ſchaden. 4 
Eine Nation, welche umaufhörlich. den directen 
Handel vermeiden wollte, und doch in ſeinem Innern 
eine große Betriebſamkeit und einen großen Kunſtfleiß 
zeigte, wuͤrde ſich fruͤh oder ſpaͤt durch den Ueberfluß 
an Menſchen und Arbeit um ihres eigenen Aufganges 
an Lebensmittel willen genoͤthigt ſehen, ſich auf den 
directen Handel zu legen, weil dieſer Ueberfluß ſonſt 
auf eine ſowohl fuͤr ihre Ruhe als auch für ihre Huͤlfsquel⸗ a 
len nachtheilige Weiſe auf ſie zuruͤck wirken wuͤrde. Das 
iſt eine von den wichtigſten Beherzigungen, welche den 
auswaͤrtigen Handel ſelbſt dann rechtfertigen koͤnnen, 
wenn man der Meynung ſeyn ſollte, daß eine Nation 
ohne auswärtigen Handel ſehr ale feon 8 J 
welches durchaus nicht zu erweiſen iſf t. a 
Da die directe Einfuhr mit keinen Unfoflen und Rt, | 
Vortheilen für die zweyte Hand behaftet iſt, ſo ver⸗ 
ſchafft ſie die Sachen am wohlfeilſten. 1 | 
Der wohlfeilſte Kauf, der geringſte 
Preis iſt das fi ſicherſte Mittel des auswaͤrtigen Han⸗ 
dels, die wichtige Urſache pes Worzuges und der On: 7 
ge für feine Dauer. 15 
Die Ausdruͤcke woblfeiler Kauf, geringer: 
Preis, geben oft zu nichts als verworrenen Begriffen 
Anlaß. In einem Buche wie diefs „iſt es nothwen⸗ 
dig, ſie zu erklären. 
Man ſagt gemeiniglich, eine Sache fey theuer, 
ae den. gewöhnlichen Preis uͤberſteiget. Sie 
wird für, wohlfeil gehalten 2 ſo bald der Preis berun⸗ 
ter ſchlaͤgt. WE ned | 
Die Theurung einer Sache druͤckt alſo nichts als die 
Vergleichung ihres Preiſes mit dem gewoͤhnlichen Preiſe 
aus. Dieſer letztere wird durch fuͤnf Hauptumſtaͤnde 
e 3) durch die Koſten des rohen Stoffes; 
5 | 2) 


— 
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2) den Arbeitslohn; 3) das Bedürfniß des Käufers; 


4) das, was er dafür bezahlen kann; 5) durch das 


Verhaͤltniß der Menge an dieſer Waare und der Grö- 
ße des Beduͤrfniſſes, oder der Nachfrage nach derſel⸗ 


ben. Unter dieſen Umſtaͤnden ſind der Ueberfluß oder 


Mangel von dem groͤßten Einfluſſe: zwey Aus⸗ 
druͤcke, wodurch man das Verhaͤltniß zwiſchen dem Be⸗ 


duͤrfniſſe und der Menge der Producten bezeichnet. 


Gibt es Ueberfluß, das heißt, einen Ueberſchuß an 
einem Producte uͤber das Beduͤrfniß, ſo iſt das Produet 
wohlfeil. ... Daraus erhellet, daß die Nationen, 
welche zum Beyſpiele einen großen Ueberfluß entweder 
an rohen Materialien, oder an Manufactur⸗Waaren, 
oder eine große Volksmenge haben, mit Recht einen 
auswärtigen Handel und zwar auf eine dauerhafte Wei⸗ 
fe eröffnen können, weil fie alles um den niedrigſten 
Preis zu ſchaffen vermögend ſine. 
Eine Sache kann wohlfeil verkauft werden und 
doch den Verkäufer reich machen; ſo wie ſie theuer 
ſeyn, und den Verkaͤufer zu Grunde richten kann: dieſes 
kommt von dem Verhaͤltniſſe zwiſchen dem Preiſe, 
ſo man daraus ziehen kann, und den Mitteln, den 
eine Nation hat, ſie herbey zu ſchaffen, her. Jede 
Nation, die einen auswaͤrtigen Handel, ſey es womit 
es will, führe, muß zwey Puncte beherzigen: den 
Preis, um welchen ſie es geben kann, und den Preis 
des Concurrenten. Kann ſie es nicht um den Preis 
des letztern laſſen, ſo muß ſie dieſen Artikel aufgeben. 
Dasjenige Land kann eine Sache um den gerings 


ſten Preis geben, welches alle dieſem Erzeugniſſe guͤnſti⸗ 


ge Vortheile entweder in Anſehung der Qualität, oder 
des Verarbeitens, oder des Verſendens mit ſo gerin⸗ 
gen Koſten als nur immer moͤglich iſt, vereiniget. 
Die Vortheile, welche die Lebensmittel und rohen 
Materialien wohlfeil machen, ſind ein fruchtbarer Bo⸗ 
5 den, 
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den, der leicht zu bauen iſt; eine Witterung, welche 
das Erzeugniß beguͤnſtigt; eine Regierungsverfaſſung, 
ſo die Entwickelung des Kunſtfleißes nicht erſchwert 
und das Verſenden durch Anlegen oͤffentlicher Landſtra— 
ßen und Kanaͤle erleichtert; und endlich eine nicht zu 
zahlreiche Volksmenge, nach Verhaͤltniſſe der Groͤße 
des tragbaren Landes). % 3 
Eben dieſelben Umſtaͤnde beguͤnſtigen auch die Ma- 
nufacturen grober, einfacher und ſolcher Waaren, mwels 
che wenig außerliche Form erfordern — wenn der rohe 
Stoff ein natuͤrliches Erzeugniß des Landes, im Ueber⸗ 
fluſſe da, und leicht zu bearbeiten iſt, weil dieſe Mas 
nufacturen entweder wenig Haͤnde erfordern, oder ſich 
in den Feyerſtunden, fo von dem Landbaue uͤbrig blei⸗ 
ben, verarbeiten laſſen. Nichts kommt dem geringen 
Preiſe dieſer Handarbeit bey, und uͤberhaupt erhält 
ſich kein Kunſtfleiß beſſer durch den geringen Preis 
als derjenige, welcher die Muße benutzt, welche der 
Ackerbau gewaͤhret ; alsdann iſt dieſer niedrige Preis 
weder ein Zeichen noch das Produet des Elendes des 
Arbeiters; er iſt im Gegentheile das Zeichen und das 
Product ſeines Wohlſtandes. | 
Die Schweitz und einige Theile von Teutſchland 
geben uns hievon das auffallendſte Beyſpiel. Man 
verfertigt daſelbſt in der Zwiſchenzeit, fo von dem Acker⸗ 
| 1 baue 


U 


) Die Lage der vereinigten Staaten erklaͤrt dieſen letzten 
Satz, welcher beym erſten Anblicke paradox ſcheinen wird. 
Die Lebensmittel ſind daſelbſt wohlfeil, weil die Volks⸗ 
menge daſelbſt nach dem Verhaͤltniſſe der Größe des trag» 
baren Landes nicht ſehr zahlreich iſt. Bey einem guten 
Boden kann Ein Menſch leicht mit ſeinem Ackerbaue der 
| Conſumtion von zehn und ſelbſt noch mehr Menſchen Ges 
4 nuͤge leiſten. Dieſe zehn Menſchen koͤnnen alſo fuͤr die 
auswärtige Conſumtion arbeiten. 


(Briſſ. Reif, 3, Th.) C 
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baue uͤbrig bleibt, Waaren um einen geringern Preis, 
als in irgend einem andern Lande in Europa, und dieſe 
Waaren Eönnen, ohne ihre Wohlfeile zu verliehren, ſehr 
fern, ſelbſt in große Staaten gehen, wo die Natur, 
ihrer Selbſtthaͤtigkeit uͤberlaſſen, eben dieſen Manu⸗ 
factur Waaren noch guͤnſtiger ſeyn wuͤrde. 

Die hauptſaͤchliche und nothwendige Bedingung, 
ſehr verwickelte oder wegen ihrer Feinheit und Vollkom⸗ 
menheit ſehr Fünftlihe Sachen, oder ſolche Sachen, 
welche die Verbindung mehrerer Arten von Handarbei— 
ten und eine beſtaͤndige und unablaͤßige Arbeit erfordern N 
zu fabrieiren, dieſe Bedingung iſt, ſage ich, eine gro⸗ 
ße Volksmenge, wovon ein Theil durchaus von allem 


Ackerbau entfernt, und ganz auf den einzigen Gegenſtand 


der Manufacturen eingefchränft ſeyn muß. 


Nach der natuͤrlichen Ordnung ſollten dieſe Arten 
von Manufacturen nichts als das Product des Ueber— 
maßes an Bevoͤlkerung ſeyn, deſſen arbeitſame Haͤnde 


eigentlich weder zum Ackerbaue noch zu den einfachen 
Fabriken genuͤtzt werden konnten; aber meiſtens ſind 
ſie das Reſultat der Anhaͤufung armer und elender 
Menſchen in den Staͤdten. 

Dieſe Manufacturen ſind in Anſehung der Arbeiter 
gemeiniglich mit Menſchen beſetzt, welche, weil ſie kein 
Eigenthum, keine Hoffnung zu einer gewiſſen und beharr— 
lichen Arbeit auf dem Lande haben, oder endlich ſolche, 
welche, von der Hoffnung zu einem großen Gewinne oder 


den Blendwerken des Luxus angelockt, in die Staͤdte 


eilen und bald genoͤthigt ſind, ihren Fleiß um einen 
Preis zu verkaufen, der taͤglich um ſo geringer wird, als 
ſie ſich in groͤßerer Anzahl anbiethen. 


Wenn der geringe Preis der Handarbeit bloß die 
ſem traurigen Zuſammentreffen, und dem dringenden 
. von Menſchen ohne Brod e | 


. 


— — . 
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iſt, fo zeigt dieſer geringe Preis von keinem großen 
Wohlſtande. ene 

Er iſt im Gegentheile das Reſultat und das Zei— 
chen einer ſchlimmen geſellſchaftlichen Organiſation, wel: 
che den Fleiß noͤthigt, von einer nothwendigen freyen 
und nuͤtzlichen Arbeit zu einer erzwungenen und ſchaͤdlichen 
Arbeit der Fantaſie uͤber zu gehen. | 
Es folgt daraus, daß, je wohlfeiler diefe Hand- 
arbeit in einem Lande iſt, deſto größer und ausgebreis 
teter auch daſelbſt das Elend ſey. BE Any 
Auch folget noch daraus, daß die neuen und wohl⸗ | 
organirſirten Staaten nach dergleichen Manufacturen, 
die das Product eines Zuſtandes fo unordentlicher Din— 
ge find, gar nicht trachten muͤſſen. Sie muͤſſen fie nicht 
eher wuͤnſchen, als bis die Taxe der Bevoͤlkerung und 
das Uebermaß des Erzeugniſſes der nuͤtzlichen Arbeiten 
den Fleiß von ſelbſt darauf bringen, ſich auf ſolche 
Manufacturen zu legen. | | 
Dieſes Raiſonnement wider den geringen Preis der 
Handarbeit verhindert uns nicht zuzugeben, daß er 
ein reeller Vortheil in den Mitteln des auswaͤrti— 
gen Handels ſey, und daß die Nationen, welche Hand- 
lung und Manufactur treiben, im gegenwärtigen Zus 
ſtande gezwungen ſind, ihn wieder herzuſtellen, ob— 
re das innere Uebel nicht gut macht, was er bes 
wirkt. 5 | 
Dieſe letztern Manufacturen koͤnnen nur ſehr ſchwer 
und ſehr bittweiſe ihre Erzeugniſſe für den auswärtigen 
Handel ſchaffen, da ſie bloß durch erzwungene Mittel, 
nähmlich Verbothe, ausſchließliche Privilegien u. ſ. f. 
errichtet ſind; Mittel, durch welche man natuͤrliche 
Hinderniſſe zu bekaͤmpfen oder Mißbraͤuche, fo man 
nicht zerſtoͤren will, zu vermindern denkt. Die von die— 
fen Hinderniſſen und erzwungenen Mitteln freyen Sins 
der tragen ihn endlich ar; erhalten den Vorzug. 
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Zuweilen uͤberſteigt man die A mdreuthe „ welche die 


Theuerung der Lebensmittel, die laͤſtigen Auflagen, die 


Entfernung der rohen Matern) und die geringe 
Anzahl der Hände den Manufacturen in den Weg les 
gen, durch Maſchinen oder kuͤnſtliche Verfahrungsar⸗ 
ten, vermöge welcher die Arbeit eines einzigen Men— 
ſchen eben ſo viel ausweiſet, als die Arbeit vieler, und 
welche ſie in den Stand ſetzen, es mit der Concurrenz der 
bevoͤlkerten Lander auszuhalten, wo dieſe Maſchinen 
und Verfahrungsarten nicht bekannt find, 2 

Allein dieſe Mittel der Wohlfeile ſind unſi cher, 
und weichen fruͤh oder ſpaͤt ſolchen gluͤcklichen Lagen, 
wo das Clima, der Boden und insbeſondere die Re— 
gierungsverfaſſung zuſammen treffen, alle Betriebſam⸗ 
keit und allen Kunſtfleiß, deren die Meufepen fähig 
find, zu beguͤnſtigen 9). 

Nach der letztern Unterſuchung ſind alſo ohne Swe | 
fel fo beguͤnſtigte Länder im Stande um einen gerin- 
gern Preis zu liefern, und ſie koͤnnen auf allen Maͤrk⸗ 
ten den Vorzug vor denen erhalten, welche die Ra- 
tur weniger beguͤnſtiget hat, ſey auch der Kunſtfleiß 
derſelben wie er immer will, weil dieſer Kunſtfleiß 


anderswo immer noch zu den . RE 


hinzu gefuͤgt werden kann. 

Der auswaͤrtige Handel vertraͤgt wenigen als ein 
anderer, die Hinderniſſe, die Abgaben, die Viſttatio⸗ 
nen, die Chicanen, die Rechtshaͤndel, das Willkuͤhr⸗ 
liche, ſo ſie entſcheidet, das Bittſchriften ⸗ Einreichen g 
und die Langwierigkeiten ; ſo 155 mit ſic fuhren. 1 

ER: JN i Die 


5 Beg . bedeutet! in der politiſchen He e ſehr 
haͤufig, den Kunſtfleiß Verordnungen unterwerfen; wie 
guͤnſtig auch gewiſſe Verordnungen ſcheinen moͤgen, ſo 
ſchraͤnken ſie ihn doch immer ein. Mit einem Worte, den 

Kunſtfleiß be guͤnſtigen, heißt ihn ſich ſelbſt überlaſſen. 
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Die Macht, welche einen ſolchen Handel beguͤnſti⸗ ä ur 
gen will, muß demnach, vor allen Dingen, ab 1 
le dieſe Hinderniſſe beſiegen. Es liegt ihr um ſo mehr 
daran, als aus dem Zuwachſe des auswaͤrtigen Han— 
dels der Zuwachs des National-Einkommens entſteht. 

Wenn alles in Anſehung des Preiſes der Waaren 
und der Leichtigkeit, womit der auswaͤrtige unmittelbare 
Handel geführt wird, gleich if, fo läßt er ſich doch noch 
ſchneller und leichter zwiſchen Nationen errichten, wel— 
che in Anſehung ihrer politiſchen und religioͤſen! ) 
Grundſaͤtze und in Anſehung der Sitten und Gewohn— 
beiten mit einander in Verhaͤltniſſen ſtehen, und uͤber 
dieß eben dieſelbe Sprache reden. 

Dieſe Mittel zu entſcheidenden Verbindungen koͤn— 
nen von Nationen, fo fie nicht haben, in keinem are 
dern Falle ſtreitig gemacht werden, als wenn ſie au— 

genſcheinliche Vortheile darbiethen, deren Reſultat 
wenig Koften und viel Vortheil ſeyn muß. 
Die Handelnden ſchaͤtzen uͤberhaupt den Vortheil 
über alles. 3 3 
Die Nationen, welche in dieſen Verhaͤltniſſen mit 
einander ſtehen, muͤſſen, dieſen Mangel zu erſetzen, 
große Aufmunterungen zeigen, die groͤßte Duldung 
7 9 8 C3 gegen 
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) Die religioͤſen Verhaͤltniſſe hatten ſonſt einen großen Eins 
fluß auf den buͤrgerlichen Menſchen und den Handel. Der 
Katholik floh den Proteſtanten, der Puritaner trauete 

keinem Quaͤker; die eine Secte haßte die andere. 

Jetzt, da die Aufklaͤrung ſich immer mehr verbreitet, 
N und da die Erfahrung bewieſen hat, daß die Froͤmmig⸗ 
keit faſt immer von der Religion unabhaͤngig iſt, ſo fragt 
man nicht mehr, um mit einem Menſchen in Verbindung 
zu treten, ob er zur Kirche oder zur Beichte geht, man 
fragt, ob er ſeinen Geſchaͤften Ehre macht. Indeſſen 
kann dieſes Verhaͤltniß doch noch unter die Bande des Han⸗ 
dels gerechnet werden. e 
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gegen veligiöfe und politiſche Meinungen und die Ge⸗ 


braͤuche der Fremden. zeigen. 
Um ſich die Vortheile des auswaͤrtigen Handels zu 


verſichern, muß man weder auf Tractate, noch Verord— 


nungen, noch Gewalt rechnen. Die Gewalt hat nur eine 
augenblickliche Wirkung; ſie verſchlimmert und zerbricht 
alles das, was ſie behaupten will. Die Tractate und 
Verordnungen ſind unnuͤtz, wenn der Vortheil beyde 
Nationen nicht zu einander zieht; ſie ſind ohnmaͤchtig, 
wenn dieſes Anziehen nicht Statt findet. Tractate, 
Verordnungen, Gewalt, alles weicht der Kraft, 
oder der Natur der Dinge. 1 

Die Kraft der Dinge! das iſt das politiſche 


Geſetz, welches alles in der Politik, wie in der Phy⸗ 


ſik regiert. Es iſt eine allgemeine Kraft, deren Wirk⸗ 
ſamkeit bekannt iſt, die, Trotz den Kriegen, Vertraͤ— 
gen und Verfahrungsarten der Cabinetter alle Bege— 
benheiten ordnet, die Menſchen und die Nationen in 
in ihrem Laufe mit ſich fortzieht. Es iſt diejenige Kraft 


der Dinge, welche das roͤmiſche Reich umſtuͤrzte, als 


der Grund deſſelben mit dem ganzen Gebaͤude in 
Mißverhaͤltniß gerieth; welche in dem vierzehnten Jahr⸗ 
hunderte den Engländern die Hälfte von Frankreich, und 


im achtzehnten die Hälfte der Neuen Welt entriß; 


welche Holland vom Joche der Spanier, und Schwe⸗ 


den von dem Iceche der Dänen befreyte. Es iſt die 


Kraft, welche die Entwuͤrfe der Eroberer, eines Carls 
des Großen, Tſchingis und Nadir vernichtete. Sie 
find geſchaͤftig, fie rennen, fie wuͤrgen, um ungeheure 
Reiche zu errichten. Dieſe Reiche ſterben mit ihnen; 
die Kraft der Dinge zertheilt fie und loͤſet fie auf. 
Dieſe Kraft wirkt im Handel wie in den Revolutionen. 


Sie iſt es, welche durch die Entdeckung des Vorgebuͤrges 
der guten Hoffnung den Venetianern den Indiſchen Han— 


del wegnahm und ihn nach und nach den Portugieſen, 
n | den 
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Dieſe Kraft der Dinge iſt im Handel nichts als 5 : 
das Reſultat der Umſtaͤnde, worin ſich zwey Natio⸗ „ 
nen befinden; Umſtaͤnde, welche ſie zu einander brin⸗ zn. 
gen und noͤthigen, ſich mit einander und nicht viel⸗ GM 
mehr mit einer dritten Nation zu verbinden. Dieſe f N. 

1 


Handel zwiſchen zwey Voͤlkern zu errichten, ihnen al⸗ 
len beyden ein uͤberwiegendes Intereſſe dazu geben. 
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Z3bweytes Kapitel. 
Aus waͤrtiger Handel, nach ſeinen Tauſchmitteln und ſeiner Bi⸗ 
lan erwogen. i e e | e 


— 


Man irrt ſich, wenn man glaubt, daß kein Handel 


ohne Gold oder Silber zwiſchen zwey Nationen errich⸗ 5 


tet werden kann, ihre Rechnungen zu ſaldiren. Deſto 
nuͤtzlicher wird es daher ſeyn, uns etwas umſtaͤndlicher 


daruͤber zu verbreiten, weil die Seltenheit des baaren 
Geldes in den vereinigten Staaten, und die Nothwen⸗ 


digkeit, ſich auf bloßen Tauſch einzuſchraͤnken, die bey⸗ 


den Haupteinwuͤrfe find, welche man aus Unwiſſenheit 
gegen dieſen Handel vorgebracht hat ). 


) Man uͤbertreibt in Frankreich die Seltenheit des baaren 


Geldes in den vereinigten Staaten. Es muß in allen 
neuen Landen ſelten ſeyn, wo nichts den Kunſtfleiß hemmt, 


wo noch ſo vieles anzulegen iſt „und ſich von allen Seiten 


noch Laͤhden umzureiſſen defrichemens ) darbiethen. Zu 
einem Ueberfluſſe an Gelde in dieſem neuen Staate wuͤr⸗ 
den auf Ein Mahl Bergwerke, ein beſtaͤndiger Mangel an 
Haͤnden und Hinderniſſe fuͤr den Kunſtfleiß erfordert; 
Umſtaͤnde, die dem Handel mit dem Fremden weit guͤnſti⸗ 
ger ſind, als die Seltenheit des Geldes in einem thaͤtigen 
und kunſtfleißigen Lande. Eine Thatſache ſcheint uns zu 
beweiſen, daß in dem freyen Amerika das Geld mit der 


Bevoͤlkerung in dem erwuͤnſchteſten Verhaͤltniſſe ſteht, we⸗ 


x 


nigſtens, wenn man es mit Europa vergleicht. Die fuͤr 
ſolide gehaltenen Plaͤtze zum Geldanlegen, (zum Beyſpiele 
die Bank) die ihre Intereſſen regelmaͤßig zahlen, werden 
daſelbſt geſucht. Indeſſen muß das Urbarmachen einen 
weit groͤßern Vortheil gewaͤhren. Warum geht nicht al⸗ 
les Geld darauf? Warum bleibt noch ſo viel uͤbrig, daß 
man es in die Bank geben muß? Etwa nicht darum, weil 
das Geld daſelbſt nicht ſo ſelten iſt, als man ſich in Frank⸗ 
eich wohl einbildet, wo man den gegenwaͤrtigen Zuſtand 
ix * der 
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Man hoͤrt nicht auf, Ein Mahl uͤber das andere zu 


behaupten, daß es ihnen an Gelde feble; daß die 


— 


— 


Bilanz des Handels gegen ſie ſey, und immer dienen 


werde, ſie um ihr baares Geld zu bringen; daß man 
mit ihnen nichts als einen Tauſchhandel fuͤhren koͤnne, 


der ſchlechterdings undankbar und beſchraͤnkt ſeyn müf- 


ſe, ſo bald ſie nicht in Silber ſaldiren koͤnnen. Man 
muß daher beweiſen, daß das wichtige Wort Bilanz 
von Nation zu Nation noch nichts als ein un— 


bedeutendes Wort iſt, und bey ſeinem ſo allgemeinen 


Gebrauche nur falſche Begriffe hervor bringen kann. 


Man muß beweiſen, daß man einen großen Handel oh⸗ 


ne baares Geld fuͤhren kann, 55 daß der Aab 
del der vortheilhafteſte iſt. 

Sobald eine Nation das, 2 ‚fie aus der Frem⸗ 
de bezieht, mit Golde bezahlt oder ſaldirt, ſo ſagt 
man, die Bilanz des Handels ſey gegen ſie, und 
meint, ſie gebe damit einen nachtheiligen Begriff von 
ihrer Sage. Dieſes iſt ein Vorurtheil, das leicht zu 
widerlegen iſt, ob es gleich beruͤhmte Maͤnner hegen. 

Woher nimmt denn eigentlich die Nation das Gold, 


womit ſie den Saldo bezahlt? Es iſt entweder das 
Product ihrer Bergwerke, und in dieſem Falle bezahlt ſie 
mit einem von ihren Erzeugniſſen; oder ſie verdankt es 
auch einer außer dem Lande getriebenen Handarbeit, und 


auch in dieſem Falle zahlt ſie mit einem Producte, ſo 


ihr zugehoͤrt. So lange nun eine Nation auswaͤrts auf 


eine mittelbare, oder unmittelbare Art mit ihren Produe⸗ 
ten bezahlet, ſo kann ihre Lage nicht ſchlimm ſeyn. 


Dieſes nachtheilige Wort Bilanz, ſo von einem in 


Golde gabe Saldo e „gibt a o keinen deut⸗ 
lichen 


der Amerikaner mit der a e „ worin fie ö 0 


SF befanden als fe. noch für ihre Freyheit fochten? 
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lichen und wahren Begriff von dem guten oder ſchlim— 
men Zuſtande einer Nation. , In 

Es gibt nur einen Fall, wo man fagen kann, daß 
die Bilanz gegen eine Nation ſey, und dieſer iſt, wenn 
ſie ihr Gold und ihre Erzeugniſſe erſchoͤpft hat, und 
noch einer andern Nation ſchuldig bleibt. Allein dieſer 
Zuſtand kann nicht lange dauern, ohne daß die Na⸗ 
tion einen Boden verlaͤßt, der ſo ungluͤcklich iſt, daß 
er weder zu ihrer Conſumtion, noch zu ihrem noth— 
wendigen Tauſche hinreicht; und das ereignet ſich wohl 
nie: die Einfuhr richtet ſich bald nach der Ausfuhr; 
das Gleichgewicht tritt ein, und dieſe vermeinte nach⸗ 
theilige Bilanz dauert nie ſo lange, daß man ſie nur 
annehmen darf. ER 

Uebrigens iſt das Gold auch eine Waare, und es 
kann einer Nation nach der Natur zutraͤglich ſeyn, ſie 
in Golde zu bezahlen, ohne daß ſie um dieſer Urſache 
willen eine unvortheilhafte Bilanz gegen ſich hat. 

Man druͤckt ſich nicht beſtimmt und wahr aus, wenn 
man ſagt, eine Nation habe die Bilanz des Handels 
zu ihrem Vortheile, wenn ſie den Saldo von dem Be— 
trage ihrer Ausfuhr in Golde erhaͤlt. Dieſe Bilanz 
wuͤrde, wenn ſie eine Zeitlang fortdauerte, das Gold 
in dieſer Nation anhaͤufen, und ſie endlich ſehr elend 
machen. Nun ſieht man aber dieſes nicht erfolgen, 
und es muͤßte doch geſchehen, wenn dieſes Syſtem den 
geringſten Grund haͤtte. e PR 

Der Umlauf des baaren Geldes haͤngt von zu vie⸗ 
len Urſachen ab, als daß man das ſichere Merkmahl 
einer günftigen Handels⸗Bilanz von feinem Ueberfluſſe 
abziehen koͤnnte. Tauſend Verbindungen, tauſend dieſer 
Bilanz gleichguͤltige Eraͤugniſſe ziehen das Gold aus der 
Fremde, oder ſchicken es dahin. Bey dieſer allgemei⸗ 
nen, beſtaͤndigen und abwechſelnden Bewegung des 
Handels ſind die Ein⸗ und Ausfuhrverzeichniſſe, I 

7 we 


welchen man den Saldo beſtimmt, und welche das 
Merkmahl des Vortheiles oder Nachtheiles der Bilanz 
ſeyn ſollen, zu ungewiß und zu mangelhaft, um nach f 6 
ihnen entweder dieſe Bilanz oder die Menge des baa— | N 
ren Geldes oder den Reichthum der Nation beſtimmt | | 4 
anzugeben ). | | Bi 

| Man | | | 


\ 1 

*) Hier iſt ein auffallendes Beyſpiel von der Mangelhaftig⸗ 
keit dieſer Berechnungen und der Bilanz des Handels und 
des baaren Geldes; es wird beweiſen, daß die politiſchen 
Berechner oft die auswaͤrtigen Eraͤugniſſe, ſo ihre Rech⸗ 
nungen umſtoßen, entweder nicht wiſſen, oder auch nicht 

wiſſen wollen. 
Herr Necker wollte (Kap. IX. Band g, des Tractates uͤber 
die Finanzen) die Summe des von 1762 bis 1777 nach 1 
Europa gebrachten und daſelbſt erhaltenen Geldes ausfor⸗ | Bi 
ſchen. Er ſchaͤtzte fie nach den Verzeichniffen von Cadir und u 
Liſſabon auf Ein tauſend acht hundert und funfzig Millionen, = 4 


A 


das ſelbſt mit einbegriffen, was durch Contraband einge- 
gegangen war, und das, was in eben derſelben Zeit ausge⸗ f 1 
gangen war, ſchaͤtzte er ungefahr auf drey hundert Millionen. — 
Soll dieſes die ganze nach Europa gekommene Summe an 9 
| baaren Gelde ſeyn, fo ſteht man, daß Herr Necker das | | mi‘ 
Geld und Silber nicht mit in Rechnung gebraeht hat, wel⸗ | mi 
es durch die Eroberung der Engländer von Bengalen, 1 
und aus ihren übrigen Beſitzungen in Oſt⸗Indien nothwen⸗ 7 
dig über Europa verbreitet worden iſt. Nach der Berech⸗ 
nung der geheimen Comité, welche das Engliſche Parlament 
zur Unterſuchung des Zuſtandes der Engliſchen Indier er⸗ 
nannte, beliefen ſich die aus Bengalen durch die Englaͤnder 
von 1757 bis 1771 bezogenen Summen 751,500,000 
Livr. a). Wie groß wird ſie erſt ſeyn, wenn man zu die⸗ 
ſer ungeheuern Summe noch die aus den Beſitzungen 
von Carnate und Aude bezogenen Summen rechnet, wo⸗ 
von die Nabobs nur dem Scheine nach den Beſitz haben; 
BE die 
2) Die Details dieſer Berechnungen ſtehen in der Schilderung von Ins f 
dien, 1. B, S. 249. Es hat ſich aber daſelbſt ein betraͤchtlicher Feh⸗ 


ler eingeſchlichen, indem die ganze Summe in Pf. Sterl. ſiatt in Li⸗ 
vres Tournois angegeken iſt. 
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Man vermehre, ſo viel man will, die Verzeichniſſe 
zur Vergleichung der Ein-und Ausfuhr der rohen 
ER u, 2 Stoffe, 


* die Summen von den Revenuͤen der mitternaͤchtlichen 
Circars; von dem Raube, welchen man an dem Reiche 
des großen Mogols von 1771 bis jetzt begangen hat; 
von ſeinem Tribute von ſechs und zwanzig Millionen; von 
dem beſtaͤndigen Zuwachſe an Territorien und Revenuͤen; 
und von dem Verkaufe der Rohillas an den Nabob von 
von Aude im Jahre 1781, ein Kauf, der den Englaͤn⸗ 
ö dern mehr als funfzig Millionen einbrachte b)? Kurz, wie 
ö groß wird ſie ſeyn, wenn man die ungeheuern Summen 5 
ſo von einzelnen Perſonen, welche ſich daſelbſt bereichert 
1 . ; haben, aus Indien heraus gebracht find, dazu rechnet? | 
4 | Das Vermögen des Lord Clive war nicht zu ſchaͤtzen. Und 
* 5 Haſtings Vermoͤgen, dem man jetzt den Prozeß macht, 
N 5 ſchaͤtzt man auf dreyßig bis vierzig Millionen. Ein ande⸗ 
rer Gouverneur bezahlte neulich, zu Folge ſehr gegruͤn⸗ 
1 we deter Berichte, mehr als zwey Millionen, um feine An⸗ 
R | i klaͤger zum Schweigen zu bringen. Gewiß iſt es, daß 
g man einen Theil dieſer unermeßlichen Reichthuͤmer anwand⸗ 
8 te, den Aufwand zu bezahlen, welchen die Englaͤnder 
8 e a machten, um ihre Eroberung in Indien zu ſchuͤtzen; ei⸗ 
nen andern noch betraͤchtlichern Theil aber, unter dem 
| Nahmen Güter nach Europa ſchickte; aber man kann 
355 ee nicht beſtreiten, daß der Reſt in unſer feſtes Land gekom⸗ 
„„ n men ſey, entweder in Golde oder in Silber. Wie hoch 
re Be: belauft fih nun wohl der ganze Betrag? Das iſt unmögs 
Be lich zu beſtimmen. Allein, wie groß er auch feyn mag, 
E ſo macht er doch die Berechnung des Herrn Neckers unzu⸗ 
verlaͤßig. — Man urtheile aus einem einzigen Face auf 
die unerſchoͤpflichen Reichthuͤmer von Oſt⸗Indien, und 
folglich auf die Größe der Quelle, woraus die Europder 
geſchoͤpft haben, und hieraus wieder auf das baare Geld, 
fo ſich über Europa ergoſſen haben muß. Schah Nadir, 
welcher 1740 Delly eroberte, trug ungefaͤhr vierzig Mil⸗ 
lionen Pfund Sterling, d. i. beynahe tauſend Millionen 


— 


Li⸗ 


d) Man ſehe die Reiſs des Herrn Makintosh nach Oſtindien, 1 Band, 
S. 340. ? 88 5 


Stoffe, und der Manufacturartikel; man verwende die 
größte Sorgfalt, die gewiſſenhafteſte Treue darauf; und 
8 ü | man 


Livres Franzoͤſiſchen Geldes aus Indoſtan davon o). Die⸗ 
ſes Geld verbreitete ſich uͤber Perſien; und da dieſer 
ungluͤckliche Staat, welcher vom Deſpotiſmus und 175 
durch unaufhoͤrliche Kriege d) zerriſſen iſt, beynahe 
nichts hervor bringt, keine Manufacturen hat, folglich 
ſiine Beduͤrfniſſe aus der Fremde, und hauptſaͤchlich aus 
Europa bezieht, ſo folgt daraus, daß zwey Drittheile 
der in Indien von dem Raͤuber Nadir geraubten Summen, 
nach Europa gekommen ſeyn muͤſſen. Dieſe Begebenhei⸗ 
ten, welche die politiſchen Berechner gar nicht mit in Rech⸗ 
nung bringen, haben gewiß den größten Einfluß auf das 
Fluthen und den Umlauf des baaren Geldes uͤber die gan⸗ 
ze Erde gehabt. Man glaubt, daß kein Metall aus In⸗ 
dien kommt, weil man in dem Wahne ſteht, daß die Aus⸗ 
fuhr deſſelben nachtheilig fey. Haben aber die Räuber, 
welche ſeit dreyßig Jahren dieſes Land auspluͤndern, die⸗ 
ſen Schaden berechnet? Räuber ſuchen ihren Raub in Si⸗ 
cherheit zu bringen, und ſpeculiren nicht als Kaufleute; 
Waaren in allzugroßen Packen würden zu oft ihr Geheim⸗ ; 
oo nißverratben. “ | 0 
Was die beſtimmte Angabe des baaren Geldes betrifft, 
welches aus Europa nach Indien geht, fo hat Hr. Necker 
auch in dieſen Berechnungen manches uͤbergangen. Er 
ſagt nichts von den Begebenheiten, ſo die Englaͤnder 
nioͤthigten, betraͤchtliche Summen nach Indien zu ſchi⸗ 
cen; die zwey Kriege gegen die Maratten zum Beyſpiele 
koſteten ungeheure Summen; die gegen Hyder⸗Aly, im 
Jahre 1769, waren nicht weniger koſtbar. Ein einziger 
Brand zu Calcutta verurſachte einen Schaden von bey⸗ Pr 
nahe vier und zwanzig Millionen, die wieder erſetzt wer⸗ a 
den mußten. Indeſſen halten dieſe Summen den aus In⸗ 
dien gefuͤhrten Summen bey weite nicht das Gleichge⸗ 
wicht. Major Scott, jener eifrige Vertreter des Herrn 
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man wird doch nicht die Reſultate derſelben ſicherer und 
entſcheidender machen; denn fo lang es in dieſen Staa⸗ 
ten verbietende Geſetze gibt, welche die Contraband 
erzeugt und unterhält, wird man wohl jemahls das, 
was ein, und das, was ausgeht, wiſſen und beſtim⸗ 
men koͤnnen )? Und wenn es ein Land iſt, wo dieſe Ge⸗ 


ſetze 


Haſtings, der lange Zeit in Indien war, ſagte am 1 5. 
Marz 1787 im Engliſchen Parlamente, daß die Engli⸗ 
ſche Compagnie ſeit 1773 aus der einzigen Nabobſchaft 
Aude acht und eine halbe Million Pfund Sterling in 
Waaren, die nach England gekommen waͤren, gezogen 
haͤtte; daß ſeit dieſer Zeit zwey und dreyßig Privatperſo⸗ 
nen, jede mit einer Summe baaren Geldes (eines in 
das andere gerechnet) von 25,000 Pfund Sterling, nach 
England zuruͤck gekommen waͤren, welches ſeit 1773 zu⸗ 
ſammen 9,600,000 Pfund Sterling e) beträgt. | 
Herr Volney und alle Reiſende ſtimmen darin überein, 
daß der Egyptiſche und Arabiſche Handel in Venetianiſchen 
Zechinen und Teutſchen Thalern gefuͤhrt wird, womit man | 
zu Mekka die Indiſchen und Chineſiſchen Waaren bezahlt. 
Was wird denn nun aus dieſen Zechinen und Thalern? 
Sie kommen wahrſcheinlich nach Europa zuruͤckk. 
Der wohl unterrichtete Verfaſſer der Geſchichte der Par⸗ 
they Rockingham ſchaͤtzt das aus Bengalen nach England 
eingelaufene Geld auf zehn Millionen Pfund Sterling. 


) Dieſes iſt ein ſtarker Einwurf, welchen die Gegner des 
Lords Sheffield gegen ſeinen Tabellen⸗Band gemacht ha⸗ 
ben, und er hat ſehr unbefriedigend darauf geantwortet. 
Auch iſt nichts truͤglicher als die Tabellen der Ein, und 

Ausfuhr und die Handels Bilanz, welche der Ritter 
Whitworth bekannt gemacht hat; und man ſehe, mit wel⸗ 
cher Leichtigkeit Herr Mirabeau die neunzig Millionen 

Tournois f) womit der Ritter Whitworth die jährliche 
\ - ‘ BEN Bis 

e) Eigentlich nur 9,300,000 Pfund Sterling. DEM 

* 8 A. d. Ueb. 

40 Tournois iſt, nach Jakobſons technol. Wörterbuche, ein Beynahme 
der Franzoͤſiſchen Livres, Sous und Deniers, welchen ſie von der Stadt 
Tours, woſelbſt fie geſchlagen werden, erhalten haben. Die Sr 

| x der 


* 
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fege nicht Statt finden *), haͤlt man denn wohl da genaue 
Verzeichniſſe von der Ein- und Ausfuhr? Wenn man fie 
daſelbſt halten wollte, wäre es nicht ein Zwang, dem ‚ 
der Vortheil, woraus die Kaufleute ein Geheimniß 
machen, oft noͤthigen wuͤrde, ſich zu entziehen. 
Findet man uͤbrigens, daß bey dieſen allgemeinen 
Bilanzen, die durch einen der Meinung nach in Gol— 
de bezahlten Saldo geſchloſſen worden ſind, auch die 
Geſchaͤfte, welche die Wechsler, die Regierungen und 
die Reiſenden, welche ab- und zu gehen *), machen, 
| | | RE mit 


Bilanz des Engliſchen Handels zieht, bis auf zwanzig Millio⸗ 
nen Livres Tournois vermindert. Man traue nun ins⸗ 
kuͤnftige noch den Zollberechnungen. S. S. 371. die Bes 
trachtungen uͤber den Cincinnatus⸗ Orden. — Londner 
Ausgabe. 


) Es gibt unter den neuen Republiken in Amerika viele 

Staaten, welche viele Verzeichniſſe von den Schiffen, ſo 

einlaufen, halten, weil die Einfuhr Zölle zahlt; allein man 
hält keine von denen, welche auslaufen. | 


J is wahrſcheinlich, daß es eine Menge beſonderer 
Amſtaͤnde gibt, welche die Nationen, fo die Bilanz des 
Handels beſtaͤndig zu ihrem Vortheile haben, unmerklich 
von ihrem baaren Gelde, entbloͤßt. Wenn dieſes nicht 
waͤre, fo müßte daraus folgen, entweder daß man unter 
dieſen Nationen gezwungen waͤre, das Gold in die Erde 
zu vergraben, oder daß es daſelbſt im Werthe falle. Nun 
trifft aber weder das Eine noch das Andere zu. Alſo fließt 
das Gold nothwendig von dieſen Nationen in andere Laͤn⸗ 

der zuruͤckk. e Ya 
Herr Caſaux hat dieſes Factum in Ruͤckſicht auf Eng⸗ 
land in feinen Betrachtungen über den Mecha⸗ 
niſmus der Sozietäten bewieſen. Er zeigt darin, 
daß, wenn die Betrachtungen des Ritters Whitworth, 
wo⸗ 


der Sous und der Denier Tournois find um ein Viertel geringer als 
dieſe Muͤnzſorten von Paris. N. d. Ueb. 
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mit in Rechnung gebracht werden? Noch ein Mahl, 
es iſt eine truͤgliche Kenntniß, die auf dergleichen 
Reſultate bauet! Aber iſt dieſe Schaͤtzung des baaren 
Geldes auch ſehr nothwendig? Wenn die Gemaͤchlich⸗ 
keit und die Bequemlichkeiten des Lebens ſich verbrei⸗ 
ten, iſt es dann nicht offenbar, daß die Einkünfte der 
Nation ſich vergroͤßern, und daß, wenn die Bilanz 
des auswärtigen Handels nicht zu ihrem Vortheile iſt, 
das Deficit weit unter dem Reichthume ſteht, welchen 
ber Kunſtfleiß und die inlaͤndiſche Arbeitſamkeit jährlich 
aus ſeinem eigenen Boden zieht? 1 * 
Will man demnach von ihrer Macht urtheilen, will 
man einſehen, ob die Vermehrung ihrer Reichthuͤmer 
auch ihre Stärke, ihre Selbſtſtandigkeit, ihre vor⸗ 
theilhaften Verhaͤltniſſe mit den übrigen Nationen ver⸗ 
N | hrt; 


wovon wir eben geſprochen haben, wahr waͤren, England 
nach der bloßen Handels⸗Bilanz von 1700 bis 1775 ge⸗ 
gendaͤrtig ungefähr vier tauſend Millionen in Golde oder 
Silber beſitzen muͤßte. Indeſſen iſt es gewiß, daß es 
> 45 weiten nicht eine ſo ungeheure Maſſe an baaren Gelde 
5 eſitzt. or; . ER 5 x g 68 du : 
Die Aehnlichkeit einiger Ideen uͤber die Bilanz des Han⸗ 
dels, ſo in dieſem Werke enthalten ſind, mit den Ideen 
des Herrn Caſaux, noͤthiget uns hier zu erklaͤren, daß 
fein Werk, welches 1785 zu London gedruckt, und 1786 
in Frankreich in geringer Anzahl vertheilt ward, uns erſt 
in die Hände fiel, als das unſere bereits geendiget und 
zur Haͤlfte abgedruckt war. Ein beſonderer Umſtand ver⸗ 
ſchaffte uns Gelegenheit es anzufuͤhren, und wir ergrei⸗ 
ſen ſie mit Vergnuͤgen, um den Arbeiten dieſes politiſchen 
Schriftſtellers Gerechtigkeit widerfahren zu laſſen, dem 
vielleicht nichts als Klarheit und Methode fehlen moͤchte, 
um eines Tages ſo bekannt und geſchaͤtzt zu werden, wie 
er es zuf ſeyn verdient. Wir find indeſſen weit entfernt, 
einige von ſeinen Meinungen, die uns irrig zu ſeyn ſchei⸗ 
nen, anzunehmen, z. B. ſeine Meinungen von den An⸗ 
leihen, Wiederbezahlungen u. ſ. w. 
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mehrt; fo muß man ihre Liſten von der Bevölkerung 
zu Rathe ziehen. Nimmt dieſe merklich zu; verbrei— 
tet ſich die Gemaͤchlichkeit und der Genuß des Lebens 
taglich über eine größere Anzahl einzelner Perſonen; | Bi 
nehmen die Urſachen der Duͤrftigkeit unter dem Volle —_ u 
ab, oder ſchraͤnken fie ſich auf das Unvermoͤgen zu ar- AN 
beiten, das durch Krankheiten verurſacht wird, ein: 
ſo iſt es offenbahr, daß die Einkuͤnfte dieſer Na⸗ 
tion ihre Ausgaben uͤbertreffen, und die Bilanz des 
Handels zu ihrem Vortheile iſt; denn wenn der Werth 
ihrer Ausfuhren geringer wäre, als der Werth ihrer 
Einfuhren, ſo wuͤrde ihrer Seits bald daraus eine 
betraͤchtliche Schuld und die Verarmung folgen. Nun 
wirkt alle Verarmung unmittelbar auf die Bevoͤlkerung ). 
Es wird ſich demnach ein Adminiſtrator, der einen rich— 
tigen und tiefen Blick hat, und was er ſieht, zu ver⸗ | 1 
allgemeinen weiß, an raiſonnierte und zuverlaͤßige Be⸗ 3 
voͤlkerungsliſten halten. Nur durch ihre Vergleichung | 1 
allein wird er uͤber die Vortheile und den Zuwachs des 
auswärtigen Handels und des National⸗Reichthumes 
ein Urtheil fallen koͤnnen. F 
Er wird ſich wohl huͤthen, das Anhaͤufen des Gol⸗ 
des und Silbers mit dieſem Nahmen zu zieren; er 
wird ſelbſt ſich huͤthen, es zum einzigen Merkmahle 
des Reichthumes zu machen, und die Groͤße dieſes 
Reichthumes nach der Menge dieſer Metalle ſchaͤtzen zu 
EUER | | Ki wol⸗ 


) Genau genommen iſt die Bevoͤlkerung nicht das Maß des 
Wachsthumes des auswärtigen Handels; aber dieſer kann 
ſſich nur durch Vermehrung des Kunſtfleißes und folglich 
f des inlaͤndiſchen Handels mehren. Wenn nun die Bevoͤl⸗ 
kerungsliſten einen immer zunehmenden Wachsthum anzei⸗ 
gen, ſo zeigen ſie auch den Wachsthum des Handels Ber. 
überhaupt an, und der inländifche Handel kann kein Gluͤck 
machen, wenn ſich nicht der auswärtige Handel etabiliert 


(ri. f. 2. 4% 0D 7 


— 


* * 7 x ** N 


U | m 
u . 
—— y a = * 
on 


8 Ale . — 
ER 


S 


/ 
mg 50 — 


wollen. Alle dieſe Ideen ſind zu armſelig, gefaͤhrlich 
und truͤglich. Armſelig, weil ſie die Vorſtellung und 
| die Mittel des Producten-Tauſches auf dieſes Merk— 
mahl einſchraͤnken, und folglich der Erweiterung des 
Handels hinderlich ſind; gefährlich, weil ſie den Men⸗ 
ſchen verwoͤhnen, das Gold als einen wahren Reich⸗ 
thum zu betrachten, die Sache um des Merkmahles 
willen zu vernachlaͤßigen, und weil ſie ihn mit ſeinem 
Vaterlande unbekannt machen; falſch, weil dieſer Auf 
wand von Ziffern nichts als eine Menge baaren Gel— 
des ankuͤndiget, welche unaufhoͤrlich flieht; eine Men⸗ 
ge, die bis auf einen gewiſſen Grad nichts bedeutet. 
Dieſe Wahrheiten erfordern wegen ihrer Neuheit 
einige Aufſchluͤſſe. Wir. find daher verbunden, fie 
mitzutheilen. Das Gold und Silber verdient alsdann 
mit allem Rechte als wahrer Reichthum betrachtet zu 
werden, wenn es den Beeinträchtigungen des Eigen». 
thumes, den Angriffen der Tyranney oder der Unmife 
ſenheit der Regierungen leicht entzogen werden kann. 
Gold iſt eine uͤberall geltende Marke; derjenige, wel⸗ 
cher ſie beſitzt, kann allenthalben hin auswandern, und ſich 
allenthalben mit ihr hinbegeben. — Die Materie Gold 
gilt alſo alles bey den Nationen, welche ungluͤcklich 
genug ſind, willkuͤhrliche Ausnahmen von den Maximen 
zu kennen, welche den oͤffentlichen Credit gruͤnden und 
befeſtigen. Aber wie theuer bezahlen fie ihre Unwiſ⸗ 
ſenheit in den Vortheilen dieſes Credits! Wie theuer 
bezahlen ſelbſt die Regierungen ihre Irrthuͤmer oder 
ihre Angriffe! Alles iſt erzwungen in ihren Maßregeln: 
vergebens zeigt ſich die Natur freygebig; unaufhoͤrlich 
beſchaͤftigt, die taͤglich entſtehenden Fehler wieder gut zu 
machen, laßt ihr man nicht ein Mahl Zeit das geringſte 
zum Wohlſtande beyzutragen. Derjenige, welcher be⸗ 
hauptete, das Geld hätte kein Vaterland, der fagte 
den Regierungen ſehr nachdruͤcklich, daß fie alles ans 
1 ö ö wen⸗ 
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Se 


wenden muͤßten, das uͤberfluͤßige baare Geld e 
ſchaffen. Man wird es nicht eher fortſchaffen, als 
bis man die unſchaͤtzbaren Vortheile der Achtung fuͤr 
den öffentlichen Credit einſehen wird. Je weniger 
einzelne Perſonen das baare Geld aufbewahren und 
lieben, deſto reicher, aufgeklaͤrter und beſſer regiert 
iſt die Nation. Sich an das baare Geld zu haͤngen, 
es aufzubewahren, iſt entweder das ſichere Zeichen 
einer beſorglichen Criſe, oder des Mangels an Aufklaͤ⸗ 
rung oder an Treue in der Staatsverwaltung; und es 
erhellet eine ſchon von uns erwieſene Wahrheit daraus, 
nähmlich, daß der Schriftſteller, welcher das Gold fuͤr 
das Zeichen des Reichthumes ausgibt, und es ſeinen 
Mitbuͤrgern empfiehlt, ſich taͤuſcht, wenn er übrigens 
Feine ſchlimme Vorſtellung von ihrer age hat. In 
dieſem letztern Falle waͤre es beſſer, wenn er, ſtatt | 
dieſe verderbliche Lehre zu predigen, die „Regierung 
aufmunterte, den National» Credit unerſchuͤtterlich zu 
| ge ’ 
Diefes ift eine bisher noch nicht gemachte Bemer⸗ 
kung. — Tauſend Millionen, zivey tauſend Millio⸗ 
nen Gold gewaͤhren uns immer nur noch unbeſtimmte 
Begriffe. Die Einbildungskraft kann ihnen eigent- 
lich kein Geſchaͤft anweiſen, welches ihrer Kraft und 
ihrer Wirkung zum Maßſtabe dient. Man ſieht gleich, 
was man mit zwanzig oder hundert Millionen Men⸗ 
ſchen anfangen kann. Man ſieht nicht, was man mit 
kauſend Millionen Thalern anfangen ſoll, und dennoch 
haͤuft man ſie auf dem Papiere an, um eine Vorſtel⸗ 
lung von Macht zu verſchaffen. 
Jetzt wollen wir zeigen, daß, wenn man Unrecht 
rn Gold und Silber als ausſchließliche Zeichen des 
wahren Reichthumes zu betrachten, es nicht weniger 
abgeſchmackt ſey, ſich auf unpolitiſche Berechnungen uͤber 
das baare Geld als auf e ſichern Grund zu ver⸗ 
N laſ⸗ 


— 52 — 


laſſen. Die Menge des baaren Geldes bedarf noch 
der Unterſuchungen fo gut, wie die Bilanz des Han— 
dels. Um ſowohl die erſtern als die letztern anzuftellen, 
muͤßte man mit einiger Gewißheit Bekanntſchaften 
und Umftände ſammeln, deren Beſtandtheile entfchlür 
pfen, oder ſich unaufhoͤrlich verändern; und dieſes wol— 
len wir hier etwas umſtaͤndlicher erweiſen. | 
Uueberhaupt theilt ſich die Gold- und Silber-Maffı 
in drey Haupttheile. Der erſte dienet unter der Ger 
ſtalt des baaren Geldes zu dem taͤglichen und unnach⸗ 
laͤßlichen Tauſche. Jedermann muß, ſo bald er ſich 
ſelbſt und eine Familie zu ernaͤhren hat, wenigſtens 
einiges Geld haben, um davon jeden Tag leben und die 
Zoͤlle bezahlen zu koͤnnen. Zu dieſem baaren Gelde 
muß man auch noch dasjenige rechnen, was man fuͤr 
unerwartete Faͤlle bey Seite legt. Dieſer Gebrauch 
wird mehr oder weniger in allen Laͤndern beobachtet, 
je nachdem man mehr oder weniger vor ungluͤcklichen 
Begebenheiten ſicher iſt, oder in Sorgen ſteht. Man | 
ſieht, es iſt unmöglich, dieſen erſten Theil zu fchägen. 


So viel erhellet aber deutlich, daß er mit der Volks⸗ 


menge im Verhaͤltniſſe ſtehen, und mit ihr zunehmen 
muß, und das ſich die Entvoͤlkerung bald zeigen wird, 
wenn viele einzelne Perſonen eines Antheiles an das hin⸗ 
reichende Geld gaͤnzlich beraubt bleiben, um ſich das 
zu verſchaffen, deſſen ſie nicht entuͤbrigt ſeyn koͤnnen; ein 
Geld, welches ſie ſelbſt weder gewinnen, noch erhalten, 
wenn ſie nicht ſonſt ein bequemes Mittel das Geld zu 
erſetzen haben. Auch ſieht man ein, daß dieſer Theil 
des baaren Geldes wegen feiner Eintheilung und ſei⸗ 

nes beſtaͤndigen Gebrauches in kleinen Summen zu den 
taͤglichen Beduͤrfniſſen, und wegen des abſoluten Sto— 
ckens des Theiles, der bey Seite gelegt wird, im Lande 
bleiben muß. Si e 


Der 


e 


Der zweyte Theil des Goldes und Silbers ift un⸗ 
ter eben derſelben Geſtalt zu großen Handelsgeſchaͤften 
beſtimmt. Die Summe deſſelben kann gleichfalls, 
wegen der unendlichen Menge von Verbindungen, wel— 
che fie unaufhörlich verändern, und die Metalle ſelbſt 
unaufhoͤrlich von einem Lande ins andere bringen, nicht 
genau angegeben werden. Die täglichen Unkoſten und 
Zoͤlle halten einen Theil deſſelben zuruͤck; aber dieſer 
Dsgenftand gehört wieder zum erſten Theile. | 


Der dritte Theil ſchließt das ungemuͤnzte Gold Ki 
| Silber in ſich, unter welcher Geſtalt es ſich auch finde. 
Er iſt, wie der zweyte Theil, einer Menge unaufhoͤrli⸗ 
cher Veraͤnderungen unterworfen, welche kein einziges 
befriedigendes Mittel uͤbrig laffen, die Summe deſſel 
ben zu beftimmen. \ 


Die Menge des baaren Geldes durch die Saldos 
der ungewiſſen Handels Bilanzen und durch die in 
der Münze ſeit einem Ausguſſe ausgeprägten Muͤnz⸗ 
ſorten heraus zu bringen, iſt kein viel ſicherer Weg, 
weil man ebenfalls die wirkliche Thaͤtigkeit des Handels 
mit dieſen Metallen, unter welcher Geſtalt es auch ſey, 
und alle Verbindungen, welche er erzeugt, und die un⸗ 
auf hoͤrlich aus einander erwachſen, mit in Anſchlag 
bringen muß. Will man ſo das baare Geld ſchaͤtzen, 
ſo vergißt man, daß es ein allgemeiner Agent iſt, der 
eben um des willen nothwendiger Weiſe immer den Ort 
veraͤndern muß, ſeit dem der Handel alle Menſchen durch 
die Beduͤrfniſſe, welche ſie ſich aus ihren wechſelſeitigen 
Erzeugniſſen machen, mit einander in Verbindung ge⸗ 
bracht hat. Man vergißt, daß verſchiedene Umſtaͤn⸗ 
de das gemuͤnzte Gold wieder in den Zuſtand des Bar⸗ 
rens verſetzen, und umgekehrt, daß folglich ein 


und eben daſſelbe Stuͤck mehrmahls während einer ge⸗ 
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wiſſen Anzahl Jahre *) unter das Druckwerk ) kom⸗ 
nie ß ð . EN | 

Man verfaͤhrt weit nuͤtzlicher und ſicherer bey der Ver⸗ 
waltung der Finanzen, wenn man uͤber dieſen Prunk von 
falſchen Reichthuͤmern hinweg ſieht und das Gold und Gil. 
ber nur unter dem Geſichtspunkte ihrer Haupteigenſchaft 


betrachtet. Sie dienen nur zum Tauſchmittel fuͤr un⸗ 
ſere Beduͤrfniſſe; es find Wechſel für die Inhaber deſ⸗ 


ſelben, die, da ſie allenthalben gleich gebraͤuchlich ſind, 
auch allenthalben gleich verkauft werden koͤnnen. Sie 
ſind aber eben um des willen auch unſtaͤt; ſie gehen, kom⸗ 
men, haufen ſich an, und verbreiten fi), wie die Wel⸗ 


len eines Meeres, das unaufhoͤrlich von auf einander 


folgenden Winden, fo nach allen Gegenden blaſen, be⸗ 
wegt wird. Dieſe in einem Lande beſtimmen wollen, 
das hieße ihre Natur veraͤndern, hieße, ihnen die Ei⸗ 
genſchaft nehmen wollen, welche ihnen gerade den meis 
ſten Werth gibt, und doch iſt dieſe Unternehmung die 
Folge des Syſtemes, nach welchem man die Metalle 
l | | nr (iS 

) Das iſt eine Betrachtung, welche Herr Necker aus der 
Acht gelaſſen zu haben ſcheinet, als er die in Frankreich 


vorhandene Menge baaren Geldes auf eine ſo große Sum⸗ 


me anſetzte. So bald der Umguß der alten Louisd'or vor⸗ 
bey iſt, wird es ſich zeigen, was man von ſeinen Berech⸗ 
nungen zu halten habe. Allein es fehlt noch viel an 957 


/ 


Millionen, worauf er die Menge gemuͤnzten Goldes ſchaͤtzte. 


Es iſt mehr als wahrſcheinlich, daß man es ſelbſt nicht zu 
zwey Drittheilen derſelben bringen werde. In dem Augen⸗ 
blicke, da ich dieſe Anmerkung ſchreibe, d. i. vierzehn Monathe 


nach dem Schluſſe, welcher die Umſchmelzung des gemuͤnz⸗ 


ten Goldes verordnet, erſtreckt ſie ſich noch nicht über 5 80 
Millionen und alles hat den Anſchein, daß man ſie nicht 
hoͤber bringen werde. ; 
) Das Druckwerk iſt eine Maſchine, woran die Stempel 
befeſtiget ſind, womit man durch einen einzigen Stoß, 
das Gepraͤge auf beyden Seiten der M 15 | 
3 m Heb. 


— 586 — 


als den wahren Reichthum betrachtet. Man fuͤrch⸗ 


tet, ſie verſchwinden zu ſehen, man hindert damit die 
Circulation, und der Geiſt verliert den Gebrauch weit 


einfacher, beſtimmter und ſolcher Mittel, die man 


allenthalben leicht bemerken kann, um den wahren Reich- 
thum zu vermehren, ohne welchen dieſe Metalle keinen 
Mutzen, und folglich keinen Werth haben wuͤrden, aus 
den Augen. n | | 

Damit man im Gegenthelle, wenn man die allge⸗ 
meine Meinung verlaͤßt, Gold und Silber bloß als 
Tauſchmittel, und als Agenten, ſo ſie erleichtern, betrachte, 
ſo mache man ſich, wenn man von der Furcht frey iſt, an 
demſelben, als Reichthume, Mangel zu leiden, den 


Gedanken eigen, es wenigſtens nicht, als Agenten um 


4 dem 


) Es wundert mich fehr, daß keiner von denen, welche die 
vereinigten Staaten durchreiſet haben, uns etwas um⸗ 
ſtaͤndlich mit der Art bekannt macht, wie man daſelbſt die mei⸗ 
ſten Beduͤrfniſſe und Bequemlichfeiten des Lebens mit ein⸗ 
ander austauſcht. Statt des Geldes, das unaufhoͤrlich 
eben dieſelben Haͤnde verlaͤßt und wieder beſucht, befriedigt 

man ſich wechſelſeitig auf dem Lande ſeine Beduͤrfniſſe durch 
directen Tauſch. Der Schneider und der Schuſter kom⸗ 
men und machen die Arbeiten ihrer Profeſſion bey dem 


ſich zu leiden ). Und welch ein Ey Feld öffnet fich nicht 


Bauern, der ihrer bedarf, und ihnen ſehr oft den Stoff 


dazu hergibt, und die Arbeit mit Lebensmitteln bezahlt. 
Dieſe Tauſcharten erſtrecken ſich uͤber viele Gegenſtaͤnde, 
man ſchreibt von der einen Seite auf die andere uͤber, was 
man gibt und empfaͤngt, und ſaldirt am Ende des Jahres 
mit einer ſehr geringen Summe baaren Geldes eine große 
Verſchiedenheit von Tauſchen, die man in Europa nicht 

ohne vieles Geld hätte machen koͤnnen. 
Man ſieht hieraus, daß, wenn man den Landleuten 
das Schreiben und Rechnen beybringt, man ihnen ein 
| leichtes Mittel verfchafft , vieles Geld zu entratbenz das 
folglich der Regent, welcher Schulen errichtet, ihnen ſol⸗ 
che Wiſſenſchaften beyzubringen, fo fie am noͤthigſten und 
5 | taͤa⸗ 
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dem Kunſtfleiße! Denn nun hebt man fie zu dem beſten 


Gebrauche auf, welchen nur die Nationen, welche ſie 


aus der Fremde beziehen, davon machen koͤnnen; man 
ſchickt ſie aus dem Lande, um dafuͤr Materialien fuͤr 
den Kunſtfleiß, neue Bequemlichkeiten und vor allen 


Menſchen zu bekommen; denn von allen Reichthuͤmern, 
iſt dieſer doch der ſicherſte und der fruchtbarſte. | 


So bald man das Gold auf feine eigentliche Brauch⸗ 


barkeit herab geſetzt hat, und ſeine wahre Anwendung 


verſteht, fuͤhlt man den ganzen Werth des Zutrauens 
und den vortheilhaften Gebrauch, welchen man von ihm 
machen kann. Alsdann ſieht man, daß das Papier- 
Geld ») eben dieſelbe Eigenſchaft haben kann, als das 
Gold, und daß man, um bey der Ertheilung derſelben 


feinen Zweck zu erreichen, ſich nur zu einer unverletzlichen 
Achtung gegen die Grundſaͤtze verbindlich machen muß, 


welche das Zutrauen unterſtuͤtzen. Denn, worauf be⸗ 
ruhet der Werth und die Allgemeinheit des Gebrauches 
der Muͤnzen anders, als auf die Gewißheit, daß ſie 
wegen ihres Convention ⸗Gehaltes allenthalben als Zah⸗ 
lung für Sachen, deren man benoͤthigt iſt, angenom⸗ 
men werden? Und warum ſollte man ſich weigern, ein 
Papier als Zahlung anzunehmen, daß eben denſelben 
conventionellen Werth, eben dieſelbe Gewißheit, eben 
> | elke hie⸗ 
taͤglich brauchen, ein großes Circulations⸗ Mittel ohne 
baares Geld bewirkt, und daß dieſe Unkoſten, welche ſo 
viele Regierungen zu erſchrecken und abzuhalten ſcheinen, 
im Grunde eine der vortheilhafteſten Speculationen iſt, 

die der Fiſcus nur immer machen kann. 

) Wir ſagen Papiergeld, ohne mit dieſem Worte den Be⸗ 
griff eines gezwungenen Papiers zu verbinden; denn die 
Verbindlichkeit es anzunehmen aͤndert den Werth deffels 
ben, es ſey denn, daß das Papier feiner Natur nach ei⸗ 


nen wahren und unverderblichen Werth habe, wie z. B. 


der Werth der Geld⸗Aſſignaten. 


U 


I 
4 


— *. 


dieſelbe Soliditat hat? Noch mehr, man kann dem 
Papier eine weit dauerhaftere Grundlage geben, als 
dem Golde und Silber: nichts buͤrgt uns dafuͤr, daß 
der Werth dieſer Metalle nicht durch die Entdeckung 
einiger neuen und ergiebigen Bergwerken auf Ein Mahl 
vermindert werden kann; wir koͤnnen die Menge nicht be⸗ 
rechnen, welche die Erde noch in ihrem Schoße hegt, 
und man hoͤrt nicht auf ſie zu durchwuͤhlen. 

Demnach muß man in den Laͤndern, wo die koſtbaten 
Metalle fehlen, wo aber die Erde mit Vortheile gebauet 
werden kann, die Banken und die Caiſſes D'Escompte zu 


vermehren ſuchen, deren Geſchaͤfte hauptſaͤchlich auf dem 


innerlichen Werthe des Grundeigenthumes, auf den in 
Verwahrung gegebenen Producten; mit einem Worte 
auf eben denſelben Gegenſtaͤnden beruhen, welche das 
Gold und Silber nur vorſtellen. 

Es iſt nicht wahr, daß es viel Gold und Silber 
erfordert, Banken zu errichten, oder Wechſel zu ma⸗ 
chen, die in Umlauf gebracht werden koͤnnen. Den 
Beweis vom Gegentheile haben wir an den Thatſachen, 
welche uns unaufhoͤrlich vor Augen kommen: dieſe Men⸗ 
ge von Wechſelbriefen, welche im Umlaufe ſind, und 
ſich im eigentlichſten Verſtande durchkreutzen, haben 
bey weiten nicht alle ein Unterpfand an Golde oder Silber 
zum Grunde oder zur Sicherheit. Sie werden auch lange 
ir die zur ae mit dieſen Metallen bezahlt; 

D5 der 


9 Warum ſollte man 85 nicht auch in andern eändern die 
Entdeckung machen, welche der Zufall in dem vergange⸗ 
nen Jahrhunderte zwey Norwegiſchen Schaͤfern mit den 
reichen Bergwerken zu Kongsberg verſchaffte, wo man ſo gar 
ſehr betraͤchtliche Silberklumpen antrifft? Der König von 
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der Handel bringt folche Papiere im Ueberfluſſe hervor ; 
die ſich an dem Tage, da fie verfallen find, durch ein» 
ander ohne Dazwiſchenkunft der Muͤnzſorten quittiren, 
insbeſondere in den Städten, wo es Banken und oͤffent⸗ 
lich errichtete Caſſen gibt, um dieſe Zahlungs » Arten 
zu erleichtern. Dieſes iſt, was man den Umſchlag 
nennt, und die Caiſſes D' Escompte haben hauptſaͤchlich 
den Endzweck, ſie zu erleichtern, indem ſie machen, 
ee das zur Zahlung des Verfallenen dienet, was noch 
keine iſt. Endlich find dieſe Caiſſes D' Escempte und 
Banken ſelbſt auffallende Gruͤnde und Beweiſe von der 
Leichtigkeit, Gold und Silber durch Zutrauen zu er⸗ 
ſetzen. Anfangs auf Unterpfaͤnder in baarer Muͤnze 
gegründet, kommt es bald dahin, daß fie ihre Wechſel 
für Summen citeuliren laſſen, die ſich weit höher als 
die Summen dieſer Unterpfaͤnder belaufen: und welches iſt 
nun die Sicherheit fuͤr die Zahlung dieſer Wechſel, welche 
die Unterpfaͤnder uͤberſteiget, wenn es nicht andere noch 
nicht faͤllige Wechſel ſind, welche die Caſſen fuͤr ihre 
eigenen auf Sicht zahlbaren Wechſel wieder annimmt, 
und denen das Vertrauen des Publici den Werth des 
gemüngten Goldes und Silbers ertheilet. 
In Landern, wo dieſe Metalle zwar ſchon im Ume 
faufe, aber nichts als ein fremdes Erzeugniß find, muß 
man ſich demnach der fo leichten und ſichern Mittel bes 
maͤchtigen, den Tauſch von der Reichlichkeit oder der 
Seltenheit des baaren Geldes taͤglich unabhaͤngiger zu 
machen. — Man darf daſelbſt das Papiergeld natu⸗ 
raliſiren, weil es eine unfehlbare Wirkung deſſelben iſt, 
das baare Geld zu verdoppeln und zu verdreyfachen, und 
weil es in den Laͤndern, wo, wie in England, das Zutrauen 
noch nicht das geringſte gelitten EN faßt e ganz die 
Stelle deſſelben vertritt. 


1 


Dieſe Bemerkungen koͤnnten noch mehr erweitert 
werden, wenn in dieſem Tractate die Nuͤtzlichkeit der 
Banken und Caiſſes D' Escompte erwieſen werden 

ſollte. Allein das iſt hier unfere Abſicht nicht. Wir 
haben den auswärtigen Handel nad) feinen Tauſchmit⸗ 
teln, den Metallen und dem Papiergelde, und nach ſei⸗ 
ner Bilanz aus keiner andern Urſache betrachtet, als 
um eine Anwendung dieſer Grundſaͤtze auf die Verhaͤlt⸗ 
niſſe und den Handel Frankreichs und der vereinigten 
Staaten zu machen; vor allen aber die Franzoſen auf⸗ 
zuklaͤren, welche dieſen Handel gering ſchaͤtzen, weil fie 
kein baares Geld dabey ſehen; und den freyen Ame; 
rikanern Muth einzuſprechen, welche die eingebildeten 
Unbequemlichkeiten feiner Seltenheit zu ſehr fuͤrchten, und 
nicht genug, nicht mehr als die Franzoſen einſehen, wie 
viel ein einfacher Tauſchhandel, wo Waare mit Waare 
und Lebensmittel des hoͤchſten Beduͤrfniſſes oder rohen 
Materialien bezahlt werden wuͤrde; wie viel vortheilhaf⸗ 
ter, ſagen wir, dieſer Handel iſt, als derjenige, wo man 
ſich ganz an das baare Geld haͤlt, und wie wenig Werth 
er folglich auf feine Reichlichkeit fegen, und ſich uͤber ſei⸗ 
ne Seltenheit beunruhigen muß. er 


| Die Vortheile des Handels werden beſtaͤndig nach der 
Zeit geſchaͤtzt, ſo man gebraucht hat, ſie zu erwerben. 
Vortheile, ſo von geringem Belange ſind, aber haͤufig 
vorkommen, übertreffen oft am Ende des Jahres diejeni⸗ 
gen, welche dieſe Dauer erfordern, und die man doch 
als betraͤchtlich anſieht. Nun iſt die Dazwiſchenkunft 


des baaren Geldes eine Verzoͤgerung, eine verlohrne 
Zeit, es ſey für das Erzeugniß oder für den Vortheil. 


Wenn ich mein Tuch gegen Wolle vertauſche, ſo bin 
ich weit eher im Stande, neues Tuch zu machen, als 


wenn ich das Gold und Silber, ſo ich eben empfangen 


habe, erſt auf den Markt tragen muß, um Wolle zu 
5 kau⸗ 
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kaufen. Derjenige, welcher Wolle gegen Tuch geben 
kann, iſt auch weit geneigter mit mir zu handeln, un⸗ 
ſer Handel iſt weit eher geſchloſſen, als wenn er mir 
Geld geben, und deshalb warten muß, bis er es für 
| die Wolle bekommen hakt. 
| Mit einem Worte, das baare Geld iſt in dem Han⸗ 
del das, was die Diener in einem Hauſe ſind; man 
gewinnt immer mehr dabey als man verliehrt, wenn man 
eines Bedienten entuͤbrigt ſeyn, und ſich das ſelbſt machen 
kann, was ſie doch nicht beſſer machen wuͤrden. Der 
Handel alſo, in welchem man die Waaren tauſcht, ohne 
ſich des baaren Geldes zu bedienen, iſt der vortheilhafte⸗ 
ſte; es wuͤrde alſo auch der Mangel an baarem Gelde 
kein wichtiges Hinderniß fuͤr zwey Nationen ſeyn Eönnen, 
deren jede Producte hat, ſo der andern willkommen ſind, 
und mehr als ſie ſelbſt brauchen kann. Wir glauben 
demnach erwieſen zu haben: ee 


1) Daß die Bilanz des Handels nichts als ein unbe⸗ 
deutendes Wort, und daß der in Golde bezahlte 
Saldo eben ſo wenig ein Beweis von einem nach⸗ 
theiligen Handel fuͤr denjenigen ſey, der dieſen 
Saldo bezahlt, als von einem vortheilhaften fuͤr 
den, welcher ihn empfängt r). | 


’ 9 Man fehe „ was ein ſchaͤtzbarer und in dieſem Theile wohl⸗ 


erfahrner Schriftſteller, den wir gleich zu nennen Gele⸗ 
genheit haben werden, über dieſe Handels Bilanz denkt. 


„Es iſt etwas recht Jaͤmmerliches um dieſe Handels⸗ 
Bilanzen, ſo man in verſchiedenen Staaten zieht; wenn 
ich aus dieſem laͤcherlichen Plunder Reſultate ziehen ſehe, 
welche man auf den Comptoiren, mit ſo vieler Arbeit und 
Sauberkeit verfertigt, wi fanno dal riſo erepare. 


* 
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2) Daß die wee dieſer Handels⸗ Bilanz kei⸗ 
e 


nen Glauben verdienen, und man den Wachs- 
thum des Handels nur nach dem Wachsthume der 
Volksmenge ſchaͤtzen kann ). 


| 4 3) 
„Wir wollen nur Frankreich und England, zwey Maͤchte, 
ſo die meiſten Fabriken haben und den ausgebreitetſten Handel 
in der Welt treiben, betrachten. Wit viele Auslaſſungen, 
Nachlaͤßigkeiten, doppelt aufgefuͤhrte Poſten, Irrthuͤmer, 
Beſtechungen naͤchtliche, Abfertigungen, entwiſchte Zoͤlle und 
endlich Contraband! Man bringt gewiß in England weder 
die ungeheure Menge Wolle, welche aus dem Lande geht, 
noch die ſeidenen Waaren, die Goldſtoffe, die Gaze, die 
Blonden, die Batiſte, die heimlich eingeführten Aquavite, 
noch ſo viele andere Sachen zu Buche. Eben ſo wenig 

zeichnet man in Frankreich die ganze ungeheure Menge 
von Stoffen, Knoͤpfen und kurzer Waare, welche die Eng⸗ 
länder dagegen hinein ſchicken, auf. Reiſe des Hrn. Ro⸗ 
land de la Platiere nach Italien 1. B. S. 352.). 


9 Man muß nicht muͤde werden, der Falſchheit dieſer ver⸗ 


meinten Bilanzen nachzuforſchen, weil man oft gefaͤhrliche 


Folgen für das Volk daraus ziehet. Die Finanziers, wel⸗ 
che fuͤr ein Koͤnigreich arbeiten, ſagen dem Regenten 
oder ſeinen Miniſtern, indem ſie ihm ihre unzuverlaͤßigen 
Verzeichniſſe vorlegen: alles iſt im Wohlſtande, der Han⸗ 
del blühet; man kann alſo Auflagen machen, Anleihen 

eröffnen u. ſ. w. Und man läßt ſich durch dieſes So⸗ 


phiſma hintergehen! Gewoͤhnen ſich die Fuͤrſten erſt daran, 


den allgemeinen Wohlſtand nur nach der Volksmenge und 
allgemeinen Gemaͤchlichkeit dieſer Volksmenge zu ſchaͤtzen; 
ſind ſie davon unbemerkte Augenzeugen; verachten ſie ei⸗ 
nen vergänglichen Prunk, welcher oft ein tiefes Elend be⸗ 
deckt: fo werden fie nicht mehr fo oft hintergangen wer⸗ 
den. Ein König von Sardinien befuchte einſt einen Theil 
von Savoyen, deſſen Adel man ihm als ſehr elend ge⸗ 
ſchildert hatte. Indeſſen machte ibm dieſer Adel doch in 
fhönen Ceremonie⸗ Kleidern die Cour. Der Koͤnig be⸗ 


zeugte darüber einem von dieſen Edelleuten feine Verwun⸗ 
/ de⸗ 
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3) Daß es unmöglich ſey, die Summe des in einem 
Lande vorhandenen baaren Geldes zu beſtimmen, 
und alle in dieſer Hinſicht gegebenen Berechnun⸗ 

gen auf ungewiſſen und mangelhaften Gruͤnden 
beruhen, weil es unmoͤglich iſt, alle ihre Beſtand⸗ 
heile zuſammen zu bringen. f 


4) Daß die Metalle nicht der wahre Reichthum ſind. 


5) Daß, wenn man ſie als Agenten des Tauſches be⸗ 
trachtet, es weit vortheilhafter ſeyn würde, im inlaͤn⸗ 
diſchen Handel das Papiergeld an ihre Stelle zu 
ſetzen, und ſie dem Gebrauche vorzubehalten, wo⸗ 
zu das Papier nicht dienen kann, naͤhmlich zu dem 
auswaͤrtigen Handel. a 


6) Daß der Tauschhandel viel vortheilhafter if, | 


Es erhellet endlich aus dieſen Beweiſen, daß auch 
ohne Huͤlfe des baaren Geldes eine Handlung zwiſchen 
zwey Nationen eroͤffnet werden kann; daß aber auch 
eine Nation deſto mehr baares Geld gegen inlaͤndiſche 
Erzeugniſſe zu vertauſchen haben wird, je groͤßer die An⸗ 
zaht ihrer öffentlichen Anſtalten des Zutrauens im Sans 
de ſelbſt iſt, welche die Stelle des baaren Geldes mit 
Vortheile erſetzen. | ' 

Oder mit drey Worten, ein guter Boden ‚ ein gu⸗ 
ter Credit, und eine ihn zu beſchuͤtzen wachſame Regie⸗ 
rung, dieſes find die großen Mittel zur Aufklärung eis 


1 


ner Nation, und zur Beförderung eines Reichthumes 


an baarem Gelde und eines großen auswaͤrtigen Handels. 

Wir haben dieſen Handel nicht in ſeinem Einfluſſe auf 

die Sitten der Voͤlker betrachtet. Dieſe Eroͤrterung wuͤrde 

| | | ee Hier - 

derung. Sire, ſagte dieſer, wir thun für Ew. 

Majeſtaͤt alles, was wir müffen; allein wir 
muſſen alles das, was wir thun. 


bier von keinem Nutzen ſeyn, weil der auswärtige Ham 
del, ſey fein Einfluß welcher er will, doch nur eine err. 
zwungene Wirkung der Frankreich und den vereinigten 

Staaten eigenthuͤmlichen Lage iſt, wie wir jetzt zeigen 

werden. Wir wollen dieſe Materie als Politiker nach 

dem wirklichen Zuſtande der Dinge, und nicht als Phis 

loſophen unterſuchen, welche das, was wirklich iſt, in = 
abſtracto betrachten. Und mir bitten unfere Leſer, dies 
ſen Unterſchied nie aus den Augen zu verliehren. 
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Drittes Kapitel. 


Anwendung der oben voraus geſchickten Grundſaͤtze auf den 


ſten und von aller Concurrenz unabhaͤngigſten inlaͤndi⸗ 


wechſelſeitigen Handel Frankreichs und der vereinigs 
ten Staaten U | 


- 


Frankreich beſitzt alle Mittel, fo zu einem großen Handel ver- 


helfen, und ihm denſelben in den vereinigten Staaten ſichern 
muͤſſen; ſeine Producte ſind ihnen dienlich, und die innern 
Umſtaͤnde, worin es ſich befindet, zwingen es, ſich auf dieſen 
Handel zu legen. 


Man wird dieſe Wahrheiten nicht beſtreiten, wenn man 
die Fruchtbarkeit des Bodens in Frankreich, ſeine man⸗ 
nigfaltigen und beſondern Erzeugniſſe und die Beſchaffen⸗ 


heit feines Climas erwaͤget, fo die nothwendigſten und 


einfachſten derſelben beguͤnſtigt. | ei 
Dieſe Vortheile verſchaffen ihm für beſtaͤndig eine 
Handarbeit um einen geringern Preis, als um welchen 


‚fie Nationen geben koͤnnen, die zwar eben fo betriebſam 


find, aber ſich doch nicht in fo vortheilhaften Umſtaͤn⸗ 


den befinden. 
Seine Manufacturen find zahlreich, und feine Volks⸗ 
menge iſt in Vergleichung mit den meiſten andern Na⸗ 
tionen groß. Indeſſen find fie noch lange nicht auf der 
Stufe, worauf man ſie bringen kann; denn, wenn 


man Frankreich ſtudirt, fo ſieht man bald, daß es ein 


ſehr bevoͤlkertes Land iſt, welches unerſchoͤpfliche Mittel 


zu einer Menge Manufacturen hat, die nut den Willen 


der Regierung erwarten, um ſich zu zeigen. 5 
Und, welche Nation hat mehr Betriebſamkeit, mehr 


Kunſtfleiß! welche vereinigt in einem fo hohen Grade 


alle Vortheile der buͤrgerlichen Verfeinerung, und den 
Stoff und die Mittel des mannigfaltigſten, ausgebreitet⸗ 


ſchen 


- 
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ſchen und auslaͤndiſchen Handels? Wo iſt eine Natlon, 
welche die lange Kette von Ungluͤcken und Fehlern, 
welche es fo oft ganz zu Boden gedruͤckt haben, hätte 
aushalten koͤnnen, eine Ausdauer, woran man eher die 
Stärke feiner Conſtitution ermeſſen kann, als an ſei⸗ 


nem in die Augen fallenden Wohlſtande? 


Nein, Frankreich iſt das nicht, was es ſeyn koͤnnte, 


was es ſeyn ſollte. Es wird es ohne Zweifel werden, 


wenn es die Augen uͤber ſeinen wahren Nutzen oͤffnet, 


wenn es feinen inlaͤndiſchen Handel von den Hinderniſ⸗ 
fen befreyet, und den auswärtigen, insbeſondere aber den⸗ 


jenigen nicht vernachlaͤßiget, welchen die vereinigten 


Staaten mit ihm zu eroͤffnen wuͤnſchen. Amerika kann 


Frankreichs Producte des Bodens und Kunſtfleißes 
brauchen, und Frankreich kann wieder dafuͤr von dem 
freyen Amerika die rohen Materialien nehmen, deren 


es benoͤthiget iſt. Dieſe zwey Länder koͤnnen demnach 
einen unmittelbaren Tauſchhandel unter ſich errichten, der 


um ſo vortheilhafter iſt, da die Materialien, woraus er be⸗ 


ſteht, ihnen anderswo theurer zu ſtehen kommen wuͤr⸗ 
den. Von dieſen Wahrheiten wird man uͤberzeugt 


werden, fo bald man die zwey Schilderungen von den bey 


derſeitigen Beduͤrfniſſen und Producten der vereinigten 


Staaten und Frankreichs, oder ihre Ein und Ausfuhr 


7 


durchgeleſen hat. | b 
Es gibt aufgeklaͤrte Patrioten, die der Meinung find, 


daß es für Frankreich nicht vortheilhaft ſeyn koͤnne, ſich 


mit den vereinigten Staaten einzulaſſen. Sie far 


in ſeinem gegenwaͤrtigen Zuſtande in eine Handlung 


gen: da ſeine Manufacturen ſchlechter ſind zum Bey⸗ 
ſpiele als die Engliſchen, fo muß es auch auf den Ame« 


rikoniſchen Maͤrkten den kuͤrzern ziehen. Ferner ſagen 


ſie: die Regierung handele vielleicht weiſer, wenn 


ſie, ſtatt dieſen Handel aufzumuntern, auf die Ab⸗ 
E 


(Griſſ. Reif, 3. Th.) | ſchaf⸗ 
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ſchaffung ſolcher Mißbraͤuche daͤchte, welche die Fort⸗ 
ſchritte des Ackerbaues und Kunſtfleißes aufhalten. 

Wir wollen gar nicht leugnen, daß es nothwendig 
ſey, auf die Abſchaffung dieſer Mißbraͤuche zu denken ; 
und unfere Bemühungen auf den Ackerbau und die Ver— 
beſſerung der Manufacturen zu verwenden; aber es iſt 
leicht klaͤrlich zu beweiſen, daß der auswärtige Han« 
del unfehlbar und ſehr bald dieſe Verbeſſerung nach ſich 
ziehen wird, und daß Frankreich in ſeinem gegenwaͤrti⸗ 
gen 18 dieſes auswaͤrtigen Handels hoͤchſt beno⸗ 
thigt iſt. ar S 

Wahr iſt es, eine thaͤtige, kunſtfleißige und auf 
einem fruchtbaren Boden ſich befindende Nation muß 
zur Ermunterung ihres Kunſtfleißes ſtets offene Aus⸗ 
wege haben. Ihr Ackerbau, ihre Manufacturen wuͤr⸗ 
den ins Stocken gerathen, wenn ſie den Abſatz begraͤnzt 
ſaͤhe. Sie muß ſelbſt uͤberfluͤſſige Auswege haben, 
damit ſie ſich einander erſetzen koͤnnen, wenn unerwartete 
Umſtaͤnde eintreten, welche den ordentlichen Lauf der 
Dinge alle Augenblicke verändern, 5 

Was war es anders als der Mangel an eben dies 
ſem Handel, daß Irland, eines von den Laͤndern, das 
die Natur am meiſten beguͤnſtiget hat, und welches fuͤr 
den auswaͤrtigen Handel am vortheilhafteſten liegt, 
dennoch waͤhrend eines ſo langen Zeitraumes in eine Er⸗ 
mattung und Auszehrung ſtuͤrzte. Man befürchtete 
einen unbequemen Ueberfluß an Erzeugniſſen zu bekom⸗ 
men; man vernachlaͤßigte deshalb den Ackerbau und 
dieſe Nachlaͤßigkeit vermehrte die Brachen. Dieſe In⸗ 
ſel wuͤrde endlich das Schauſpiel des bejammernswuͤrdig⸗ 
ſten Elendes und einer vollkommenen Entvoͤlkerung ge⸗ 
worden ſeyn, wenn man nicht durch die Wiederherſtel⸗ 
lung der Handelsfreyheit dieſer himmelſchreyenden Muth⸗ 
loſigkeit, welche den Kunſtfleiß erſtickte, indem man 

i nut | ihm 


\ 
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ihm Furcht vor Mangel an Auswegen einjagte, ein 
Ende gemacht haͤtte. e ee e 

Es iſt daher zu wuͤnſchen, daß unſere Patrioten auf 
hören, den auswaͤrtigen Handel als ein Hinderniß für 
die Verbeſſerungen zu halten, welche unſern Handel be» 

leben follen: den erſtern beguͤnſtigen, heißt damit nicht 
den letztern verbannen; denn der eine kann ohne den an— 
dern keinen gluͤcklichen Fortgang haben. Es heißt viel⸗ 
mehr Keime der Thaͤtigkeit in dem letztern verbreiten, 
wenn man die Graͤnzen des Verſchluſſes erweitert. 
Iſſt nun Frankreich deſſen nicht augenſcheinlich bend« 1 
thigt? Hat es nicht einen Ueberfluß an vielen Erzeugniſſen | 

von der erften Nothwendigkeit, die in feinen Magazinen 

aus Mangel an Auswegen liegen bleiben? dergleichen 
find zum Beyſpiele feine Weine und Branteweine ). Die 
vereinigten Staaten eroͤffnen einen unermeßlichen Abſatz; 
warum wollte es ihnen nicht damit aushelfen? 

Selbſt dann, wenn die Weine und Brantweine in 
keinem Ueberfluſſe vorhanden waͤren, wuͤrde es uͤbel ſeyn, 
ſie nicht durch auswaͤrtigen Abſatz im Preiſe zu erhalten. 
Die groͤßte Geiſſel des Kunſtfleißes und vor allen der 

Manufacturen iſt der geringe Preis der durch ihre 
Staͤrke verfuͤhreriſchen Getraͤnke. Deshalb fliehen die 
klugen Manufacturiſten ſo ſorgfaͤltig die Weinlaͤnder. 
Es iſt uͤberfluͤſſig die Gründe davon aus einander zu ſe⸗ 
tzen; aber auch der auf die freye Erweiterung des Genufe 
ſes fuͤr jedermann eiferſuͤchtigſte Politiker wird nie einen 
E 2 


Zu⸗ 


») Dieſes iſt die Lage von Aunis und Saintonge. — Man 
befürchtet daſelbſt, im eigentlichſten Sinne des Wortes, die 
reichlichen Leſen; und noch bis auf dieſen Augenblick ſind dieſe 
| Provinzen mit Wein uͤberladen, den fie nicht auszuführen 
wiſſen; das Volk iſt daſelbſt im Schooße des Ueberfluſſes 
elend. (Man ſſehe die Anmerkung zum fünften Kapitel des 
erſten Abſchnittes) ee | 
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Zuſtand wieder herzuſtellen ſuchen, welcher den Genu 
ſolcher Sachen um einen geringen Preis läßt, die der 
Menſchen um ſeine Vernunft, ſeine Energie, ſein 


Geiſteskraͤfte und folglich um ſeine Wuͤrde bringen 


Frankreich darf alſo den Handel mit den vereinigte 
Staaten wuͤnſchen, und waͤre es auch nur um dieſes 
wichtigen Theiles ſeiner Producte willen, deren Ueber 


fluß feinen Manufacturen ſchaden würde, deren Ge. 


brauch aber den Fremden nicht ſchaden kann, weil ſie 
mit den Unkoſten der Ausfuhr, welche fie vertheuern, 
beladen zu ihnen gelangen „). a 0 2 

Es muß ihn auch noch um ſeiner Manufacturen 
und der Beſchaͤftigung der Volksmenge willen, de⸗ 
nen es an Arbeit fehlt, wünſchen. Die Handarbeit iſt 
folglich daſelbſt zu wohlfeil, um die Duͤrftigkeit, die 
Betteley und die Diebereyen zu verhuͤthen ). Oeffnen 
ſich neue Auswege, ſo vermehrt man die Arbeit und die 
Producte. Man wird alſo zum Beyſpiele die Wein⸗ 
ſtoͤcke ſtehen laſſen, welche der Mangel an Abſatze bald 


auszureißen zwingen wuͤrde: indem man Auswege ſchafft, 


) RER wer⸗ 


) Noch eine andere Urſache, warum man fuͤr die Amerikaner 
von dem Gebrauche unſerer Weine und Branteweine wenig zu 
befürchten hat, liegt in ihren Sitten und ihrer Lage. Sie 
haben beynahe alle Eigenthum, Familie und Sitten; und 
die Trunkenheit iſt nur das Laſter eines Menſchen, der 
nichts hat; der Ungluͤckliche ſucht das, was er iſt, zu ver⸗ 
geſſen. Se 

**) Man ſucht täglich die Mittel auf, die Laſter zu vermindern, 

ihnen vorzubeugen; man gebe nur denen, die nichts haben, 
ein Eigenthum oder eine Beſchaͤftigung; das iſt das ganze 
Geheimniß. — Man muß indeſſen zugeben, daß das Ei⸗ 
genthum der Beſchaͤftigung in den Werkſtaͤten ſehr vorzuzie⸗ 
hen iſt. Betrachtet man nun den Handel mit den vereinig- 
ten Staaten unter dem Geſichtspuncte, daß er einen großen 
Ausweg oͤffnet, ſo dienet er uns zu einem Mittel, die Bet- 
teley und die Laſter in Frankreich zu vermindern. 


| 
werden tauſend müßige Hände beſchaͤftigt, tauſend In⸗ 
dividuen gebohren werden. Man wird mehr Getreide, 
mehr Tuch u. f. w. brauchen. Und fo entſteht die Ver⸗ 
mehrung der inlaͤndiſchen Conſumtion und der Volks⸗ 

menge. Be | | win: 

Bey der Unterſuchung der Frage, ob der auswaͤrti⸗ 
ge Handel einer Nation vortheilhaft und nothwendig ſey, 
muß man einen Staat, der kaum geworden iſt, und 
deſſen Volksmenge noch lange nicht mit dem Boden 
im Verhaͤltniſſe ſteht, wo es für alle Platz und Eigen⸗ 
thum gibt, von einem alten Staate, der reich an Er⸗ 


zeugniſſen, reich an Menſchen iſt, oder um noch beſtimm⸗ 


ter zu reden, von einen Staate, wo die ungleiche Aus⸗ 


theilung des Eigenthumes die Menſchen dem Boden 2:7 0 


reißt, fie in die Städte einkerkert, und ihre Faͤhigkei⸗ 
ten den Einfällen der Reichen Preis gibt, wohl unter⸗ 
ſcheiden. Wan. 
So viel iſt gewiß, der erſtere kann und darf ſeinen 
auswaͤrtigen Handel nicht eher vermehren, als bis er 
vieles Land urbar gemacht, vieles bevoͤlkert und einen 
Ueberſchuß ſowohl an Erzeugniſſen als Menſchen gewon⸗ 
nen hat. Zu einem ſolchen Staate kann man ſagen: 
huͤthe dich, ſo lange bis es deine Umſtaͤnde erfordern, 
vor dem auslaͤndiſchen Handel; treib ihn nicht, ſondern 
laß ihn treiben, und lege dich ganz auf den inlaͤndi⸗ 
ſchen Handel. Dieſer verurſacht keinen Aufwand, bringt 
keinen Menſchen um, indeffen der auswaͤrtige ein Ab⸗ 
grund für die Menſchen iſt. Mit einem kleinen Kapi⸗ 
kale wirft du viel in dem inlaͤndiſchen Handel ausrich⸗ 


ten, da hingegen der auswaͤrtige große Kapitale ver ⸗ 


ſchlingt. Uebrigens gibt er Anlaß zum Kriege und 
du haft Friede noͤthig. Er verſchlimmert und du haſt 
Sitten. 


Ein Staat, der ſich in ſolchen Umſtänden befindet, 
hat Urſache, dieſen Rath zu befolgen; indem er taͤglich 
5 i F 3 


die 
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die Bemerkung machen wird, daß der Mangel an dem 
auswaͤrtigen Handel ſich zu ſeiner Lage ſchickt, und man 
ihn nicht mit Gewalt erzwingt; denn, ich ſage es noch 
ein Mahl, die Gewalt iſt unerlaubt, ſchaͤdlich und 
verfehlt ihren Zweck, ſelbſt wenn fie das Gute befiehlt. 

Allein dieſe Sprache wuͤrde ſich nicht für den an- 
dern Staat ſchicken, der in der bürgerlichen Verfeine⸗ 
rung, Civiliſation *) große Fortſchritte gemacht hat, 


mit einer Volksmenge ohne Eigenthum und mit Ma— 


nufacturen bedeckt iſt, ein Staat, der reichlich baares 
Geld beſitzt, deſſen Kunſtfleiß und Territorial „Reich⸗ 
thuͤmer auf auswaͤrtige Verſchreibungen warten, deſſen 
Ackerbau wegen Mangel an Auswegen danieder liegt. 
Ein ſolcher Staat erfordert einen auswaͤrtigen Handel, 


um ihn zu beleben. 


Dieß iſt nun Frankreichs Lage; es iſt weder der 
Boden, noch der Kunſtfleiß, noch die Thaͤtigkeit, noch 
die Begierde nach Gewinn, was den Franzoſen fehlt; 
es ſind andere Urſachen, welche ſeinen auswaͤrtigen 
Handel ſchwaͤchen, und dieſes iſt ein fuͤrchterliches 
Uebel; denn wenn der Negociant keine gewiſſen und 
beftändigen Auswege weiß, fo kauft er nicht, fo’ ver« 
ſchreibt er nicht; der Fabrikant arbeitet nicht, und 
beſchaͤftigt alsdann weniger Haͤnde, verlangt weniger 
Erzeugniffe von der Erde. Die Ermattung ſinkt alsdann 
von den Fabriken bis auf den Boden herab, und trock⸗ 
net die Quelle der Bevoͤlkerung aus. yon f 

Das Gegentheil von dem wird da Statt finden, 


wo man einen ſehr ausgebreiteten Handel annehmen 


kaun, und er wird die Verbeſſerung unſerer Manufac⸗ 
turen ſelbſt zur Folge haben; denn die Nothwendigkeit 
es beſſer zu machen, um den Vorzug zu erhalten, 
ö | wird 
) Man verfteht unter diefen Worten einen Staat, der die Ar⸗ 
tikel des Luxus ſeit langer Zeit aufgenommen hat. i 


„ 
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wird die Fabrikanten noͤthigen, ſich des Geſchmackes 
der freyen Amerikaner zu bemaͤchtigen, ſich in ſie zu 
ſchicken, die Producte ihres Kunſtfleißes zu vermannigfal- 
tigen; und die ſtatthabende Concurrenz wird fie beſtaͤndig 
in Athem erhalten, ſie zwingen nie nachzulaſſen, um 
nicht von ihren Mebenbuhlern verdraͤngt zu werden. 
Hier iſt der Ort einige Unterſuchungen anzuſtellen, 
woher es kommt, daß unſere Manufacturen bey der 
Vergleichung mit den Engliſchen gemeiniglich verlleh⸗ 
ren. Aus dieſer Thatſache hat der Lord Sheffield ſein 
Haupt» Argument geſchoͤpft, zu beweiſen, daß Amerika 
ſtets die Engliſchen vorziehen werde. Wir halten es 
fuͤr nothwendig, dieſen Punct, worüber man keine ſehr 
deutlichen Begriffe hat, aufzuklaͤren. | 
Man muß die Manufacturen des furug (wie wir 
ſie von nun an nennen wollen), der Bequemlichkeit, 
und der Nothduͤrftigkeit wohl von einander unterſcheiden. 
Lord Sheffield und alle Ausländer geben zu, daß wir in 
den Manufacturen der erſten Art ihnen den Rang ab⸗ 
laufen ). Er gibt ſelbſt zu, daß Frankreich feinere 
Tuͤcher als England fabrizirt. Was aber die Manu⸗ 
facturen betrifft, welche zur Bequemlichkeit dienen, 
oder die Conſumtion des Volkes zum Hauptgegenſtan⸗ 
de haben, ſo muß man, Trotz dem Patriotiſmo, zu⸗ 
ae ee ed, t geben, 


9 unſere Seidenſtoff- Fabriken haben verhaͤltnißmaͤßig einen 
viel groͤßern Debit in der Fremde, als unſere Woll⸗Fabriken. 
Unabhaͤngig von dem Geſchmacke, oder wenn man will, von 
der Mode, in deren Beſitze wir ſind, und welche einen gro⸗ 
ßen Vertrieb verſchafft, iſt der erſte Stoff großen Theiles 
eines von unſern Erzeugniſſen; ein Vortheil, der uns in 

Stand ſetzt, viele Hauptunbequemlichkeiten zu beſiegen, 
deren Wirkungen an unſern andern Ausfuhr⸗Artikeln viel 
merklicher ſind. Dergleichen ſind die Woll⸗Manufacturen, 
deren Product in einem geringern Verhaͤltniſſe mit der Fe: 
brik ſteht. | 
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geben, daß wir unſerer Seits in vielen Artikeln den 
Englaͤndern nachſtehen. Die Jolge wird dieſes mehr 
ins Licht ſtellen. Es wuͤrde lächerlich, ja ſelbſt gefaͤhr⸗ 
lich ſeyn, hier der Nation zu ſchmeicheln. Ibre Taͤu⸗ 
ſchung wurde fie nur in der Mittelmaͤßigkeit erhalten. 
Es iſt ein viel aufgeklaͤrterer Patriotiſmus ihr zu zeigen, 
daß ſie aus derſelben heraus kommen kann, und wie ſie 
heraus kommen wird. 2 an. Sed ne n ee 

Will man die Urſache dieſer zweyfachen Verſchie⸗ 
denheit zwiſchen den Franzoͤſiſchen und Engliſchen Ma⸗ 
nufakturen wiſſen? Dieß iſt ſie: Karen 

Es gibt in England unter dem Volke eine größere 
Anzahl wohlhabender Perſonen als in Frankreich; die⸗ 
ſe ſind folglich auch im Stande, die Sachen, welche 
ſie brauchen, auszuſuchen, und theurer zu bezahlen. 
Es iſt eine bekannte Sache, daß das Engliſche Volk 
ſich bey aller Laſt von Auflagen gut naͤhret, und gut 
kleidet ); denn die Lumpen des Elendes trifft man nicht 


4 
\ 
) Die Güte iſt in England bey den Mauufactur ⸗Waaren 
für den inlaͤndiſchen Gebrauch, fo allgemein ebe e 
daß man daſelbſt die zum auswaͤrtigen Handel beftimmte 
Waaren von denen abfondert, welche fur den inländifhen 
Vertrieb beſtimmt find. Es gibt große Magazine, wo 
man bloß Ausfuhr-Waaren verkauft; und wiederum an⸗ 
dere, wo es keine, als fuͤr den inlaͤndiſchen Abſatz gibt. 
Die voreilig urtheilen, ſchließen daraus, daß die Bearbei- 
tung der fuͤr den auswaͤrtigen Handel beſtimmten Waaren 
ſchlecht ſey; allein fie irren ſich. Der Uuterſchied liegt 
blos in der Wahl des rohen Stoffes. Der Engländer. 
kann es nicht leiden, daß man an dem, was er 
braucht, etwas ſparet; allein findet ſich auch ein 
Unterſchied in dem Stoffe, ſo iſt doch die Arbeit daran die⸗ 
ſelbige; denn es wuͤrde uͤberhaupt den Manufacturiſten 
mehr koſten, zwey Sorten Handarbeiten, eine gute und 
eine ſchlechte, als nur eine gute zu halten, und eine Ma— 
nufactur, die nur ſchlechte Arbeit lieferte, würde bald in 
a einen 


7 
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neben der Henne im Topfe ). Da der Engli⸗ 
ſche Fabrikant der Waaren fuͤr die Nothwendigkeit und 
Nuͤtzlichkeit mehr Auftraͤge bekommt, und beſſer bezahlt 
wird, fo kann er auch feine Arbeit immer beſſer ma- 


chen. 5 f 


Will man nun wiſſen, woher dieſer überall in 


England verbreitete Wohlſtand kommt? Unabhaͤngig 


von dem Boden, der Lage und den Vortheilen der Frey— 


heit, welche daſelbſt herrſchen, entſpringt dieſer Wohl⸗ 
ſtand aus der Achtung, worin der Kunſtfleiß beym Pubs 
lico ſteht; aus dem Schutze, welchen das Geſetz jeder ⸗ 


mann gegen alle Agenten der Regierung angedeihen 


läßt, daraus, daß der Trotz, der Stolz und der Ueber⸗ 
muth, wozu jene von Natur geneigt ſind, weil es die 
Wirkung der Macht ſchlecht unterrichteter Menſchen iſt, 
beftändig wieder unterdrückt werden, und den Bürger, 
welcher gehorchen muß, nicht herab würdigen koͤnnen, 
(denn er gehorcht dem Geſetze, und nicht dem, der es 


vollziehen laͤßt )); endlich daraus, daß man ſich da⸗ 


55 E 5 el ſelbſt 
einen übeln Ruf kommen. Ein für den answärtigen Han⸗ 
del beſtimmter Schuh iſt eben fo gut gemacht, als ein ans 


derer, aber er haͤlt nicht ſo lange, weil das Leder nicht 


von der beſten Sorte genommen iſt; und ſo mit allem 
nebrigen. ni 1 1 


) Bekanntlich hegte der gute Heinrich IV, König von Frank: 
reich, die Hoffnung, die Zeit zu ſehen, da ein jeder 
Bauer des Sonntages ſein Huhn in ſeinem Topfe haben 

e. en A. d. Ueb. 

FH) Will man ein Beyſpiel? Das Du nennen aus Verachtung 
iſt in England etwas Unbekanntes. Sir, (mein Herr) 

iſt der allgemeine Titel aller Mannsperſonen. Selbſt der 


größte Verbrecher und der dem Scheine nach armſeligſte 


Menſch wird von ſeinen Richtern, wenn ſie ihn abhoͤren, 


mit Sir angeredet; und wenn er überwiefen worden und 


- un 
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ſelbſt nicht ſchaͤmt, Kaufmann, Kuͤnſtler, Ackermann 
u. ſ. f. vom Vater auf den Sohn zu werden. 

i | In Frankreich gibt es außerordentlich reiche Privat. 
perſonen, aber das Volk iſt daſelbſt elend. Die Er- 
ſtern ſind im Stande, die Sachen des Luxus und des 
Geſchmackes ſehr theuer zu bezahlen; daher die große 
Vollkommenheit der Manufacturen dieſer Claſſe. Man 
findet, wie ſchon oben geſagt iſt, ſchoͤnere Tuͤcher in 
Frankreich als in England; aber in geringerer Menge, 
weil nach den Tuͤchern von der erſten Qualität nicht ſehr 
ſtark gefragt wird. | san 9 

Da anderer Seits das Vermoͤgen des Volkes ſehr 
gering iſt, ſo folget daraus, daß es ſchlecht zahlet; und 
daß man demnach auch alles das, was es zur Noth⸗ 
durft oder Bequemlichkeit braucht, ſchlecht fuͤr ihn ver⸗ 
arbeitet. 8 | n nz 

Wir wollen uns hier in Feine Unterſuchung der Urs 

ſachen einlaſſen, welche zu einem ſolchen Zuſtande der 
Sachen und der Mittel, welche ihn veraͤndern koͤnnten, 
die Veranlaſſung geben. Wir wollen die Eroͤrterung 
dieſer Mittel auf ein anderes Kapitel verſparen, aber man 
muß aus dieſen Thatſachen folgende Schluͤſſe ziehen: die 
Vollkommenheit der Fabriken haͤngt von der Nachfrage 
und die Nachfrage von dem Vermoͤgen zu zahlen ab. Da 
nun das Franzoͤſiſche Volk dieſes Vermoͤgen nicht hat; 
ſo muß es daſſelbige in der Fremde ſuchen, es muß ma⸗ 
chen, daß die Fremden nach Franzoͤſiſchen Manufactu. 
Tre 5 ren 

nun ein Gegenſtand des Mitleidens iſt, ſo veraͤndert man 
dennoch die anſtaͤndigen Benennungen, deren man ſich 

5 allgemein bedienet, nicht gegen ihn. Glaubt man, daß 

dieſe Achtung für den Menſchen dem öffentlichen Wohlſtan⸗ 

de ſchadet? O nein, fie erhebt den Bürger, gibt ihın Ener⸗ 
gie und führt ihn zum Wohlſtande. Die Verachtung, die 
man in andern Ländern gegen das Volk bezeigt, führt es 
zum Elende und halt es in demſelben feſt. 7 


l 
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ren fragen, und dann wird man ſehr bald ſehen, daß 


ſie vollkommener werden. 


Das iſt die Wirkung, welche der Handel der verei⸗ 
nigten Staaten nach Frankreich hervor bringen wird. 
Dieſe Staaten enthalten ein Volk, das gewohnt iſt, gut 
gekleidet zu gehen, und ſich nur mit Sachen zu befaſſen, 
die gut gearbeitet ſind; ein Volk, das vermittelſt ſeiner 
Producte im Stande iſt, gute Arbeit zu bezahlen. Ha⸗ 
ben die Franzoͤſiſchen Fabrikanten erſt den Auftrag, den 
Amerikanern zu liefern, ſo werden ſie ſich auch beei⸗ 
fern, die Artikel gut und beſſer als ihre Nebenbuhler zu 
machen; und dieß koͤnnen fie leicht, wenn es die 


Regierung will. Noch ein Mahl, die Natur hat 


ihnen dazu alle Mittel verliehen, ſie werden bey nahe in 


allem den Vorzug gewinnen, wenn man nicht mit Ge⸗ 


Re 


* 
\ 


walt dagegen arbeitet. i 
Demnach wird der Handel mit den vereinigten Staa⸗ 
ten die Verbeſſerung des Ackerbaues und des Kunſtflei⸗ 


ßes der Franzoſen befördern. Man muß ſich alſo feiner 


bemaͤchtigen und ſich ganz auf ihn legen. in 
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auspaͤrtigen Handel zu 


Einige Schrift 


ten 
den 


waͤrtigen Hand 


Sie 


E ke, 
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Untergang finden, 


Mably von der S. 1 


ch befinden, gezwun 


el, wo nicht 


Viertes Kapitel. 


Die vereinigten Staaten find um der 
de willen, worin ſie ſi 


legen. 


® 
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Bedürfniſſe und umſtaͤn⸗ 
gen, ſich auf den 


chriftſteller, worunter man auch den beruͤhm⸗ 
Docter Price und den Abbe Mably rechnet, haben 
freyen Amerikanern den Rath gegeben, dem aus⸗ 
j gänzlich ihre Häfen zu ver⸗ 
ſchließen, doch wenigſtens ſehr enge 9 17 ſetzen. 
fürchten, der Republikani 
Staaten moͤchte eben in dem 

nen 


ſmus in den vereinigten 
auswaͤrtigen Handel ſei⸗ 
weil er durch die Einfuhr einer 
Menge Waaren des Luxus, und durch die Verbreitung 
des Geſchmackes an Taͤndel 
Amerikaner verderben wuͤrde, 
keine Republik beſtehen kann. | 1100 
„Ach! ruft der Doctor Price aus, was koͤnnen die 
„vereinigten Staaten aus Euro 
„Sittengift? Ich geſtehe es, faͤ 
„wenn ich an die Wuth des aus 
der wahrſcheinlich allen Amerikanern die Koͤpfe 
„ verruͤcken wird. Alle Nationen werden die vereinig⸗ 
„ten Staaten zu beſtricken ſuchen, und ihnen liebkoſen, 
„um den Vorzug zu erhalten; aber wollen ſie ihr Be⸗ 
„ ſtes beherzigen, fo müffen fie gegen 
„gen auf ihrer Huth ſeyn ). | 


eyen die Sitten der freyen 
und weil ohne Sitten 


pa anders hohlen, als 
hrt er fort, ich zittere, 
waͤrtigen Handels den⸗ 


dieſe Verfuͤhrun⸗ | 


Es 


) Price's Bemerk. S. 76. Man ſehe, was der Abbe 
5 46. ſeiner Bemerkungen bis zu der 
S. 163. ſaget. Man ſehe auch das, was Herr Mirabeau 
zu den Bemerkungen des D. Price in ſeinen Betrachtungen 
hinzu fügt, die am Ende der ueberſetzung des Werkes die⸗ 

ſes 


’ 


Es iſt unfere Abſicht nicht, der Meinung dieſer 
Politiker, in Anſehung der Folgen, zu wider— 
forechen. Ueber dieß glauben wir mit dem Doctor Pri- 
ce, daß die vereinigten Staaten eines Tages alles, was 
die Beduͤrfniſſe der Nothwendigkeit und der Bequen- 
lichkeit erfordern, werden hervor bringen koͤnnen; aber 
wir glauben auch, daß beyde Schriftſteller die freyen 
Amerikaner zu ſehr als ein eingebohrnes Volk betrach⸗ 
tet, und die Umſtaͤnde, worin ſie ſich befinden, nicht 
genug mit in Anfchlag gebracht haben. Endlich glau: 
ben wir, daß dieſe Umſtaͤnde und ihre gegen» 
waͤrtigen Bedürfniffe fie zwingen werden, 
ihre Zuflucht zum auswaͤrtigen Handel zu 
nehmen. Dieſes iſt eine zuverlaͤßige Wahrheit, wel⸗ 
che wir hier erweiſen wollen. | 
Wir wollen darthun, daß die freyen Amerikaner 
Beduͤrfniſſe der Nothwendigkeit und Bequemlichkeit, 
und in einigen Staaten, Beduͤrfniſſe des Luxus haben, 


und daß ihre Natur, ihre Gewohnheiten und andere 


Umſtaͤnde ſie nie darauf werden Verzicht thun laſſen. 
Wir wollen beweiſen, daß, da ſie keine Manufacturen 
haben, fie ſich auch dieſe Beduͤrfniſſe nicht ſelbſt befries 
digen, und nie Manufacturen von langer Dauer wer— 
den haben koͤnnen. | | * 


Wir wollen beweiſen, daß, wenn fie auch derglei⸗ 


chen haben koͤnnten, fie dennoch immer die Manufactu⸗ 

ren des Auslandes ihren eigenen werden vorziehen, und 
ſogar vielmehr die Europäer in ihre Häfen ziehen muͤſ⸗ 
ſen, als ſelbſt die Europaͤiſchen Staaten beſuchen. 


End⸗ 


ſes Englaͤnders S. 319 der Londner Ausgabe von 1785 
ſtehen. Aber er hat dieſe Materie von dem auswärtigen 
Handel als ſtrenger Philoſoph, und die wirkliche Lage der 
Amerikaner in abſtracto betrachtet. N 


> 


1 


U \ 


Endlich wollen wir beweiſen, daß, ſo unmoͤglich es 


iſt, den auswaͤrtigen Handel auszuſchließen, wenn man 
Beduͤrfniſſe hat, ſo nur er allein befriedigen kann, eben 
ſo unmöglich iſt es auch, ihm Grenzen zu ſetzen. 


Betrachtet man die Natur des Menſchen mit Auf⸗ 


merkſamkeit, fo ſieht man, daß fie ihn unaufhoͤrlich 
auf die Mittel bringt, womit er ſich ſein Leben ange⸗ 
nehm machen kann. Beſitzt er ein Eigenthum, ſo 
ſucht er es zu verſchoͤnern; iſt der Boden, welchen er 
baut, fruchtbar, erfordert er wenig Auslage, fo fpors 
net ihn die Begierde feinen Genuß zu erweitern, ſeinen 
Boden mit Gewalt anzugreifen, um mannigfaltige Er⸗ 


zeugniſſe aus ihm zu ziehen. Eine ausgefuͤhrte Idee 


iſt die Veranlaſſung zu einer zweyten, Ein befriedigtes 
Beduͤrfniß erzeugt das andere, um das Vergnuͤgen zu 
haben, es zu befriedigen: fo iſt die Natur des Men⸗ 
ſchen. Seine Thaͤtigkeit, die ihn beſtaͤndig vom Ver⸗ 
langen zum Genuſſe, von Veränderungen zu Veraͤnde⸗ 


rungen fortfuͤhrt, iſt die Quelle deſſen, was man Ma« 8 


nufacturen nennt. Eine Manufactur iſt nichts weiter 
als ein Mittel, einem Erzeugniſſe des Bodens eine Ge⸗ 


ſtalt zu geben, welche ihm einen neuen Grad von An⸗ 


N 


nehmlichkeit oder Nuͤtzlichkeit ertheilet. Der Geſchmack 
an und das Beduͤrfniß nach Manufacturen liegt dem 


nach in der Natur des Menſchen ſelbſt; ſo daß er, wenn 
ganz Europa vernichtet werden koͤnnte, ſich nicht lange 
bedenken würde, in dem freyen Amerika Manufacturen 
anzulegen, weil jedermann ſich ſein Leben mit den naͤch⸗ 


ſten und wirkſamſten Mitteln angenehm zu machen 


ſucht. 


Man wird uns den Charakter und die Lebensart der 


Wilden entgegen ſetzen, die, wie man glaubt, keine 


Manufacturen haben. Allein man irrt ſich in dieſem 


Puncte; denn dieſe Menſchen, die wir auf die erſte 
Stufe der Leiter zur bürgerlichen Verfeinerung ſtellen, 
RL ver⸗ 


m. 


ihre Begriffe zu erweitern. 
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verarbeiten und manufacturiren die Erzeugniſſe des Bodens 
ſelbſt. So preſſen fie z. B. aus ihrem Korne, ehe es 
reif iſt, einen gallertartigen Saft, woraus fie wohl 
ſchmeckende Kuchen machen. Eben ſo verſtanden ſie 
ſchon vor der Ankunft der Europaͤer gegohrne Getraͤnke, 
Kuͤchengeſchirr, Werkzeuge, Waffen, Zlerrathen, Haus. 
geraͤthe u. ſ. w. zu verfertigen. Hieruͤber gingen fie 


nicht hinaus, indem ihr Jaͤgerſtand ſie von dem haͤus⸗ 


lichen Leben entfernte, und ihnen keine Zeit übrig ließ, 


— 


Das Schaͤferleben hat die Araber zwey oder drey Gra⸗ 
de weiter in der Kunſt zu manufactiren gebracht, weil es 
viele Muße gewährt, und viel einfoͤrmigere und beſtaͤn— 
digere Erzeugniſſe verſchafft. Dieſe Schäfer, deren gan⸗ 


zer Reichthum in ihren Heerden beſteht, die bloß von 
ihrer Milch leben, ſich mit nichts als ihrer Wolle klei⸗ 


den, dieſe ſuchen mit Leidenſchaft den Kaffe, den Sor⸗ 
bet und den Zucker auf. Die Urfache davon iſt die Bes 
gierde ihren Genuß zu vermannigfaltigen. 


KLaſſet uns demnach zugeſtehen, daß der Menſch ſei⸗ 
ner Natur nach zum Genuſſe, und folglich zu Manu- 


facturen geneigt iſt. Ä 
Man kann die Manufacturen wie die Beduͤrfniſſe 


des civiliſirten Menſchen in drey Claſſen eintheilen; 
naͤhmlich in Manufacturen 1) der Nothwendigkeit, 2) 


der Bequemlichkeit, 3) des Luxus oder der Phantaſie. 
Die erſte Claſſe begreifft alles das in ſich, was zur 


f Nahrung und den weſentlichen Beduͤrfniſſen des Men« 


me der Atmosphäre ſchuͤtzen; allein der Menſch hat fich 


ſchen gehoͤret. a ö 
Neben den Beduͤrfniſſen der Bequemlichkeit ent⸗ 


ſtehen auch vorzuͤglich die Manufacturen. Ohne Zwei⸗ 


fel waͤren Haͤmmelhaͤute ſchon hinreichend den Menſchen 
Anfangs vor der Strenge des Froſtes zu decken; eine 
Hütte oder eine Wigham wuͤrde fie vor dem Ungeſtuͤ⸗ 


nicht 


/ nicht fo bald vor einem Uebel verwahret, als er fich auch 
ſchon von einem andern zu befreyen ſucht. Die Haut 

fuͤgt ſich ſchlecht zuſammen, durch Gebrauch wird ſie 
/ ſteif; die Hütte wird oft umgeworfen, es ift einem zu 
enge darin, es raucht in derſelben. Nun entſtehen 
die Beduͤrfniſſe der Bequemlichkeit; Beduͤrfniſſe, wel 
che ſich in Genuß verwandeln, deren Gewohnheit bald 

N zur Nothdurft wird. e e W 
| So bald der Menſch zu feiner Bequemlichkeit nichts 
mehr zu wuͤnſchen übrig hat, fo denkt er auf Verſchoͤ. 

nerung. Alsdann entſtehen die Beduͤrfniſſe des Luxus; 

fie beruhen gänzlich auf der Einbildung. Praͤchtige Klei⸗ 

der zu tragen, und ſeinen Kaffe lieber aus Chineſiſchem 

Porzellan als aus Fayance zu trinken, iſt demnach ein 
Beduͤrfniß des Luxus und der Einbildung. 

Da wir nun die Natur dieſer drey Arten von Bes 

duͤrfniſſen beſtimmt haben, ſo muͤſſen wir ſehen, worin 
die Beduͤrfniſſe der freyen Amerikaner beſtehen. Sie 

haben die beyden erſtern. Durch die in ihrer Kindheit 

von den dahin ausgewanderten Europaͤern angenommenen 
Gewohnheiten, und durch den Handel der Eingebohrnen 
mit den Englaͤndern ſind ſie alle an die Lebensart und den 
Geſchmack der letztern gewoͤhnt; und man weiß, daß 
der Engliſche Kunſtfleiß ſich vor allen zu nothwendigen 

und nuͤtzlichen Kuͤnſten neiget. | Bey 
Die freyen Amerikaner, wenigſtens die, welche in 
den am Meere liegenden Staͤdten wohnen, haben ſelbſt 

von den Englaͤndern einigen Geſchmack am Luxus oder 

der Phantaſie entlehnt. Sie ſchaffen ſich zum Beyſpiele 

Gaze, Blonden, Seidenzeuge u. ſ. f. an. Mit Ver⸗ 
gnuͤgen geſtehen wir es indeſſen, daß, wenn auch die⸗ 
ſer Geſchmack an Moden ſeit einigen Jahren London 
angeſteckt hat, ſich doch die Verwuͤſtungen derſelben nicht 

mit eben der Schnelligkeit ausgebreitet haben; ſie ſind 
nicht in eben demſelben Grade in den vereinigten Staa⸗ 
- | 3 ten 


33 
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ten wirkſam geweſen, als in Europa. Die 4075 der 
freyen Amerikaner, ihre ſtrenge Religion, ihre Sitten, 
ihre alten Gewohnheiten, ihr Land und Seeleben haͤlt 
ſie uͤberhaupt von dem ausgeſuchten Putze, dem Prunke 


und den Wolluͤſten ab. Ob ſie gleich vielleicht in dieſer 
Ruͤckſicht ſchon einige Grade geſunken ſeyn moͤgen, ſo 


iſt das Uebel doch noch nicht merklich, wenigſtens in den 


nördlichen Staaten ). Unſere Bemerkungen muͤſſen 
ſich demnach hauptſaͤchlich auf die e der bey⸗ 
den erſten Claſſen beziehen. 

Nun iſt es unmoͤglich, daß di freyen Amerikaner je 
darauf Verzicht thun koͤnnen. Von ihrer Natur, 
ihren Gewohnheiten und der Art, wie fi) ihre Volks 
menge vergrößert, beſtaͤndig wieder darauf zuruͤck ge⸗ 
fuͤhrt, werden ſie eine Neigung dafür beybehalten. 

Ihrer Natur nach ſind ſie Menſchen, und wir ha⸗ 
ben bewieſen, daß der Menſch mit einer Thaͤtigkeit be⸗ 


gabt ward, die ihn geneigt machte, ſeinen Genuß man⸗ 


nigfaltig und abwechſelnd zu machen. 


Was die Gewohnheiten betrifft, ſo haben ſie, wie 
ſchon oben geſagt iſt, ſich alle dieſe Beduͤrfniſſe zur Ge⸗ 


wohnheit gemacht; und man weiß, daß ein Geſchmack 


N 


unausloͤſchlich wird, wein die Gewohnheit ihn befeſti⸗ 
get. Und wie kann man verlangen, ohne den Menſchen 
ungluͤcklich machen zu wollen, daß er ſich des Weines 
und der ſtarken Getraͤnke enthalte, woran er doch ge» 
bn it, und den er ur einen Theil feines Genuſſes 

ö rech⸗ 


| 52 Es herrſcht ſicher Lurus in W und wenn man 


vom Luxus des freyen Amerika ſpricht, fo muß man ſorg— 
fältig die mittägigen Staaten von den noͤrdlichen, die Städte 
von dem Lande, die inländifhen Städte von den am Meer 

liegenden unterſcheiden. Mit dieſem Unterſchiede kann 
man ſich viele Widerſpruche erklaͤren, welche in den Erz aͤh⸗ 
lungen ſeichter Reiſenden vorkommen. 


(Griff. Reif, 3. Th.) i | 5 


* 


rechnet? Man wird uns Einſiedler, oder Kranke ob 
Phi oſophen anfuͤhren, welche dieſe Herrſchaft uͤber ſich 
hatten; allein man erwarte doch nicht ein gleiches Wun⸗ 
der von einer ganzen Nation. Noch nie ſahe man, 
und wird auch nie eine Geſellſchaft von drey Millionen 
Menſchen ſehen, die Philoſophen geworden, ſich in die 
Ordnung des Dntbagstag *) und die Diaͤt des Corna⸗ 
ro fuͤgen. 

Man wird auch das ſtrenge Opfer anfuͤhren, das 
die freyen Amerikaner im Anfange des Krieges mit ihs 
rem Geſchmacke am Thee machten. Der Enthuſiaſ⸗ 
mus der Freyheit und der Einfluß des Beyſpieles konn⸗ 
te einige Zeit lang ihre Gewohnheiten beſiegen *), wie 
der Religions ⸗Enthuſt aſmus wohl zuweilen die Leiden⸗ 
ſchaften eines Einſiedlers gluͤcklich beſiegte. Aber der 
Grund der Abhaͤngigkeit, worin die freyen Amerikaner be 
den Europäern in kurzen gerathen werden, und die Furcht 
vor einem entfernten Sittenverderbniß ſind zu ſchwache 
Bewegungsgruͤnde, ſie zu dieſem Heroiſmo zu erheben. 
Es ift ihnen überdieß nicht hinlaͤnglich bewieſen, daß 
ſie keinen Madera trinken koͤnnen, ohne ſich eines Ta⸗ 

ges 


*) Es iſt nicht widerſinnig, anzunehmen, daß es eines von * 
den großen Mitteln, die alten Voͤlker des feſten Lan⸗ 
des wieder herzuſtellen und den Republicaniſmus in den 
vereinigten Staaten zu unterſtuͤtzen, ſeyn würde, wenn 
man den Kindern eine ſolche Erziehung gabe, wie fie Py⸗ 
thagoras zu Crotona ertheilte (Siehe das Leben des Ppy⸗ 
thagoras). b 

) Man behauptet, daß die Enthaltung des Theees nicht all⸗ 
enthalben treu beobachtet worden ſey; und dieß iſt ſehr 
wahrſcheinlich, wenn man bedenkt, daß es eine Parthey gab, 
welche that, als ob ſie ſie verletzte. Wir haben unterſchiedli⸗ 
che perſonen gekannt, die über dieſe Enthaltſamkeit lange 
Zeit krank waren, ob ſie gleich ſich zu taͤuſchen verſucht hat⸗ 
ten, indem fie ſtatt der Thee-Blaͤtter angenehme Kräuter 
einſchuͤtteten. e 


8 


* 
„ 


— 83 — 


ges ihre Sitten zu verderben, und großes Elend zuzu⸗ 
bereiten. Außer der Criſe, welche das Opfer noth⸗ 
wendig und leicht macht, gibt es keine Urſoche, die 
maͤchtig und wahr genug waͤre, eine ſolche Wirkung 
hervor zu bringen. N 

Endlich verftattet die Art, wie fih die Volksmenge 
im freyen Amerika erneuet und vergroͤßert, keinen 
Grund zu glauben, daß ſeine Einwohner je auf die 
Beduͤrfniſſe der Europaͤiſchen Erzeugniſſe Verzicht thun 
koͤnnen. Jaͤhrlich wandern aus allen Theilen von Eu⸗ 
ropa eine ungeheure Menge Menſchen aus, welche die 
Beduͤrfniſſe und den Geſchmack, fo Erziehung und Ge« 
wohnheit ihnen gegeben haben, mit ſich bringen. Fin⸗ 
den ſie dieſe nun in Amerika vor, ſo uͤberlaſſen ſie ſich 
ihnen ferner. Sind ſie daſelbſt noch unbekannt, ſo 
naturaliſiren fie fie, und es iſt das Erſte, deſſen fie ſich 
bemaͤchtigen; denn ſie halten die neuen Vergnuͤgen, 
die ſie nun zu genießen haben, nicht fuͤr ſo groß als 
diejenigen, deren ſie beraubt ſind, ſo groß iſt die Macht 
unſerer erſten Gewohnheiten! Die Erinnerung, ob ſie 
gleich oft mit der grauſamen Vorſtellung von Knechtſchaft 
vermiſcht iſt, verlaͤßt den Menſchen nicht eher als im 
Grabe. | | 


Nach diefer allen Menſchen natürlichen Neigung 


berechne man die unendliche Mannigfaltigkeit von Be⸗ 
duͤrfniſſen und Geſchmacke, welche aus Europa in die 
vereinigten Staaten werden uͤbergepflanzt werden; und 


ſuche nun, wenn es moͤglich iſt, ihnen Grenzen zu ſe⸗ 


Gen, oder ihre Vernichtung zu bewirken. | 
Um hierin zum Zwecke zu gelangen, muͤßte man 
nicht nur alle Haͤfen der vereinigten Staaten vor dem 
auswaͤrtigen Handel verſchließen, ſondern auch noch den 
eigenthuͤmlichen Kunſtfleiß der freyen Amerikaner ein— 
ſchraͤnken und den Lauf ihrer Beduͤrfniſſe hemmen. 
Man ‚müßte das Geſetz . nachahmen, 
b * 2 wel⸗ 
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welche, um den Luxus in ausgefuchten, Hausgeraͤthen 
deſto eher zu verbannen, die Verordnung machten ‚ daß 
alles bloß mit dem groben Beile gearbeitet werden ſollte. 
Man muͤßte, mit einem Worte, durch ein Wunder den freyen 


Amerikanern die Erinnerung an alles, was ſie geweſen ſind, 


und alles, was ſie geſehen und gekoſtet haben, nehmen, 
und vermittelſt eben deſſelben Zaubers ihnen die Emi⸗ 
granten aus den Gedanken bringen. Da es nun abge— 


ſchmackt ſeyn wuͤrde, ein ſolches Wunder zu hoffen, ſo 


muß man ſich der Macht der Dinge unterwerfen, 
welche die freyen Amerikaner auf eine unwiderſtehliche 
Art zum auswaͤrtigen Handel ziehen wird. Ungern 
ſchreiben wir dieſe zuverlaͤßige Wahrheit nieder, wenn 
wir ſie als Philoſophen betrachten; allein ſie ſcheint uns 


politiſch erwieſen zu ſeyn. Kein Menſch kann es mehr 


wuͤnſchen als wir, die V. St. ſich von dem ganzen 
Univerſo abſondern zu ſehen, und die Strenge der Spar⸗ 
taniſchen Verfaſſung ohne das himmelſchreyende Prin⸗ 


cip des militaͤriſchen Geiſtes darin wieder zu finden. 


Das wuͤrde das Meiſterſtuͤck der Politik ſeyn: aber 
zum Ungluͤcke kann dieſes Meiſterſtuͤck nur im Traume 
Statt finden. Alles laͤuft hier auf dieſe zwey Worte 
hinaus: ſie haben Beduͤrfniſſe und Europa hat Ma⸗ 
nufacturen. 3 el 

Den vereinigten Staaten fehlt es auch nicht ganz 
und gar daran; aber die meiſten ſind doch ſolche, die 
ſich mit den Feldarbeiten beſchaͤftigen, welche die Mu⸗ 


ße, welche der Ackerbau verſchafft, benutzen, und in 


welchen die Europaͤer nicht mit ihnen in Concurrenz 
kommen koͤnnen. . f 

Sie haben auch noch andere, welche aber auf 
die nothwendigſten Kuͤnſte, auf diejenigen einge⸗ 
ſchraͤnkt ſind, welche mit dem Ackerbaue, der Fiſche⸗ 
rey und dem Schiffbaue in Verbindung ſtehen. Allein 
dieſe Manufacturen ſelbſt ſind nicht zahlreich und hin⸗ 

| | ' FR rei⸗ 
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reichend genug zu den Beduͤrfniſſen der vereinigten 
Staaten. Sie ſind demnach gezwungen nach Europa 
ihre Zuflucht zu nehmen. Nicht als ob ſie nicht bey 
nahe alle rohen Materialien, die in unſern Manufactus 
ren gebraucht werden, haben, oder haben koͤnnen; nein, 
ſie haben Hanf, Flachs und Baumwolle. | 

Diüie vier mittaͤglichen Staaten ſammeln eine große 
Menge Baumwolle. Ihre Armen gehen ſelbſt Win⸗ 
ter und Sommer ganz darin gekleidet. Im Winter 
tragen ſie baumwollene Hemder, und Kleider aus Baum⸗ 
wolle mit Flachs verwebt daruͤber. Im Sommer 
ſind ihre Hemder von Leinwand und ihre Kleider von 
Baumwolle. Die Kleidung des Frauenzimmers iſt ganz 
von Baumwolle und von ihnen ſelbſt verfertigt. Doch muß 


man die Frauenzimmer aus der reichſten Claſſe davon 


ausnehmen, wiewohl ſelbſt dieſe ſich vieles zu Hauſe da⸗ 
von machen laſſen, und ihre Leinwand der Indiſchen 
an Schoͤnheit gleich kommt. Dieſe vier mittaͤglichen 
Staaten verſehen die noͤrdlichen, denen die Rauhigkeit 
des Climas das ſchaͤtzbare Gebuͤſch dieſes Erzeugniſſes 


nicht zu bauen erlaubt, mit einer großen Menge Baum⸗ 
wolle. ö 


wo es nicht ſehr ſchoͤne Korn » und Saͤgemuͤhlen gibt. 
Die Roͤrdlichen haben auch noch Muͤhlen eiſerne Platten zu 
machen. Ueberhaupt zeichnen ſich die freyen Amerika⸗ 
ner ſehr im Muͤhlenbaue aus, entweder durch das Verman⸗ 
nigfaltigen ihres Gebrauches, oder durch die Art ſie zu 
bauen und anzulegen *). „ 
Aber hätten die Amerikaner auch alle rohen Mate⸗ 
rialien im Ueberfluſſe, fo müßte man ihnen doch rathen, 
| F 3 keine 


2) Man ſehe zu dem Ende den Brief des Amerikaniſchen 
Bauern, und insbeſondere den dritten Band der neuen 
Ausgabe im Kapitel uͤber den Fortgang der Din⸗ 
ge in dem freyen Amerika. 


Es findet ſich kaum ein Theil der vereinigten Staaten, | 


gen, die Zahl der Gluͤcklichen ſchnell vermehren. 
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keine Manufacturen anzulegen, oder beſtimmter zu re 
den, ſie werden keine anlegen; die Natut 
der Dinge will es ſo. Dieſe Behauptung wollen 
wir genauer eroͤrtern, ſie iſt von großer Wichtigkeit. 
Es gibt viele Gruͤnde, warum die Menſchen in ei: 
nem neuen Lande ſich lieber auf den Ackerbau als die 
Manufacturen legen. Da, wo zwey Menſchen ge— 
maͤchlich mit einander leben koͤnnen, gibt es eine Heu⸗ 
rath, ſagt Montesquieu. Nun biethet die Feldarbeit 
zwey Menſchen mehr Mittel an, mit einander zu leben, 
ihre Familie zu vermehren und zu erhalten, als die 
Arbeit in den Manufacturen; denn in diefen ſetzen den 
Arbeiter feine Abhaͤngigkeit, feine bittliche und veraͤn⸗ 
derliche Lage, fein mäßiger Lohn, und der ungewiſſe 
Preis der Lebensmittel in den Staͤdten, wo bey nahe 
alle Manufacturen angelegt ſind, außer Stand, daran 
zu denken, ſich eine Geſellſchafterinn zu nehmen, und 
bat er eine, ſo macht die Ausſicht auf das Elend, wor⸗ 
in ſie nach ſeinem Tode gerathen muß, es ihm zum 
Geſetze, ſie unfruchtbar zu machen, um kein Barbar 
gegen die Ungluͤcklichen zu werden, denen er das Leben 
geben ſollte. „ 
Die Manufactur-⸗Geſellen, und uͤberhaupt die ab⸗ 


haͤngigen Menſchen, deren Unterhalt ungewiß iſt, und 


welche Kinder haben, lieben ſie ſicher weniger, als die 
Bewohner des Landes, welche ein kleines Eigenthum 
beſitzen. Die Vaterſchaft wird den erſtern laͤſtig, und 
folglich oft verhaßt; ihre Kinder kennen die ſuͤßen Be⸗ 


weiſe der väterlichen Siebe nicht. Welch’ eine Genera- 


tion kann daraus entſtehen! Na & > 

In einem neuen Lande hingegen, wo das Eigen⸗ 
thum nicht theuer iſt, wo die Erde keine großen Uns 
koſten fie zu baubn erfordert, wo ſie mit Wucher wie⸗ 
der gibt, da darf ſich die Zahl der kleinen Haushaltun⸗ 


Wie 
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Wie verſchieden iſt uͤbrigens dieſes lautere und ein 


ache Landleben, wo der Menſch unaufhoͤrlich in der 
Gegenwart der Natur ſich befindet, wo ſeine Organi⸗ 
ſation beſtaͤndig ſeinen Muth durch eine geſunde Luft und 
durch ermunternde Arbeiten ſtaͤrket, kurz, wo er mit⸗ 
ten im Kreiſe der Seinigen lebt, der Seinigen, welche 
er gluͤcklich macht; wie verſchieden iſt dieſes Leben von 
dem Leben der Fabrikanten, welche verdammt ſind, in 
traurigen Gefaͤngniſſen zu vegetiren, daſelbſt Vergif⸗ 
tung einzuathmen, ihr Herz zu verengen und ihr Leben 
zu verkuͤrzen! Schon dieſer Contraſt muß die freyen 
Amerikaner zu dem Entſchluſſe bringen, auf die peinli⸗ 
che Lage eines Manufacturiſten Verzicht zu thun. 


Der Begriff des Eigenthumes iſt eines der ſtaͤrk⸗ 


ſten Bande, welche den Menſchen an das Leben, an 
ſein Land, an die Tugend, ja man kann ſagen, an die 
Geſundheit knuͤpfen. Welch' ein großer, himmelbeiter 
Unterſchied zwiſchen der Zufriedenheit eines Werkgeſel⸗ 
len, welcher am Ende der Woche ſich in dem Beſitze 
eines Louisd'or's ſieht, und der Zufriedenheit eines klei⸗ 
nen Land ⸗Eigenthuͤmers, der ſelten dieſe Summe hat, 
aber dasjenige taͤglich auf ſeinem eigenen Acker wach⸗ 
ſen ſieht, was er nothwendig braucht. Er liebt ihn, 
er ſorgt fuͤr ſeine Pflege, und bekommt zu Folge dieſer 
ſanften Stimmung ſelbſt zu den Thieren Zuneigung, 
welche ihm bey ſeinem Ackerbaue helfen. 
Dieür Ackermann ſieht bey feiner Arbeit die Moͤglich⸗ 
keit, feine Kinder und feine Producte in gleichem Ver⸗ 
haͤltniſſe zu vermehren, und er hat die ſuͤße Hoffnung, 
den erſtern nach ſeinem Tode einen Winkel auf der Er⸗ 
de zu hinterlaſſen, der ſie bey der Liebe zur Ordnung 
und Arbeit täglich vor der Duͤrftigkeit ſchuͤtzen kann. 
Der Ackermann iſt gut, weil er mit nichts als ſei⸗ 
nem Boden in Verbindung ſteht, der ihm mit Freyge⸗ 
bigkeit und ohne Eigennutz gibt, indeſſen der Eigennutz 
| 54 des 
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des Werkmeiſters einer Fabrik, welcher den Arbeiter 


bezahlt, immer durch Zanken die Zahlung verbittert, 


ſo dieſer empfaͤngt. 

Der Ackermann iſt gut, weil er nur mit ſeines Glei⸗ 
chen lebt; denn Ungleichheit iſt die Quelle der Bos⸗ 
heit; der höhere iſt böfe, um ſeine Unterdruͤckung zu 
unterſtuͤtzen; der Sclave iſt boͤſe, um ſie zu zerſtoͤren, 
und ſich dafuͤr zu raͤchen. A * * 5 


Der Ackermann iſt endlich gut und großmuͤthig, 


weil er allen Ackerbau aufgeben muͤßte, wenn die Land⸗ 


leute Liebesdienſte und Vertrauen nicht erwiedern wollten. 


Es moͤchte vielleicht nicht ſchwer ſeyn zu beweiſen, 
daß die Geſundheit und die Guͤte des Herzens ſich auf 


der Erde deſto mehr vermindert haben, je mehr die Ma⸗ 
nufacturen, die Staͤdte, das große Eigenthum und die 
Verachtung des Landlebens zugenommen haben, und das 


die Laſter und Verbrechen in eben dem Maße geſtiegen 


0 ſind. : A \ 8 | 
Der gefuͤhlvolle und unterhaltende Verfaſſer des Stu- 
diums der Natur iſt nicht dieſer Meinung. „Da ich 


„mich zu Moskau befand, ſagt er (im zten Bande), 
„erzählte mir ein Greis, der ein Genfer von Geburt 


„war, und ſchon ſeit Peter dem Großen in dieſer Stadt 
lebte, daß ſeit dem man durch Errichtung der Fabriken 
» und Eröffnung des Handels dem Volke verſchiedene Mit⸗ 


„kel ſich zu ernähren gegeben hätte, die Empoͤrungen, 


»Meuchelmorde, Diebereyen und Mordbrennereyen da⸗ a 
„ ſelbſt weit ſeltner geworden wären, als fonft, “ | 


Allein fie würden nie Statt gefunden, und es wuͤr— 
de ſelbſt geheime und oͤffentliche Tugenden gegeben ha⸗ 
ben, wenn man, an Statt die Ruſſen in aller Eile 
zu Manufactur- Arbeitern zu machen, lieber damit an⸗ 
gefangen hätte, fie erſt zu kandeigenthuͤmern zu machen. 
Die Landleute find ehrliche Leute, ſagt der Herr von St. 
Pierre ſelbſt, und die Werkfſtaͤtten biethen, wie wir eben 

iS be: 


ZU BER, 


bemerkt haben, keine Nothwendigkeit zu gegenfeitigen 
Dienſten dar, welche die Herzensguͤte zur Gewohnheit 


macht; man ſieht in denſelben wie Eigennutz gegen Ei⸗ 


gennutz kaͤmpft, und die reiche und frage Gewinnſucht 
den thaͤtigen Duͤrftigen zu betruͤgen trachtet. Wenn die 
Werkſtaͤtten die Menſchen nicht zu Spitzbuben machen, 
ſo machen ſie ſie doch geneigt, es zu werden, ſie machen 
aus ihnen egoiſtiſche, uneriphnbliche „harte, ſchlimme 


Waͤter, u. ſ. w. 


Die von dieſem Schriftſteller angeführte Thatſache 
beweiſet alſo nicht, daß man, um den Verbrechen vor« 
zubeugen, Manufacturen voll verachteter Arbeiter, als 
die Waͤlder voll Banditen zu haben; es iſt ein geringes 


res Uebel, aber doch ein Uebel. 


2 Ueber dieß wird es in den vereinigten Staaten lange 
Zeit mehr mit dem Boden, welcher mit Wucher wieder 
gibt, zu verdienen geben, als mit den Fabriken, und der 
Menſch läuft dahin, wo er ſich einen groͤßern und ſchnel⸗ 
lern Gewinn verſpricht. 

Da nun die Volksmenge viele Jahrhunderte lang 
mit dem Umfange der vereinigten Staaten in unglei⸗ 
chem Verhaͤltniſſe ſtehen muß, ſo wird auch der Boden 
daſelbſt lange Zeit wohlfeil ſeyn, und ihre Einwohner 
werden folglich lange Landleute bleiben. 

Diejenigen, welche der Ehrgeitz oder die Gewinn⸗ 


sucht oder die Unwiſſenheit verleiten ſollte, Manufactu⸗ 
ren errichten zu wollen, werden dieſen Gedanken um 


der Theuerung der Arbeit willen unfehlbar bald wie— 
der fahren laſſen. Dieſe Theuerung iſt ſchon ſehr groß, 


und kann es noch mehr werden, weil die Urſache, wel⸗ 
che dieſelbe veranlaßt, immer groͤßer werden muß. 


Welches iſt denn dieſe Urſache? Wir haben ſie ſchon 
vorhin merken laſſen. Man bauet von allen Seiten 
Städte, man macht überall Land urbar, man legt ale 
N Etobliffements an, der Graf von Kentuckey 

F 5 zum 


— 90 — 


zum Beyſpiele, der im Jahre 1771 kaum hundert Eine 
wohner hatte, zaͤhlt deren jetzt bey nahe dreyßig tauſend *), 
und dieſe Menſchen ſind von den Kuͤſten oder aus dem 
bewohnten Lande ausgewandert. In dieſem Lande gibt 
es Haͤnde zu dem Handel und dem Ackerbaue; folglich auch 
Urſache zur Vertheurung der Handarbeit. 

In Europa hat man aus dieſer Theurung der Ar 


beit geſchloſſen, daß das Amerikaniſche Volk unglüce 
lich ſeyn muͤßte; man haͤtte das Gegentheil daraus ſchlie⸗ 
ßen ſollen. Ueberall, wo der Arbeiter das Geſetz gibt, 


überall, wo er theuer bezahlt wird, ift das Volk noth⸗ 


wendig glücklich; denn das Volk macht ja die verſchie⸗ 


denen Claſſen der Arbeiter aus. 2355 

Hingen uͤberall, wo die Handarbeit wohlfeil iſt, 
iſt das Volk nothwendig ungluͤcklich; denn dieſe Wohl— 
feile beweiſet, daß es mehr Arbeiter als Arbeit, mehr 
Beduͤrfniß nach Beſchaͤftigung, als Beſchaͤftigung gibt. 


Das iſt es nun, was der Reiche wuͤnſcht, um den Ar⸗ 


beitern Geſetze zu geben, und ihren Schweiß und Kunſt⸗ 
fleiß um den moͤglich geringſten Preis zu bekommen **). 


Noch 


) Im Jahre 1788 zählte man daſelbſt mehr als 80,000. 


Seelen. Neue Anmerk. 


**) Will man ſich von dieſer Wahrheit überzeugen, fo ſehe 
man auf England und Frankreich. In London iſt die Ar⸗ 
beit ſehr theuer, in Paris ſehr wohlfeil. In London iſt 
der Handwerker gut genaͤhrt, gut gekleidet, gut bezahlt; 
in Paris ſchlecht genaͤhrt, ſchlecht gekleidet, ſchlecht be— 
zahlt. — | 5 

Nicht ſelten begegnet man in den vereinigten Staaten, 
ſagte einſt ein freyer Amerikaner, einem Bauern, der neben 
feinen Pferden und feinem Pfluge hergeht, und einen fet- 

ten Fluͤgel von einem kalekutiſchen Hahne und gutes weißes 


Brod ißt. Ich ſahe Ein Mahl, fuͤgte er noch hinzu, ein 


Schiff aus Europa mir Schottländern in Neu- York anfom: 
men, — Am andern Morgen war auch nicht einer, der 
nicht gedungen und beſchaͤftigt war. 


Noch ein Mahl, in dem frenen Amerika iſt es umge⸗ 
kehrt, der Arbeiter macht das Geſetz: deſto beſſer; an allen 
andern Orten haben es ihm nur zu oft andere gemacht. 

Dieſe Theurung der Handarbeit iſt den Manufactu⸗ 
ren ſchaͤdlich, und noch ein Mahl deſto beſſer. Dieſe 
Etabliſſements ſind Graͤber, welche Generationen ver⸗ 


ſchlingen, ohne fie je wieder zu geben ). Der Acker⸗ 


bau hingegen vermehrt beſtaͤndig die Volksmenge. 


So lange die vereinigten Staaten die Errichtung | 


der Manufacturen in ihrem Bezirke verhuͤthen, oder 
wenigſtens verzoͤgern, werden ſie auch den Verfall der 
Sitten und des Gemeingeiſtes verzoͤgern; denn wenn 
die Manufaeturen das Gold in die Staaten ziehen, 
ſo ziehen ſie auch ein Gift, welches untergraͤbt, in die⸗ 
ſelben. Sie bringen eine Menge Menſchen zuſam⸗ 
men, deren phyſiſcher und moraliſcher Zuſtand ſich auf 
Ein Mahl verſchlimmert; ſie gewoͤhnen, ſie modeln 
den Menſchen zur Dienſtbarkeit; ſie geben in den Frey⸗ 
ſtaaten den Sitten, dem Geſchmacke, dem Genie, dem 
ariſtocatiſchen Willen das Uebergewicht; kurz, indem 


ſie die Reichthuͤmer in die Haͤnde einer kleinen Anzahl 
Perſonen ſpielen, machen ſie, daß ſich die Repub⸗ 


liken zur Ariſtokratie neigen. a 
Die freyen Amerikaner werden alſo klug handeln, 
wenn fie es Europa uͤberlaſſen, ihre Manufactur⸗ 
Waaren zu verfertigen, weil dieſes zu den Manufac⸗ 
| Ä tktku⸗ 


9 Es gibt viele Manufacturen zu Amiens, und man bemerkt, 
f daß die Hoſpitaͤler mehr mit ihren Manufactur⸗ Arbeiten, 
als mit Maurern oder andern Profeſſioniſten u. f. f. ange⸗ 
gefuͤllt ſind. * | 

Das kommt daher, weil das Manufactur⸗Leben mehr 
Kranke und die Krankheiten viel gefaͤhrlicher macht; es 
kommt daher, weil der Manufactur-Geſell oft eher lieder— 


lich wird; es kommt daher, weil er eher in das Hoſpital 


kommt, indem er faſt nie weder Weib noch Kinder hat, 
welche ihn bey ſich behalten. 


* 
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kuren unwiderſtehlich hingezogen wird; und da ihre 
Volksmenge und ihr Vertrieb ſchnell zunehmen muß, 
ſo kann es wohl moͤglich ſeyn, daß Europa ſich einſt 
vorzüglich dieſer Arbeit widme, und das freye Amerika 
das Magazin der Getreidearten und rohen Materialien 
werde, deren Europa benoͤthiget ſeyn wird. In die⸗ 
ſem Falle wuͤrde man in Europa nichts als Staͤdte und 
Werkſtaͤtten antreffen, im freyen Amerika nichts als 
wohlbebaute Felder. Ich uͤberlaſſe es einem jeden zu 
beurtheilen, welches Land das glüͤcklichſte Loos treffen 
wuͤrde. Ä PEN 
Aus eben dieſem Grunde werden die freyen Ame⸗ 
rikaner auch klug handeln, wenn ſie ſich von den Euro⸗ 


paͤern mit Manufactur⸗Waaren verſehen laſſen, und die 


Häfen und Städte des alten feſten Landes ſelten beſuchen. 
In der That ſteht der Europaͤer „ wenn er nach dem 
freyen Amerika uͤbergeſetzt wird, ungefaͤhr in dem Ver⸗ 
haͤltniſſe wie Eins zu hundert, und bisweilen zu tau⸗ 
ſend. Sein Beyſpiel hat nur einen ſehr geringen Ein⸗ 
fluß; der Luxus, welchen er im voruͤbergehen zeiget, 
erregt weniger die Aufmerkfamkeit oder die Achtung als 
die Verachtung oder das Verlachen. Laͤßt er eine Er- 
innerung von ſich zuruͤck, ſo wird ſie bald durch den 
allgemeinen Geiſt verloͤſchet; über dieß gibt es einige 
Europaͤer, welche, geruͤhrt und erbauet von den Sit⸗ 
ten und Gebraͤuchen des freyen Amerika, fo vielen ges 
ſunden Verſtand beſitzen, ſie zu verehren, und ſich nach 
ihnen zu bilden. En er 
Kommt aber ein freyer Amerikaner in Europa an, 
ſo iſt es gerade das Gegentheil. Faſt allein mit ſeinen 
einfachen Sitten, mitten in einem Strudel von Men⸗ 
ſchen, welche für nichts als den aͤußerlichen Glanz Ach⸗ 
tung hegen, die von dem allgemeinen Tone bewegt und 
hingeriſſen, alles der Wuth mit Kleidern, Equipage 
und Pracht zu glaͤnzen, aufopfern, muß dieſer Suter 
aner 


— 


kaner Anfangs zerſtoßen und gemarkert werden, weil 


er ſich in einen Zirkel von Gewohnheiten hinein geſtoßen 
fuͤhlt, die den ſeinigen ganz entgegen ſind. In der 


Folge muß er ſich allmaͤhlich mit ihnen befreunden, und 


wenn er auch nicht auf Ein Mahl Geſchmack an 


ihnen findet, ſo wird doch ſeine Liebe zum einfachen 


geben und den Sitten dadurch nothwendig geſchwaͤcht. 
Kommt er nun mit diefer Geiſtes⸗Diſpoſition in fein Was 
terland zuruͤck, fo floͤßt er fie unvermerkt denen ein, 
die ihn umgeben, und worauf er Einfluß hat, ſeinen 
Kindern und ſeinen Freunden. Er macht demnach 
ihren Geſchmack an der Einfalt mit feinem Beyſpiele 
lau, und das folgende Jahrhundert ſieht die oͤffentli⸗ 
chen Tugenden in Gleichguͤltigkeit verloͤſchen. 

Es wird alſo fuͤr den Gemeingeiſt der freyen Ame⸗ 
rikaner weniger gefaͤhrlich ſeyn, den Europaͤern den Zu⸗ 


tritt zu den vereinigten Staaten zu laſſen, und es wuͤr⸗ 


de folglich ſehr unpolitiſch ſeyn, die Erſtern aufzumun⸗ 
tern, ihre Waaren ſelbſt aus dem Lande zu verfuͤhren. 


Wir wollen bey dieſer Betrachtung verweilen, weil 


wir in einigen Staaten wahrgenommen zu haben glau⸗ 


ben, daß man geneigt ſey, der Schiffarth nach entfern. 


ten Voͤlkerſchaften Prämien auszuſetzen. Man ſollte 
bedenken, daß ſie nicht viele Haͤnde haben, und daß 
man ihrer dem Ackerbaue ſo wenig, wie moͤglich entzie⸗ 
hen muͤſſe. Sie befinden ſich in jener Lage, wovon wir 
in unſern Principien des auswaͤrtigen Handels geredet 
haben, eine Lage worin die Nation dabey gewinnt, 
wenn ſie an ihrer Statt andere Nationen die Waaren 
verführen läßt, welche weniger Boden oder Beſchaͤfti⸗ 
gung haben. Kurz ſie ſollten bedenken, daß die repub⸗ 


likaniſchen Sitten ſich beſſer im Schoße des Ackerbaues 


als auf dem Meere und den entfernten Reiſen erhal⸗ 
ten, welche den freyen Menſchen mit andern Sit⸗ 
* | ten 
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ken und andern Regierungs⸗Verfaſſungen in Gemein⸗ 
ſchaft bringen. | 

Man fragt ſich überall in den vereinigten Staaten: 
Wie ſoll man dem auswaͤrtigen Handel Grenzen ſetzen ? 
Wie dem Luxus Einhalt thun? Bleibet zu Hauſe, bauet 


euren Boden; bauet euren Boden „das iſt unſer Rath. 


Mit dieſem Geheimniſſe werdet ihr das Fortſchreiten 


des Luxus hemmen, und dieſes Geheimniß iſt jenen 


Geſetzen, jenen verbiethenden Verordnungen, welche 


man in einige Staaten einzufuͤhren gedenkt, weit vor⸗ 


* 


zuziehen. | | 
Es gibt keine Macht, die ſtark genug waͤre, dem 


auswaͤrtigen Handel durch Verordnungen unuͤberſteigli⸗ 
che Grenzen zu ſetzen, um ihn, z. Beyſpiele, zu zwin⸗ 
gen, ſich auf die Waaren für die Bequemlichkeit ein⸗ 


zuſchraͤnken und die Waaren des Luxus einzuführen. 
Die Natur, oder die Kraft der Dinge hat 
allein dieſe Macht. Dieſe Kraft iſt, wie wir ſie oben 
erklaͤrt haben, die Vereinigung der natürlichen Umſtaͤn⸗ 
de, worin ſich eine Nation befindet; dieſe Umftände 
ſetzen allein dem Handel Grenzen. Eine Nation, wel⸗ 
che die Waaren des Luxus nicht mit ſeinen Erzeugniſſen 


bezahlen karn, kauft keine. Der Wilde kann ſich mik 


ſeinem Pelzwerke nichts als Brantwein, Schießpulver 
und leinene Decken kaufen, er kauft weder Seidenzeuge 
noch Borten. | Br 
Wenn demnach die Erzeugniſſe der vereinigten 
Staaten kaum die aus Europa eingefuͤhrten Artikel der 
Nothwendigkeit und Bequemlichkeit bezahlen koͤnnen, 
ſo wird man die Waaren des Luxus nicht bey ihnen ein⸗ 
führen, Fuͤhrt man fie ihnen zu, fo iſt es ein Zeichen, 


daß fie fie bezahlen koͤnnen. Kein Kaufmann richtet ſich 


gern zu Grunde. wi 8 
Hingegen wenn die vereinigten Staaten Erzeugniſſe, 

welche das alte fefte Land brauchen kann, in ſehr großem 
| | | Ueber⸗ 
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\ 


n | 
Ueberfluſſe haben, um fich durch ihren Tauſch nicht nur 
die Waaren der erſten Nothwendigkeit und "Bequeme 
lichkeit, ſondern auch des Luxus anzuſchaffen; ſo wird x 
fie nichts verhindern koͤnnen, dieſe letztern uͤber lang oder N 
kurz durch den auswaͤrtigen Handel einzufuͤhren. 

In Wahrheit ſoll die Nachfrage dieſer letztern Art 
ſtaͤrker werden, ſo muß ſich die oͤffentliche Meinung, 
welche vorhin den Geſchmack an der Mode und den Fan⸗ 
taſten verachtete, in allen Koͤpfen aͤndern, damit die 
beſondern Meinungen gewiſſer Secten ihr gleichfalls | 

nachgeben. Aber ungeachtet des maͤchtigen Einfluſſes np 
der Meinung auf die Waaren des Luxus wird das 
Schickſal dieſer Art des Handels noch eigentlicher durch 
den Zuftand der freyen Amerikaner entſchieden. So 
bald ſie reich ſind, werden ſie ſie aufnehmen. Dieſe 
Weiſſagung wird zuverlaͤßig ſcheinen, wenn man ſich 
nur an das erinnern will, was wir von der Natur des 
menſchlichen Herzens, von ſeinem Hange zur Verbeſſe⸗ 
rung ſeines Schickſales, und zur Vermehrung ſeiner 
Genuͤſſe geſagt haben. 

Bleibt der ſreye Amerikaner dem Geſchmacke am 
laͤndlichen Leben getreu, ſo wird er durch ihn allein ſchon 
das Fortſchreiten des Luxus hemmen. Dieſer entſteht 

in den Staͤdten aus Saͤttigung, Arbeitloſigkeit und 
langer Weile. Die Beſchaͤftigung bewahret das Land 
vor dieſen moraliſchen Krankheiten. 

Der letzte Grund, welcher die freyen Amerikaner 
bewegen ſollte, ſich auf den Ackerbau zu legen, und 
auf Manufacturen und das Verfuͤhren ins Ausland 
Verzicht zu thun, iſt der: daß, wenn ſie alles auf 
Ein Mahl unternehmen wollen, ſich die Seltenheit des 
baaren Geldes, das aufs weniaſte zu dem mechaniſchen 

Theile dieſer Operationen nothwendig iſt, noch mehr 
verſpüren laſſen wird; da fie hingegen, wenn fie ſich 
bloß auf den Ackerbau legen, aus ihrem Boden Er⸗ 
f zeug⸗ 


/ 


zeugniſſe genug ziehen werden, die Europaͤiſchen Mas 

nufactur-Waaren zu bezahlen, und die Seltenheit des 
baaren Geldes zu erſetzen ). Sie ſcheinen uͤber dieſe 
15 Seltenheit unruhig zu ſeyn. Was wir oben uͤber das 
Bi baare Geld geſagt haben, muß ſie wieder beruhigen. 

| = | Wir 

; | Die freyen Amerikaner haben wenig baares Geld, und die⸗ 

ſer Mangel entſteht aus zwey Urſachen; erſtlich aus der Na⸗ 

g tur des Handels, welchen ſie vor dieſem mit England trie⸗ 
ben; alsdann aus den Verwuͤſtungen des Krieges feit ſie— 
ben Jahren. Da dieſer Handel bloß ein Tauſchhandel war, 
und in gewiſſen Staaten, z. B. Virginien, die Einfuhr 

| jederzeit die Ausfuhr übertraf, fo mußten fie England ſchul⸗ 
1 dig werden, und konnten alſo auch kein baares Geld aus 
F 1 demſelben ziehen. Es war eine Art von Handels - Gerech⸗ 
| 722 DB, tigkeit, welche die Engländer als Buͤrge für die Abhängig- 
keit der Colonien von der Hauptſtadt behaupteten. Ihr 
8 | baares Geld erhielten fie aus dem Handel mit Contrabande 
nach den Zucker-Inſeln, und mit den Europaͤiſchen Maͤch⸗ 
0 ten. Endlich war der Krieg, indem er die Bauern zu Sol- 
daten machte, Urſache, daß ein Theil des Bodens ungebauet 
\ blieb. Von der Zeit an verminderte ſich der Taufchhandel, 
’ noch mehr aber das baare Geld. Dasjenige, was davon 
noch in Amerika iſt, kam Anfangs von dem Gelde her, 
8 was die Engliſchen und Franzoͤſiſchen Armeen hinein brach⸗ 
. ten und daſelbſt verzehrten, in der Folge aber von de An⸗ 
| leihen, fo der Congreß in Europa machte. Ueber dieß 
aber iſt es nach dem, was wir oben uͤber das baare Geld 
geſagt haben, leicht zu begreifen, wie eine Nation, welche 
ſich durch eine außerordentliche Revolution auf Ein Mahl 
| | zu großen Entwickelungen, zu einer großen Vermehrung 
Ä der Volksmenge, zu beſtaͤndigen Fortſchritten im Urbar⸗ 
machen, Haͤuſerbauen, Landſtraßen- und Kandle- Anlegen, 
und im Bezahlen feiner auswärtigen Schulden und oft mit 
- | baarem Gelde im Stande befindet, und die endlich gar Feine 
Bergwerke hat; es iſt leicht, fagen wir, zu begreifen, 
wie und warum dieſe Nation Seltenheit an baarem Gelde 
verſpuͤren muß. In Connecticut erſetzt man es gegenwärs 
| | tig damit, daß man die vornehmſten Lebensmittel gerade⸗ 
* Au gegen einander, oder gegen Arbeit vertauſcht. b 


’ 


Wir Haben gezeigt, daß eine Nation einen ſehr atoßen 
Handel ohne ſeine Huͤlfe führen kann. a 

In der Folge wollen wir zeigen, daß die bereit 
ten Staaten viele rohe Materialien hervor bringen, die 
Frankreich weſentlich nothwendig ſind, welche es mit 
groͤßerm Vortheile von ihnen ausführt, als aus jedem 
andern Lande. Aus dieſen beyden Thatſachen erhellet, 
daß dieſe beyden Laͤnder auch ohne baares Geld einen 
unmittelbaren und folglich vortheilhaften Tauſchhandel 
mit einander führen koͤnnen; denn der Tauſch mit Er⸗ 
zeugniſſen gegen Erzeugniſſe if weit vortheilhafter, als der 
Tauſch der Erzeugniſſe gegen baares Geld; ungeachtet 
der von dem groͤßten Theile der Menſchen angenom⸗ 
menen Meinung, welche dem Golde mehr Werth bey⸗ 
legen, als den Waaren, und beſtändig ſeinen nur vor⸗ 
ſtellenden Werth vergeſſen, um ihm einen weſentlichen 
unter zu ſchieben. Man muß nicht nachlaſſen, ihnen 
zu wiederhohlen, daß das baare Geld ohne die Er- 
zeugniſſe nichts, durchaus nichts bedeuten wuͤrde; daß 
dasjenige Volk reich iſt, deſſen Arbeit die Bevoͤlke⸗ 
rung vergrößert, und welches folglich an Erzeugniſſen 
einen Ueberfluß hat; daß das Geheimniß die Sum⸗ 


me des baaren Geldes zu vergrößern, allein in der 


KRunſt beſteht, die nothwendigen Erzeugniſſe, welche 


ſte haben koͤnnen, oder welche ihnen die Zukunft noch 


bringen wird, 50 vamehken De : 
s Wie 


9 um zu Ara wie viel bares Geld die vereinigten 
Staaten eines Tages haben koͤnnen, müßte man ausmachen, 
ob ihre Ausfuhr oder Einfuhr groͤßer werden, und wie hoch 
ſich der Unterſchied belaufen werde; auch muͤßte man aus⸗ 
machen, welches die Beduͤrfniſſe des alten feſten Landes 
ſeyn werden, und welchen Vertrieb es mit den Erzeugniſſen 
des neuen machen wird. Nun ſind aber dieſe Elemente 
nicht möglich zu beſtimmen; und über dieß iſt es eine ſeht 
unnütze Unterſuchung. N 


(Briſſ. Reife 3. Th.) 8 
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Wir wollen die verſchiedenen in dieſem Kapitel er⸗ 
oͤrterten Puncte kuͤrzlich noch ein Mahl wiederhohlen. 
Anſere Abſicht war zu zeigen, daß die vereinig⸗ 

ten Staaten durch ihre Umſtände und Beduͤrfniſſe 
gezwungen waͤren, ſich auf den auswärtigen Handel 
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a Um unſere Leſer davon zu uͤberzeugen, haben 

wir bewieſen, daß die freyen Amerikaner Beduͤrfniſ⸗ 

ſe der Nothwendigkeit, der Bequemlichkeit und f elbſt 

| einige Beduͤrfniſſe des Luxus hätten; Beduͤrfniſſe, 
1 worauf ſie weder Verzicht thun, noch welche ſie ſich 


* 
” 
7 


ſelbſt befriedigen konnten. , 5 
Wir haben bewieſen, daß, da ſie keine Manu⸗ 
facturen beſitzen, ſie gezwungen wären, zu den Eu⸗ 
ropäiſchen Manufacküren ihre Zuflucht zu nehmen; 
„ daß ſie keine auf lange Zeit wuͤrden anlegen Eönnen, 
weil fie wenig Hande hätten, und der Ackerbau al⸗ 
le ihre Sorgen ſchon erfordern muͤßte. 
Wie haben bewieſen, daß ſie ſich unter den phyſi— 
ſchen, politiſchen und moraliſchen Verhaͤltniſſen aus⸗ 
. ſchließlich auf den Ackerbau legen, und zugleich auf 
| das Selbſtverfuͤhren ihrer Erzeugniſſe nach Europa 
8 N 4 Verzicht thun muͤßten. A ern Br: | a | 
Wir haben bewieſen, daß es das einzige Mittel 
wäre, ihre republikaniſchen Sitten zu erhalten, und 
die Fortſchritte des Luxus zu hemmen. 
Endlich haben wir bewieſen, daß ſie, wenn ſie 
ſich auf den Ackerbau legen und die Manufacturen 
vernachlaͤßigen, die Seltenheit des baaren Geldes 
nicht ſo verſpuͤren, und das Mittel ausfindig machen 
werden, es zu erſetzen, und einen auswärtigen ſehr 
vortheilhaften Tauſchhandel anführen. a ee 
Da nun dieſe verſchiedenen Puncte gründlich be⸗ 
wieſen ſind, ſo muß man jetzt zeigen, daß die ver⸗ 
einigten Staaten mit keiner unter allen 1 in 
: Us 


Europa ſich vortheilhafter durch den Handel verbin⸗ 
den kann, als mit der Franzoͤſiſchen, daß fie einan⸗ 
der entsprechende Beduͤrfniſſe und Erzeugniſſe haben. 
Dieſe Wahrheit wollen wir nun aus einander ſetzen, 
indem wir ein doppeltes Gemaͤhlde von der mechjel- 
ſeitigen Ein ⸗ und Ausfuhr zwischen Frankreich und 
e wereillgcen. Staaten maerfen. 
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ſe durch gehen, | 
ihnen eben fo gut, wo nicht 
als eine andere Nation zu ſchaffe 
wollen bey der Hernennung derſelben den Engliſchen Wer⸗ 
ken folgen, welche 
ben, und insbeſon 
field. 
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FVauͤnftes Kapitel. 


Gemählde von Frankreichs Einfuhr in die vereinigten Staa⸗ | 


ten; oder Gemählde von den Bedurfniſſen der vereinigten 
Staaten und den ihnen entſprechenden Erzeugniſſen Frank⸗ 


reichs. 


Der aufmerkſame Leſer kann nun 


ob Europa ſich, 
nicht auf die ihnen 


bedenken u fie mit den Manufactur - Waaren zu 


verſehen. 


ir haben gezeigt, daß 


das Urbarmachen und alles, was auf den inlaͤndiſchen 


Handel Bezug hat, wie die Kanäle und Landſtraßen, 


ihrer Selbſtthaͤtigkeit die gluͤcklichſte und nuͤtzlichſte Ber 


Nun muͤſſen wir das Verzeichniß ihrer Beduͤrfniſ⸗ 
und das anzeigen, was Frankreich 


mit mehrerem Rechte, 


von dieſer Materie gehandelt ha⸗ 


dere dem Werke des Lords Shef⸗ 
Er hat nichts uͤbergangen, weil ſeine Nation 
auf alles Anſpruch macht. | 
Feine fo geringfügige Zergliederung einlaffen, wie er; 
ſondern nur zeigen, daß die Franzoſen faſt in allen 
wichtigen Artikeln, 


Auch wollen wir uns in 


ſchon beurtheilen, | 
wenn die freyen Amerikaner ſich 
offen ſtehende Bahn verirren, lange 


der Ackerbau, 


ſchaͤftigung darbiethen, insbeſondere ſeit dem die Zoͤlle 
nicht mehr ihre Regſamkeit aufhalten, und eine freye 


Verfaſſung alle Menſchen gleich ſchaͤtzt. 


n verlangen kann. Wir 


wenn fie ihre natürlichen Vorrechte 


zu benutzen verſtehen, den Vorzug erhalten müffen. 


— 


Er⸗ 


Re. 
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Erſter Abſchnitt. 
Weine. 


| Das Getränk des Weines wird fur das Volk, 
welches es Ein Mahl kennen gelernt hat, ein wahres Be⸗ 
duͤrfniß. Gluͤckliche oder Ungluͤckliche, Reiche oder 
Arme, alle bedienen ſich deſſelben. Der Wein iſt des 
Reichen und Gluͤcklichen Leckertrank. Dem Un⸗ 
gluͤcklichen hilft er feinen Kummer ertragen; der Ars 
me glaubt in ihm den Erſatz der ihm abgehenden Nah⸗ 
rung zu finden. 

Das Wohlleben gat ſt ſich ſeit einiger Zeit in den 
vereinigten Staaten zu ſehr verbreitet, als daß ſie 
nicht den Gebrauch des Weines bey ſich eingefuͤhrt ha⸗ 
ben ſollten. In der Zukunft wird ſich dieſes Beduͤrf⸗ 
niß durch Vermehrung der Mittel nur noch immer mehr 
vergroͤßern. 

Die gangbarſten Weine in den Neifütgen Staa⸗- 
ten waren, wie in England, der Porto, Madera, 
Fayal, Teneriffa „eres. Die Franzoͤſiſchen Weine, 
welche, wie in England mit übermäßigen Auflagen bee 
ſchweret ſind, kamen nur als Contrabande hinein. 
Die Freyheit verbannet jetzt dieſe Hinderniſſe. 
Der Franzoͤſt ſche Wein geht frey in die vereinigten 
Staaten ein, und bezahlt daſelbſt nur einen Gi 
gen Zoll. 
So iſt der Zuſtand der Dinge beſchaffen, und, er 
8 führt uns zu der Unterſuchung von drey Fragen. 
| Iſt es dem freyen Amerika erſprießlich, den Wein⸗ 
ſtock zu pflanzen, und Wein zu bauen? 

Sollte es nicht lieber auf dieſen Bau Verzicht thun, 
und den Franzoͤſiſchen Weinen den Vorzug geben? 

Und welche Mittel muͤſſen die Franzoſen ergreifen, 
dieſen Vorzug zu bekommen und zu behalten? 


G 3 Es 
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u: 3 | geblich waren. Dieſe Staaten haben einen 


der Faͤchſer ſchieben. | | 
Sey dem, wie ihm will, wenn die fre 


chuͤmer anderer Nationen benutzen wollen, 


| Er hat in allen Laͤndern, wo er Statt findet, 
Ungluͤckliche gemacht, und wenig Reiche. 
Die langen und anſehnlichen Auslagen, 


derungen im Preiſe der Lebensmittel von 
Nothwendigkeit mit in Rechnung, wozu tau 
chen und felbft der Ueberfluß oder Mangel 
Veranlaſſung geben. 


5 Weingartner ſelbſt begegnen kann? In Wa 


hen Ameri⸗ 


kaner den Rath guter Beobachter anhören, und die Irt⸗ 


ſo werden 


ſie mit der groͤßten Sorgfalt den Weinbau entfernen. 


eine Menge 


— 


ſo er erfor⸗ 


dert, die Zubereitung, die Erhaltung und der Verkauf 

ſeines Productes haben alle guten Weinberge in die 

Haͤnde reicher Perſonen gebracht, die ihn nicht 

2 | bauen, und den eigentlichen Winzer ſehr ſchlecht be⸗ 
” zahlen. Ueberall ift das Gehalt des unglücklichen 
8 Weingaͤrtners unbillig beſtimmt; denn man rechnet 
ihm nie den Werth der Zeit an, da er nicht arbeitet, 

und faſt kein Weinland gibt eine Beſchaͤftigung an die 

Hand, daß man in der muͤſſigen Zeit vornehmen koͤnn⸗ 

te. Ueber dieß bringt man ihm auch nicht die Weräne 


nicht ſelbſt 


der erſten 
ſend Urſa⸗ 
an Weine 


Sollte man glauben, daß der Ueberfluß an Weine 
7 | das aller traurigſte iſt, was einem Eigenthuͤmer oder dem 


hrheit, die 
Ko⸗ 


Es würde abgeſchmackt ſeyn, zu läugnen, daß die 
vereinigten Staaten Wein erzeugen koͤnnen, bloß weil 
die Verſuche, welche man bis jetzt gemacht hat, ver⸗ a 
ungeheuern | 
Umfang und eben fo mittägliche Gegenden als Europa; 
es iſt unmöglich, daß ſich nicht daſelbſt an manchen 
Oeten ein zum Weinbaue tuͤchtiger Boden finden ſollte. 
Man kann demnach, ohne viel zu wagen, das ſchlechte 
Gluͤck der Verſuche auf des Winzers Unerfahrenheit 
oder Mangel an Ausdauer, oder auf die ſchlechte Wahl 


a 


ccc 


u Fa zer 


1 


Koſten der Leſe nehmen zu und der Preis der Waare 
nimmt ab. Es gibt mehr dabey zu thun, man braucht 
mehr Hände, man muß fie theurer bezahlen “), es wer⸗ 
den mehr Faͤſſer erfordert, die Koſten fuͤr die Fracht 
ſteigen höher, man hat einen größern Raum zum La⸗ 


ger nöthig, es wird weniger abgeſetzt, folglich verin⸗ 


tereſſirt er ſich auch weniger ). eee eee, 

Der Mangel an Weinen, oder die Unfruchtbarkeit 
des Weinſtockes iſt nicht ſo traurig als der Ueberfluß, 
wenigſtens nicht fuͤr den Eigenthuͤmer. Allein er wird 
ſchrecklich verſpuͤret, ſowohl von den Winzern als auch 
von den herum irrenden Tageloͤhnern, welche die Un⸗ 
dankbarkeit ihres Bodens, oder eine ſchlechte Regie⸗ 
rungsverfaſſung noͤthigen, aus dem Lande zu gehen, 
, BISAE 2060 35 


) Das Tagelohn einer Weinleſerinn verändert ſich nach dem 
Mangel oder Ueberfluſſe an Weine von 6 bis 40 Sous. 
— Der Preis der Faͤſſer richtet ſich nach eben denſel⸗ 
ben Veränderungen in einem verſchiedenen Preiſe von 3 
bis 15 Livres. Es gibt Jahre, da die Einfaſſung hoͤ⸗ 

her zu ſtehen kommt, als der darin enthaltene Wein. 


4 


* * 


) Der Eigenthumer, welcher ſeinen Aufwand nach ſeinen 


Einkuͤnften beſtimmet, wird jedes Jahr von dem Aufwande 


Bi des Weinſtockes getaͤuſcht. In dieſem Jahre zieht er 20 
von 100, in dem folgenden kann ſein Weinſtock nieder gehagelt 


J 


werden, im dritten nimmt ihn ein Bankerott mit, oder es 


ſteht ihm ſein Wein ab, im vierten hat er nur eine mittel⸗ 
mäßige Leſe, welche feinen bisher erlittenen Verluſt nicht 
verguͤtet. Unter zehn Jahren moͤchte ein Eigenthuͤmer 
Mühe haben, nur Ein mittelmaͤßiges Jahr zu finden, das 
leidlich gut waͤre. Da man ſich indeſſen gern ſeinen Reichthum 


und ſeine Mittel groß vorſtellt, ſo berechnet jeder Eigen- 


thuͤmer immer ſein Einkommen nach dem hoͤchſten bisher 


gehabten Ertrage ſeines Weinberges. Nach dem Maße 


laſſen ſie aufgehen und richten ſich zu Grunde. 


\ 


/ 
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Die zahlreichen Veränderungen, welche auf das 
Erzeugniß des Weinſtockes Einfluß haben, machen es 
demnach zu einem ſehr unbequemen und wenig vortheil⸗ 
baften Eigenthume ). War die Leſe groß, ſo muß 
man das Eingehen der Kapitalien abwarten, war ſie 
gering, ſo muß man ſtarke Vorſchuͤſſe bezahlen. Der 
Eigenthuͤmer muß demnach andere Quellen haben, es 
ſey nun, um zu zahlen oder zu warten. Der Winzer, 
welcher ungluͤcklich genug iſt, ein Eigenthum *) und 
keine Quellen zu haben, richtet ſich über lang oder kurz 
zu Grunde. Er iſt genoͤthigt um einen geringen Preis 
zu verkaufen ***) oder feinen Wein ſelbſt zu trinken; 


) Es iſt ein in Frankreich gemeines Sprichwort, daß es kein 
ſchlimmeres Gut gibt als einen Weinberg. 1 

a \ a * 5 

*) Das Schickſal des Winzers iſt je nachbem die Linder 
ſind. In den Einen iſt er nichts als ein Tageloͤhner, und 
da iſt er vollkommen elend. In dem Andern, wie in der 
Schweitz, hat er die Haͤlfte von den Erzeugniſſen; allein 
eine ungerechte und tyranniſche Taxe, welche die Eigenthuͤ⸗ 
mer ſelbſt gemacht haben, vermindert dieſe Haͤlfte bis auf 

e) Dieſes iſt in Aunis bey nahe die Lage von allen Weingaͤrt⸗ 
nern, die Eigenthumer ſind. Sie haͤngen von der Gnade der 
reichen Paͤchter dieſes Landes ab. Kommt der Winter, 
ſo hat der Winzer weder Getreide noch Geld. Er ſucht 
den Pächter auf, bittet ihn darum; dieſer antwortet: ich 

will es euch geben; macht mir eure Rechnung. Der Schef— 
fel Weitzen koſtet 6 Livres. Verſprechet mir, um die 
Zeit, mir für 6 Livres Weitzen wieder zu geben. — Er 
ſucht aber immer eine ſolche Zeit zu beſtimmen, wo der 
Weitzen im Preiſe geringe ſteht. Er verſpricht es; der 
Augenblick zur Zahlung naht heran: hat der Winzer Wei⸗ 
tzen, ſo gibt er mehr als er erhielt, hat er keinen, ſo 
befindet er ſich in noch größerer Verlegenheit; der Pächter 


preßt ihn. — Ihr habt Wein; verkauft ihn mir. — 
Allein um welchen Preis? Der Pachter biethet einen ſehr 
955 
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und daraus entſteht feine viehiſche Dummheit, feine 
Faulheit, ſeine Muthloſigkeit, ſein nieder geſchlagenes 
und zaͤnkiſches Weſen, und vor allen der Verfall fei- 


ner Geſundheit. Zu viel Wein in guten, kein Brod 


in ſchlechten Jahren, eines von beyden muß er ſich 
ſein Leben lang gefallen laſſen. | 
Auch ſind die reichen Weingegenden gemeiniglich 
arm an Menſchen, und das Gemaͤhlde einer ausges 


arteten ſchwachen und elenden Bevölkerung, Dem 


größten Theile fehlt es ſelbſt an Händen, den Wein— 
ſtock zu bauen, in der Jahrszeit, wo die Arbeiten drin⸗ 
gend find. Sie werden von dem Haufen auslaͤndi— 
ſcher Tageloͤhner vernichtet, wovon wir ſchon geredet 
haben, und welche ſich auf einige Tage dem ohnmaͤch⸗ 
tigen Winzer vermiethen. | | 
Man kann die Pachtnutzung des Weinberges nicht 
beſſer, als mit jenen Manufacturen vergleichen, wel— 
che, indem ſie ihr Gluͤck auf den wohlfeilen Preis der 
Handarbeit gruͤnden, niemand als die Unternehmer der 
Manufactur und die Kaufleute reich machen. 


Dtäer traurige Einfluß des Weines erſtreckt ſich in 


Weinlaͤndern auch auf diejenigen, die ihn nicht bauen; 
denn der wohlfeile Preis verleitet zu einem uͤbermaͤßi⸗ 
gen Genuſſe: er macht ihn folglich zum Gifte fuͤr alle 
Claſſen der menſchlichen Geſellſchaft, insbeſondere fuͤr 
diejenigen, welche in demſelben ihr Elend zu vergeſſen 
ſuchen. a 
Auch fliehet, wie wir ſchon bemerkt haben, der 
Kunſtfleiß ſorgfältig dieſe gefährlichen Weinlaͤnder. 
Ign dieſen ſieht man auch nicht eine von jenen großen 
Hi G Mas 


— 


geringen. Jener weigert ſich; dieſer drohet: der arme 
5 Winzer iſt gezwungen, ſich zu Grunde zu richten; und dieſe 
Scene fallt faſt alle Jahr vor, . 
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Manufackuren, wo Ordnung, Beharrlichkeit bey der 
Arbeit und Kenntniß das Glüd machen. rn 


Aus allen diefen Bemerkungen erhellet, daß die 
freyen Amerikaner den Weinbau verbannen muͤſſen. 
Er wuͤrde unfehlbar die Claſſe der Geſellſchaft, wel⸗ 
che ſich demſelben ergaͤbe, ungluͤcklich machen, und in 
Freyſtaaten muß es keine Armſelige geben, weil die Be⸗ 
Dürfniffe fie noͤthigen, die bürgerliche Ordnung zu ſtoͤh⸗ 
ren, oder, was noch ſchlimmer iſt, weil ſie den Rei⸗ 
chen zu Befehle ſtehen, welche ſie auf das moͤglichſte 
benutzen, und ſich ihrer zum Verderben der Republik 
bedienen koͤnnen ). | RR 
Betrachtet man den Weinſtock in Beziehung auf 
die Eigenthuͤmer, ſo muß er noch von den vereinigten 
Staaten verbannet werden, weil man in Freyſtaaten 
dergleichen koſtbare Pflanzen ſorgfaͤltig vermeiden muß, 
die dadurch, daß ſie nur wenigen zum Beſitze eines Eis. 
genthumes verhelfen, große Wermögeng » Veraͤnderun⸗ 
gen veranlaſſen. Die Wirthſchaftlichkeit, die Einfalt 
und Privat- Tugenden vertragen ſich nicht mit ſolchen 
wandelbaren Vermoͤgens⸗Umſtaͤnden. Man trifft ſie 
nur in dem Schooße der Mittelmaͤßigkeit und eines 
Wohlſtandes an, der ſich auf eine Arbeit gründet, de 
ren Ertrag beharrlich iſt *). So eine Arbeit iſt im 
N allgemeinen der Ackerbau, denn dieſer begreift verſchie. 
Tun dene 
) Man bemerkt ſchon in einigen Amerikaniſchen Zeitungen die 
niedertraͤchtige Sprache der Kaufleute, welche ihre Waaren 
unterthaͤnig anbiethen. | 


) Die Indier find bey nahe alle Ackerleute oder Weber; und 
a dieß ift die urſache, warum ſich die Privat⸗Sitten bey die⸗ 
| ſem Volke ungeachtet der Ausſchweifungen des Deſpotiſmus 
| beſſer als bey allen andern erhalten haben. | 


1 


dene Erzeugniffe, bie ſich im Falle der Noth einander 


erſetzen ). A N 9 

Kurz, will man, daß der Wein dem Menſchen 
heilſam ſey, daß er ihn nicht zum Viehe herab ſetze, ſo 
muß man ſich feiner mit Maͤßigkeit bedienen, und feine 
Theurung kann ihn nur allein zu dieſer Maͤßigkeit zwin⸗ 
gen. Die Amerikaniſchen Freyſtaaten, denen ſehr viel 


daran gelegen iſt, die Ausſchwetfungen der Individuen 
zu verhuͤthen, und ihrer moraliſchen Herabwuͤrdigung 


vorzubeugen, müffen demnach beftändig ein Erzeugniß 


weit von ſich abhalten, deſſen Theuerung den Mißbrauch 


verhindern wird, deſſen Anbau aber die Wohlfeile und 
folglich tauſend gefährliche Ausſchweifungen in der Mo⸗ 
ral und Politik veranlaſſen wuͤrde. 

Man wird uns einwenden, daß die Menſchen, wels 


che mit dem Landbaue beſchaͤftiget ſind, des Weines 


bedürfen, um ſich zu ihren Arbeiten zu ſtaͤrken. Das 


iſt ein Wahn. In den Laͤndern, wo er wenig gebraͤuch⸗ 


lich iſt, findet man kraͤftige und im Arbeiten uner- 
muͤdliche Menſchen. Wahr iſt es, der Wein hat ei⸗ 
nen belebenden Geiſt, der den Mangel nahrhafter Spei— 
fen erſetzen kann; und dieß iſt auch die Urſache, warum 
die Bauern, welche bloß von grobem Brode leben, zum 
Weine und Brantweine, ihren bereiteſten Mitteln, Zu⸗ 
flucht nehmen. Gebet ihnen Fleiſch und Erdaͤpfel, und 
ſie werden leicht des Weines entrathen. | 


1 3 Das 


0) Welche Belohnung würde nicht der ſinnreiche Mann ver⸗ 

dienen, welcher der Menſchheit mit einem Mittel, die Kar⸗ 
toffeln viele Jahre lang zu erhalten, ein Geſchenk machte, 
vorzuͤglich, wenn das Verfahren dabey einfach und mit we⸗ 
nigen Koften verknuͤpft wäre? Denn je mehr Furcht vor Man: 
gel, deſto großer die Verlegenheit bey der Geſetzgebnng des 
Getreides, und vielleicht deſto mehr Elend. 


r 


1 


1 
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Das Gemaͤhlde, welches wir ſo eben von den 
Uebeln und Mißbraͤuchen, welche der Bau des Wein— 
ſtockes veranlaßt, entworfen haben, wird die Franzo— 
ſen ſicher nicht bewegen, die ihrigen auszureiſſen, ſon⸗ 

dern muß ſie wenigſtens ermuntern, den ausmärtigen 
Verſchluß der Weine zu vermehren, um den Preis 
derſelben zu erhoͤhen, und folglich einen Theil der 
Uebel, welche fuͤr ſie daraus entſpringen, zu vermin⸗ 
dern. Dieſes wird ein doppeltes Gut ſeyn: der groͤß⸗ 
te Vortheil außer dem Lande, ein vermindertes Uebel 
im Lande. ee 
Daß die Franzoͤſiſchen Weine in den vereinigten Staa⸗ 
ten den Vorzug erhalten muͤſſen, das wird wohl nie⸗ 
mand beſtreiten. Sie ſind dem Geſchmacke nach die 
lieblichſten, den Sorten nach die mannigfaltigſten, 
und fuͤr die Geſundheit die zutraͤglichſten, wenn man 
ſie mit Maͤßigkeit braucht; ſie bringen den wenigſten 
Nachtheil, wenn man ſich ihrer unmaͤßig bedienet. Sie 
muͤſſen die Grundlage der Franzoͤſiſchen Einfuhr in das 
freye Amerika werden. Lord Sbeffield ſelbſt raͤumt 
den Franzoͤſiſchen Weinen dieſe Vorzuͤge ein. Allein 
ehe ſie ſich dieſen Vortheil auf immer verſprechen koͤn⸗ 
nen, muͤſſen ſie die Kunſt ſie zu verfertigen, zu erhal⸗ 
a ten, und zu verfuͤhren vollkommener machen. Er 
k Die Provencer Weine zum Beyſpiele muͤßten wegen 
ihrer Stärke und Tuͤchtigkeit auf das fernſte verſchickt zu 
werden, und um ihrer Aehnlichkeit mit den Portugieſchen 
Weinen willen in den V. St. das größte Gluͤck machen, 
wenn ſie gehoͤrig bereitet wuͤrden. Und dieſe Weine ſind 
bisher, ſo wohl in Norden, als in unſern Indiſchen und 
f Amerikaniſchen Colonien in dem ſchlechteſten Rufe ge⸗ 
ſtanden; das kam daher, weil die Rheder ſie ohne 
Wahl einkauften, und der Partikulier anderer Seits 
keinen Begriff weder von dem Baue noch der Be— 
nutzung der Weine hatte, weiße und rothe Trauben 
| un 
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unter einander mengte, die Faͤchſer, den Boden und 
die Lage nicht zu waͤhlen wußte, ſeinen Wein aus Ge— 


wohnheit auf den Treſtern liegen ließ, ohne auf die 
Verſchiedenheiten der Jahre und der Beſchaffenheiten 


zu achten, in ſeine Kufen alle Arten von abſcheulichen 


Zuthaten, z. B. Salz, Kalk, Gips und Taubenmiſt 
hinein ſchuͤttete, um den Geſchmack ſeines Weines 
nach Belieben zu erhoͤhen, ihn in ſchlechte alte Faͤſſer 


von Kaſtanienholz einſchloß, die Hefen eines ganzen 


Jahres darin ließ, und ihn nie abzog, ſo daß er mehr 


als jeder andere Wein immer geneigt war, abzuſtehen 
und ſauer zu werden, und eben fo wenig zu einer mei 


ten Verſendung tuͤchtig ward). 8 
wi n eie Die⸗ 


9 Man verſichert, daß die meiſten von dieſen Mißbraͤuchen 
noch heutiges Tages Statt finden. Indeſſen muß man 
hoffen, daß fie bey der Sorgfalt und Beharrlichkeit der H. 

H. Bergaſſe, welche ein betraͤchtliches Etabliſſement von die⸗ 
ſer Art in der Provence haben, und fi alle Muͤhe geben, 
den Weinbau daſelbſt zu verbeſſern, und den Weinhandel 
allenthalben zu verbreiten, unvermerkt verſchwinden werden. 
Di.ieſe Provinz wird ihnen eines Tages viele Verbindlichkei⸗ 
ten haben, und die Regierung ihnen ohne Zweifel zu ihren 
Abſichten behuͤlflich ſehꝶn. 


Sie haben einige Teutſche, die mit gutem Erfolge an 


der Verbeſſerung dieſer Weine arbeiten, kommen laſſeu. 
Ihnen verdankt man die Einführung der in Teutſchland ge- 
braͤuchlichen großen Fuder; ein ſicheres Mittel mit gerin⸗ 
gen Koſten die Stärke des Weines zu erhalten. Hier iſt 
der Ort zu ſagen, daß dieſe Weine in Oſt-Indien ihe 
Gluͤck machen müßten; und welch' ein Mittel würden fie 
ſeyn, dieſen Handel mit Vortheile zu treiben, wenn der 
Alleinhandel es nicht ſchon dem Kunſtfleiße und der Frey⸗ 
heit geraubt hätte? Aber warum erneuern ſich dieſe Sr: 
thümer? Es kommt daher, weil die Memoiren zu Paris 
verfertigt werden, wo die Uufunde des wahren Handels 
den Raͤnkemachern, welche die Privilegien erſchleichen, leich⸗ 
tes Spiel gibt. | i 85 


* 
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Dieſes Gemaͤhlde gilt von vielen Weinberg Diſtri⸗ 
cken Unwiſſenhett, alte Vorurtheile, Niedergeſchlagenheit 
des Volkes Zoͤlle, welche die Ausfuhr erſchweren al⸗ 
les traͤgt dazu bey, die Fortſchritte der Kunſt zu hem⸗ 
men auf eine wirthſchaftliche Weiſe gute Weine zu ver⸗ 
fertigen. Die Regierung gebe nur ihre Ein⸗ 
willigung dazu, und dieſe Hinderniſſe werden ver⸗ 


ſchwinden, das Licht, welches ſich über die Kuͤnſte ver⸗ 


breitet, wird an die Stelle der Vorurtheile nuͤtzliche 
Verfahrungen ſetzen, und der neue Abſatz wird den Kunſt⸗ 
fleiß wieder beleben. Sie höre auf die traurigen Lehren 
der vergangenen Zeit, Lehren, welche ihr beſtaͤndig die 
Umſtaͤnde geben *); dieſe werden ihr ſagen: daß der 
auslaͤndiſche Handel frey und ohne Zoͤlle ſeyn muͤſſe, 
wenn er gedeihen ſoll; daß man den Handel ſeiner Ne⸗ 
) In England gibt die Regierung für alle Gegenſtaͤnde der 
Einfuhr, fo wieder ausgefuhrt werden, drawbacks, b. i. 
fie gibt die bey dem Einlaufen gehobenen Zölle ganz, oder 
bey nahe ganz wieder. Es wäre leicht, es in dieſem Puncte 
noch beſſer zu machen, als England. 1 „ 
Frankreich hätte es in Rüͤckſicht eines andern Artikels 


nachahmen ſollen. Die Regierung hat damit, daß ſie der 
Engliſchen Indiſchen Geſellſchaft ein ausſchließliches Privi⸗ 
legium gab, fie genoͤthigt, für eine betraͤchtliche Summe 
wollene Tücher, Zinn, u. ſ. f. nach China und Indien aus⸗ 
aufahten. . Rn A 
Man noͤthigte die Indiſche Geſellſchaft nicht, unſere Weine, 
Branteweine u. ſ. f. auszuführen, wie wir eben geſagt haben; 
ſie hatte die Ausfuhr der Provencer Weine unterbrochen, ſo 
die Privat: Mheder mit Slide nach Oft: Indien zu verfuͤh⸗ 
ren anfingen; welches beweiſet, daß die Geſellſchaften den 
Erzeugniſſe im Lande eben fo ſchaͤdlich ſind, als der N 
weiterung und den Fortſchritten des auswärtigen Handels 
außer Landes. Man muß hoffen, daß die Privat⸗Rhe⸗ ö 
der, welche gegenwärtig die Freyheit zu handeln haben, 
dieſe Zweige wieder beleben werden. e 
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benbuhler beguͤnſtige, wenn man ihm auch nur den leich⸗ | 
teſten Zoll aufleg. 

Dieſes Mittel iſt weit wirkſamer als jedes andere, 
den Handel zu beleben. Die Hoffnung zu einem vortheil⸗ 
haften Abſatze iſt, wie wir ſchon bemerkt haben, die ver⸗ 
fuͤhreriſchſte Lockſpeiſe für den Winzer. Die Praͤmien, 
welche die Ausfuhr der Weine zu ermuntern ausgeſetzt 

ſind, koͤnnen nur zur Erleichterung eines neuen Han⸗ 
dels nothwendig ſeyn, deſſen Anfang ſchwer und laͤſtig 
iſt, weil man in Ermangelung der Kenntniſſe genoͤthigt 
iſt, behutſam zu verfahren und fruchtloſe und oft ſehr 
koſtbare Verſuche zu machen. Dafür entſchaͤdigen die 
Praͤmien. Iſt aber der Weg Ein Mahl gebahnt und 
bekannt, ſo muß man fie unterdruͤcken; es find Gaͤngel 
baͤnder fr ein Wiegenkind, die man wegwerfen muß, 
wenn es ſtark, genug iſt, 4 allein zu gehen. Jeder Han⸗ 
del, der zu ſchwach iſt, derſelben zu entrathen, gibt 
ein zuverlaͤßiges Zeichen von einer natürlichen Mangel⸗ 
haftigkeit und Schwaͤche. In dieſem Falle ſchadet die 
Praͤmie dem öffentlichen Einkommen, ohne zu verhin- 
dern, daß der Handelnde ſich nicht zu Grunde richte. 

Die uͤbrigen Aufmunterungen, ſo man von Zeit zu 
Zeit vorſchlaͤgt, um die Cultur oder den Handel zu bes 
leben, find größten Theils unwirkſam. Noch ein Mahl, 
es gibt nur Ein großes Mittel, und das iſt der Ver- 
trieb, der einen beharrlichen Abfas zuſichert. Der 
Bauer und Manufacturiſt koͤnnen ſich nicht von den 
Praͤmien, Medaillen und Lobeserhebungen, ſo man ihnen 
gibt, ernaͤhren, aber wohl von dem Verſchluſſe, und die 

Ernaͤhrung iſt ihr vornehmſtes Ziel. 

Durch dergleichen Ermunterungen erſtattet der über« 
mäßige Reichthum der Duͤrftigkeit gleichſam das wie⸗ 
der, was er ihr geraubt hat. Aber wozu dient das? 
Es iſt nichts weiter als einem Menſchen, welchem Arme 6 
und Beine abgehauen ſind, auf einen Augenblick Kraft 


zu 
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zu ertheilen. Indeſſen iſt es nicht übel, daß die Reue 
der Adminiſtration von keinem Nutzen iſt, und daß 
dieſe kleinen Mittel an der Natur der Dinge zerſchellen. 
Dieſes Mißlingen fuͤhrt endlich die wahre Aufklaͤrung 
herbey. . 29 | 
Selbſt die vereinigten Staaten, dieſe ſo jungen 
Staaten geben uns ſchon das Muſter zu einer Anſtalt, 
welche allein ſchon den Getreide- und Weinbau wieder 
beleben, und die augenblickliche Unbequemlichkeit der 
überflüfftgen Aernden, welche ſowohl den Eigenthuͤmer 
af auch den Pachter zu Grunde richten, verſcheuchen 
oͤnnte. | | ER eee, 
Dieſe Anftaltl, welche in Frankreich leicht einzu 
fuͤhren waͤre, wuͤrde zwey Aeſte haben: eine Niederla⸗ 
ge in den öffentlichen Magazinen der Erzeugniſſe des 
Bodens; und Scheine uͤber die Niederlage, welche dem 
nieder legenden Eigenthuͤmer zu einem authentiſchen 
Rechte dienen wuͤrden, ein Recht, ſo ohne Formalitaͤ⸗ 
ten auf den Marktpreis über zu tragen wäre, wie alle 
g andere oͤffentlichen Rechte. re A 
Auf die Art iſt man in Virginien dahin gelanget, 
die Seltenheit des baaren Geldes *) zu erſetzen, und 
zur Zeit der Aernde dem Tabak einen reellen und nuͤtz— 
lichen Werth zu ertheilen, der, ohne dieſes Mit⸗ 
tel, in dem Falle, da man lange auf Nachfrage war⸗ 
ten mußte, dem Eigenthuͤmer ſehr zur Laſt ward. 
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‘ ) Die Virginier haben uns noch ein anderes Beyſpiel gege- 
ben, welches beweiſet, wie leicht man das baare Geld ent: 
behren kann. Als viele Grafſchaften, nahe am Ohio, 
kein Geld hatten, bewilligte die General- Verſammlung, 
daß ſie ihren Antheil an den Auflagen in Hanf und Flachſe 

w bezahlen durften, welcher in den öffentlichen Magazinen 
| wieder gelegt werden follte, 
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Es iſt hier der Ort nicht, dieſen Gedanken zu er⸗ 
gruͤnden „noch die Einwuͤrfe, welche man dagegen auf 
bringen wird, zu widerlegen. Dieſes Project koͤnnte 
Stoff zu einer eigenen Abhandelung geben. Wir wol— 
len hier bloß einen Umriß dazu entwerfen. 

Wollte man, daß dieſes Project gelingen ſollte, 
ſo muͤßte man durchaus auch ſelbſt die Moͤglichkeit ei— 
nes ungeſtraften Mißbrauches davon verbannen. Die 
Regierung muͤßte vielleicht gar keinen Theil daran neh— 
men, keinen Einfluß darauf haben. Man wird ſich 
uͤber dieſe Verwahrung beſchweren; allein man werfe 
nur noch Ein Mahl die Augen auf England. Gibt 
es eine Regierung auf der Erde, deren Haͤnde gebun— 
den, deren Schritte bewacht, deren Handlungen dem 
Tage und der oͤffentlichen Beurtheilung ausgeſetzt, 
und deren geheime Angriffe folglich dem Volke weniger 
furchtbar find, fo iſt es unſtreitig die Engliſche. Gut! 
man ſehe „was der bewundernswuͤrdige Miniſter, der 
gegenwärtig an ihrer Spitze ſteht, gluͤcklich in Vor— 
ſchlag gebracht hat, um die Dazwiſchenkunft und Shen 
Einfluß der Regierung bey dem neuen Plane zum Wie⸗ 
derkaufe der öffentlichen Guͤter, und ihre Amortiſation 0 
zu verhindern. Er will, daß die Commiſſaire, wel— 
che den Auftrag dazu erhalten, zu aller Zeit von 
der Regierung unabhangig bleiben, daß fie 
die Agenten des Publiei ſeyn, und daß kei⸗ 
ne Macht ſie zwingen koͤnne, den zur Tilgung der Na⸗ 
tional⸗Schuld beſtimmten Fond zu einem andern Zwe⸗ 
cke zu verwenden. 


Die⸗ 

„) Die Erlaubniß des Fuͤrſten, gewiſſe unbewegliche Guͤter 
auf ewige Zeiten e zu beſitzen. a 
A. d. Ueb. 


(riß. Beil, 3. l. H 


1 


„ | — 
Dieſer Miniſter hat wohl eingeſehen, daß man zu ' 
Anſtalten, welche nur durch das Volk beſtehen, auch 

| das Vertrauen deſſelben auf alle Weife zu erhalten ſu⸗ 
chen muß, und daß es in gleichem Falle einer Regie- 

8 rung, welcher es ein Ernſt iſt, die Mißbraͤuche zu un⸗ 

terdruͤcken, gar nicht ſauer fällt, ihre Macht aufzu— 

opfern. | e rare 

Die Vortheile, welche aus ſolchen öffentlichen 

Niederlagen entſpringen, find ſichtlich. Sie wuͤr⸗ 

den dem Mangel derjenigen abhelfen, welche ih» 
ve Aernde nicht verwahren koͤnnten. Sie wuͤr⸗ 

den die Verſchleuderung und den Verluſt verhuͤthen; 

fie wurden dem Mangel zuvor kommen; fie würden 
eine weit beſtaͤndigere Einfoͤrmigkeit in den Preiſen 

| und der Menge einführen. Anfangs wuͤrde viel- 
leicht das Mißtrauen den Gebrauch dieſer Magazine, 
— Keller und öffentlichen Behälter verhindern. Aber 
es wuͤrde ſich bald verlieren, wenn Gewiſſenhaftigkeit, 

Ordnung und Wirthſchaftlichkeit in dieſen Anſtalten 

| regierten. Es ift ein Gut, welches über lang oder 
> | kurz die Verwaltungen in den Provinzen zu Wege brin⸗ 
gen wuͤrde, ein Gut, welches einen Wunſch nach ih— 
nen einfloͤßen muß, ein Gut, welches vielleicht nur 

6 unter ihren Auſpieien gedeihen möchte, 


Was die Lebensmittel - und Waaren⸗ 
Scheine anbetrifft, ſo ſieht man, wie ſehr ſie 
den National-Reichthum vermehren würden, und wie 
bald das Elend der Bauern verſchwinden wuͤrde, wenn 
dieſe Scheine, im Handel guͤltig, in Umlauf kaͤmen, 
und der Winzer ſeinen Niederlage-Schein gegen Er⸗ 
zeugniſſe, deren er benoͤthiget wäre, vertauſchen koͤnn— 
te. Alsdann würde der Alleinhandel der wohlhaben- 
den Weinmeiſter eingehen, die ihm alles Mark aus⸗ 

ſau⸗ 


— 
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\ 
ſaugen, und ihn durch eigennügige Vorſchuͤſſe ganz von 
ſich abhaͤngig machen 9. 

Man beklagt ſich in den vereinigten Staaten über 
einen Mißbrauch beym Weinhandel Frankreichs, und 


man muß ihn ſchleunig abzuſchaffen ſuchen, wenn man 


den Handel nicht ſchon in feiner Geburt erſticken will. 
Der Schleichhandel fuͤhrte vor der Revolution baſelbſt 
guten Wein aus Bordeaux ein; denn fie liefert ge— 
meiniglich beſſere Wagre und um einen 
wohlfeilern Preis. 


Seit dem Frieden ſind, wie man heute, die 
aus Frankreich abgeſchickten Weine nicht mehr von der 
Guͤte. Es iſt moͤglich, daß die Gewinnſucht fie zu- 


weilen verfaͤlſcht hat. Aber dieſer voruͤber gehende 
Mißbrauch, welchen ein Negociant, wenn er wollte, 
dadurch leicht abſchaffen koͤnnte, daß er ſich in den ver— 


einigten Staaten lauter Commiſſionaire von unerſchuͤt⸗ 
terlicher Rechtſchaffenheit auswaͤhlte; dieſer Mißbrauch, 


ſage ich, muß Frankreichs Ausfuhr nicht im geringſten 
hemmen. Iſt der Wein gut, ſo wird er immer ſeine 
Abnehmer finden. Man braucht nur Kenntniß und 
Gewiſſenhaftigkeit, um in dieſem Handel gluͤcklich zu 
ſeyn; das Uebrige hat die Natur fuͤr Frankreich ge⸗ 
than. 


Die freyen Amerikaner ziehen Aber den Wein, 


welcher ihnen in Bouteillen zugefuͤhrt wird, vor, weil 
ſie glauben, daß er nicht ſo leicht unter Weges ſauer 
f ei und ae 2 erſten Anblicke ſcheint es fuͤr 


iz, Dieſer Plan iſt weit leichter Ran ER und wird weit 
mehr Vertrauen unter der neuen Conſtitution einfloͤßen, 
als unter der Regierung des Deſpotiſmus. Wir laden die 
Patrioten der Weinlaͤnder ein, hierüber reiflich nachzu⸗ 
denken. j 


Neue Anmerkung. 
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Frankreich vortheilhaft zu ſeyn, ſeinen Wein mit die⸗ 
ſer Einfaſſung zu verſehen, weil es ein neuer Abſatz 
für feine Glasfabriken iſt. Wenn man aber die Mens 
8 ge Feuerung, welche dieſe Glasfabriken erfordern, und 
| das ſichtliche Verderben der Wälder bedenkt, fo ſcheint 
es nicht wohl gethan zu ſeyn, wenn man einen Handel 
ermuntert, welcher dieſes Verderben ſehr ſchnell befoͤr⸗ 
dern muß. Wenigſtens ſollte man, ehe man ihn auf⸗ 
munterte, ſehr ſichere Liſten von der Anzahl der Glas⸗ 
| fabriken in dem Koͤnigreiche, von dem „ was ſie an 
Bee. Holz und Kohlen erfordern, von ihrem Ertrage und 
ihrer Ausfuhr, und endlich von unſern Waͤldern und 
| Bergwerken haben. | | | 


\ E Zweyter Abſchnitt. 
F / | Brantwein. 


4 Vermittelſt der ſchnellen Fortſchritte, welche die 
4 Scheidekunſt in den letzten Zeiten gemacht hat, iſt man 
| auf die Entdeckung gekommen, daß es in den meiſten 
; ; Fruͤchten der Erde diejenigen Salze und Geiſter gibt, 
welche das Weſen des Brantweines ausmachen. Man 
zt: 
eine betraͤchtliche Verminde iſes dieſes 
4 | Getraͤnkes, das heißt, r großes Uebel; 
ſik Endeckungen gibt, 
ſollte, als bis 


hat dieſe Entdeckung benutz 
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ſchaͤdlichen gehalten; auch behaupten fie den Vorzug 
auf den Tafeln wohlhabender Perſonen. 
Das Volk kauft ſie ſtark; allein die aus Korn, 
Fruͤchten und Zucker gezogenen Branteweine halten 
ihnen doch im Lande und außer Landes das Gleich— 
gewicht. N | 
Der Rum der Inſeln, welches ein Product aus 
Zucker iſt, hat vor dem Brantweine weiter keinen 
Vorzug als die Macht der Gewohnheit; aber der ge— 
ringe Preis verſchafft dem letztern bald den Vorzug ). 
Die freyen Amerikaner, insbeſondere die Boſtoner, zie— 
hen die Mutterlauge, melafle “), aus den Zuckerinſeln, 
deſtillieren ihn und verkaufen, außer dem, was fie ſelbſt 
davon verbrauchen, einen großen Theil deſſelben den 
Einwohnern eben dieſer Inſeln wieder, die ihn aus 
Mangel an Feuerung nicht deſtillieren koͤnnen. 
Außer dem Rum brennen die freyen Amerikaner 
auch noch Branteweine aus Korn, Kartoffeln, Pfir⸗ 
ſichen u. ſ. f. Sie haben dieſes von den Irlaͤndern 


und Teutſchen gelernt, welche die vereinigten Staaten 


beſuchten, ein trauriges Geſchenk, welches ihnen die— 
ſe Emigranten gemacht haben! | 


1 H 3 8 Da 


) In der erſten Ausgabezdieſes Werkes behaupteten wir, daß 
der Rum der Inſeln nicht ſo theuer waͤre, als der Brant— 
wein; das iſt ein Irrthum. Uebrigens muß man einen 
großen unterſchied machen zwiſchen dem Rum aus Jamai⸗ 
ka und dem, welcher in den vereinigten Staaten deſtilliert 
wird; dieſer letztere iſt weit ſchlechter. 


. 7 =) Melaſſe, Mutterlauge iſt nach Jakobsſons Technol. 


Worterb. das Ueberbleibſel von dem gekochten Zuckerſafte, 
nachdem derſelbe mit Kalkwaſſer oder Aſchenlauge genug— 
ſam eingekocht, und nach dem Erkalten geronnen. Aus 


dieſem Ueberbleibſel, welches nicht gerinnen kann, wird 


Zuckerbrantwein gebrannt. 


A. d. Ueb. 


ac 


i | E f 
| | | Da der Kornbrantwein in Irland ſo wohlfeil iſt, 
=“ ſo kann ihn auch der ärmſte Menſch leicht haben. Die 
a | | „aunterjten Claſſen der bürgerlichen Geſellſchaft bedienen 
| ſich deſſelben in einem unglaublichen Uebermaße; und 
5 dieſes Uebermaß träge nicht wenig zu der Zankſuͤchtig⸗ 
keit bey, wodurch ſich die Irländer ſo auszeichnen, zu 
dem Verſinken in viehiſche Dummheit, zu dem Hin⸗ 
derniſſe, ſich zu der Stufe des Wohlſtandes zu erhe⸗ 
ben, worauf ſie die Freyheit des Handels, welche ſie 
erſt neulich wieder erhalten haben, ſetzen ſollte. 
ö Die freyen Amerikaner wuͤrden ſchon etwas von 
| dieſer Herabwuͤrdigung erfahren haben, welche die Un— 
maͤßigkeit im Brantwein trinken nach ſich zieht, wenn 
ſie nicht bey nahe alle wohlhabende Eigenthuͤmer und 
Hausvaͤter waͤren; wenn ſich nicht der Unterricht und 
die Sitten bey ihnen allgemeiner verbreitet haͤten, als 
| | bey jedem andern Volke; und endlich, wenn ihnen 
* nicht der ſchnelle und anſehnliche Gewinn, den die 
Handwerker daſelbſt vermittelſt des hohen Preiſes ihrer 
Arbeit machen koͤnnen, einen wohlthaͤtigen Ehrgeitz ein 
a floͤßte, welcher ſie von der Unmaͤßigkeit abhaͤlt“ ). 


| Die⸗ 


) Die Mäßigkeit der Amerikaner beweiſet, daß der Men ſch 
| gut ift, fo lange es ihm gut geht. Er wird nicht 
eher ein Laſterhafter oder Verbrecher, als wenn es ihm 
übel geht. Wer iſt denn der erſte Urheber feiner La⸗ 
ſter und ſeiner Verbrechen? Der Urheber ſeines Uebelſtan⸗ 
des! Hier iſt die Genealogie von bey nahe allen Verbre⸗ 
chen. — Aus dem Mangel an Eigenthume und Arbeit 
entſteht der uebelſtand des Volks; aus dem Uebelſtande die 
Voͤllerey; aus der Vollerey die Zaͤnkereyen, die Faulheit, 
das Elend, die Diebereyen; aus den Diebereyen die Ein⸗ 
kerkerung und die Lebensſtrafen. ee 

Es bleibt nur noch das erſte Jahr anzugeben uͤbrig, wor⸗ 
in ſich der Mangel an Eigenthume einſtellt. Man braucht 
es nicht zu nennen: es iſt leicht zu errathen. Aber 9 

die⸗ 


. 


2 


Diejenigen von den vereinigten Staaten, wo man 
ſich ſchon von den einfältigen und urſpruͤnglichen Sit⸗ 
ten entfernt hat, wo der Lurus anfaͤngt zu regieren, und 
wo die Sclaverey noch fortdauert, ſind taͤglich Zeugen 
von den Verwuͤſtungen, welche der Kornbrantwein an⸗ 
richtet. | | | | 

Man leſe Smiths Reiſe in die mitternaͤchtlichen 
vereinigten Staaten, worin man die Beſchreibung der 
Lebensart der Caroliner antrifft. Es ſcheint, daß ſie, 
wenn man ihr Glauben beymeſſen darf, die ſtaͤrkſten 
Branteweine im Uebermaße trinken, ob ſie gleich in 
einem ſehr heißen Clima leben. Auch verkuͤrzt es ihre 
Tage, und ſie ſcheinen alt in der Bluͤthe ihrer Sur 
gend. Dieſes iſt auch eine von den Urſachen der Sterb— 

lichkeit unter den Engländern in Oſt⸗Indien: fie haben 

daſelbſt den Genuß des Weines und der ſtarken Bran⸗ 

teweine eingeführt, und find ſelbſt das Opfer derſelben. 

Die Eingebohrnen trinken keinen und leben lange. 

Wenn wir dieſe Reiſe von Smith anführen, ſo muͤſſen 

wir doch unſere Europäifche Leſer vor der Partheylich⸗ 
keit warnen, welche in dieſem Werke herrſchet. 

3 DE lle 

dieſem Geſchlechtsregiſter folget auch, daß nach der gegen⸗ 

wärtigen Ordnung der Dinge das Volk, welches zu Laſtern 

und Verbrechen hingeriſſen iſt, weniger Schuld hat, als 

man ſich wohl einbildet; daß es folglich nicht fo ſtrenge be> 

firaft werden ſollte; daß die Regierungen endlich die zu 

grauſamen Strafen aufheben ſollten. Man darf nicht nachlaſ⸗ 

ſen, dieſe Wahrheit zu wiederhohlen; man muß fie an jede 

Gelegenheit anknuͤpfen, ſo ſich darbiethet, weil das Ver⸗ 

zeichniß der blutigen Hinrichtungen in gewiſſen Laͤndern 

nur immer noch größer wird, und die beſchraͤnkten Koͤpfe, 

welche nichts als die Groͤße des Verbrechens vor Augen 

haben, und nie bis zu der wahren Urſache hinauf gehen, 

nicht aufhören, Blut für die Entſuͤndigung zu fordern. Es 

würde wenig Blutgeräfte geben, wenn es nur die wahren 

Verbrecher beſtiegen. 
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Alle Branteweine, ausgenommen die Zucker - und 
Wein- Branteweine, find gefährlich, vor allen wenn 
8 ö ſie neu ſind. Man kann ihrer nicht genießen, ohne 

auf der Stelle Unbequemlichkeit davon zu verſpuͤren. 
Das kleinſte Uebermaß iſt oft hinreichend den Tod zu 
verurſachen. | 7 5 u e 
Eine lange Gewohnheit iſt ſchwer und oft unmoͤg⸗ 
lich auszurotten, vorzuͤglich, wenn fie Vergnuͤgen 
{ macht. Auch darf man nicht hoffen, daß die freyen 
Amerikaner jemahls auf den Genuß dieſer Getraͤnke 
Verzicht thun werden. Der Philoſoph ſeufzt daruͤber: die 
handelnden Nationen, welche die Thorheiten des menſch— 
| lichen Geſchlechtes benutzen, ſuchen davon Vortheile 
/ zu ziehen. Frankreich wird ihn davon tragen ), wenn 
es den Preis ſeiner Branteweine unter dem Preiſe des 
Rums der Inſeln laßt. Die Regierung hat ſchon 
eingeſehen, daß es, um zu dieſem Zwecke zu gelan⸗ 
gen, nothwendig ſey, die Zölle auf die Ausfuhr dieſer 
Getraͤnke aufzuheben. 1 
Aber iſt es auch gut, das Deſtillieren und die Aus⸗ 
fuhr dieſer Branteweine fo ſehr zu beguͤnſtigen? Wir 
glauben, nein: dieſe neue Meinung ſcheint ein Para- 
doxon zu ſeyn; fie wird es nicht mehr ſeyn, wenn man 
ſie mit Aufmerkſamkeit Anterſuch t. 
Das Deſtillieren zieht eine große Abnahme der 
Feuerung nach ſich: das iſt das erſte Uebel; ein ſehr 
großes Uehel in einem Lande, wo die Feuerung von 
Tage zu Tage ſeltner wird ). | | 
| / Die 


) Lord Sheffield gefteht ſelbſt, daß die Franzoͤſiſchen Brante: _ 

weine vorzuglicher find als die Portugieſtſchen und Spani⸗ 

a | ſchen, wovon indeſſen doch in den vereinigten Staaten eini⸗ 
| ger Verſchluß iſt. er Bon. 


) Ale Provinzen in Frankreich, ſelbſt diejenigen, denen die 
Natur die Mittel, das Holz weit zu verſchicken, verſagt 


1 8 1 


Muid *); indeſſen der Wein wenigstens hundert Sous 
| Ausfuhr „Zoll den Muid, und in Bordelois bis acht 
und zwanzig Livres“) zahlt. Die Regierung haͤtte 


An 
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Die Ausfuhr des Brantweines in das Ausland 
traͤgt dem Fiſcus faſt nichts ein. Um fie aufzumun- 
tern, ſahe er ſich genoͤthigt, ſeine Auflage abzuſchaffen. 
Dieſe Auflage betraͤgt nicht mehr als fuͤnf Sous den 


| H 5 das 
hat, verſpüren den Mangel an Holze. Lorraine kann zum 
Beyſpiele dienen. Die Waͤlder gehen aus, ſagt man in 
einer Preisausſetzung auf die Skeinkohle von der Academie 
zu Nancy in dieſem Jahre; die Theuerung des Holzes iſt 
ungeheuer .. . Es iſt nicht ſchwer, die Urſachen von Die: 
ſem Uebel anzugeben: es iſt die nothwendige Folge von der 
Menge der Eiſenhutten, Glashütten, Fayanz- Fabriken, 
Salzwerke u. d. gl. Dieſe Academie verlangt, man ſoll 
Steinkohlen aufſuchen, um das Holz zu erſetzen. Es gibt 
ein viel einfacheres Mittel; und das ft: die Eiſenhaͤmmer 
und Glashuͤtten eingehen zu laſſen, und das Glas und 
Eifen aus Amerika zu beziehen. 


) Muid iſt, nach Jakobsſ. Technol. Woͤrterb. eine op den 
neuen Gattungen von Gebinden, oder ordentlichen Ge— 
fäßen, deren man ſich eigentlich in Frankreich bedient, um 
fie mit Weinen und andern Getraͤnken zu füllen. Er wird 
in halbe Muids oder Feuillettes, viertel Muids, und 
achtel Muids eingetheilet, alſo, daß ein Muid 2 halbe, 
4 viertel, und 8 achtel Muids hält. Der Muid haͤlt 36 
Series und jeder Septiers 8 Pinten nach dem Pariſer 
Maße, daß alſo der Muid 288 Pinten, der halbe 144, 
der viertel 72, und der achtel 36 Pinten haͤlt. 
A. d Ueb. 


**) Seit dem dieſes Werk heraus iſt, hat die Regierung die 
Entrichtung der Zoͤlle auf die Weine von Bordeaux und 
Languedoc aufgeſchoben. Dieſer Aufſchub war die Folge 

4 einer Vorſtellung, worin es hieß: daß es in Bordeaux 
eine ungeheure Menge von dieſen Weinen gebe, welche 
man nicht auszufuͤhren wage, um nicht den an fi ſchon 
ſehr betraͤchtlichen Zoll noch mehr zu erhöhen: dieſes Fac— 
tum beweiſet, daß die Auflage Stocken verurſacht. 


das Gegentheil thun, die Zölle, auf die Weine her 

| ab ſetzen und die Zölle auf den Brantivein vergrößern 

f ſollen. 7 | 
Die Ausfuhr des Brantweines ſchadet dem Ver— 
ſchluſſe unſerer Weine; denn es iſt die Grundlage aller 

gemachten Weine in den Laͤndern, wo man keinen 

Wein lieſet. Man tauft ihn mit einer großen Men⸗ 

ge Waſſer, man faͤrbt ihn mit Beeren, welche man 

überall antrifft. Die Weinbranteweine find zu dieſer 

Verfertigung unentbehrlich; kein anderer erſetzt ihre 

f Stelle, weil ſie allein den kuͤnſtlichen Weinen den 
| Weingeſchmack geben koͤnnen, ohne welchen man feinen 

Zweck verfehlen wuͤrde. | 

| | Welch ein ungeheurer Gewinn liegt in dieſer Ber 
handlung für den Ausländer, und welch ein Verluſt 
fuͤr Frankreich! Eine Tonne, barrique, Brantwein, 

welche bey nahe nichts an Ausfuhr-Zoͤllen zahlt, deren 
Fracht ſehr wenig koſtet, kann mit fuͤnf Barriquen Waſ⸗ 

‚fer, fo gar nichts koſten, vermiſcht werden, und ver— 

| mittelſt einiger faͤrbenden und gezuckerten Materialien 
. mit ſechs Barriquen Wein in Concurrenz kommen, 
welche große Ausfuhr - Zölle zahlen, und deren Ver— 
ſendung ſehr koſtbar iſt. 7 98 

Wenn wir alſo Brantwein verfertigen und aus— 

führen, arbeiten wir nur für den Nutzen unſerer Mes 
benbuhler, und verkaufen ihnen um einen wohlfeilen 
| Preis das Mittel unfere Weine zu entbehren. MWeldy' 
eine Verblendung! Was würde man von einem Alchi⸗ 
miſten ſagen, der, wenn er den Stein der Weiſen ge⸗ 
funden hätte, fein Geheimniß feinen Nebenbuhlern 
mittheilte, um ſich deſſelben zu ſeinem Schaden zu be⸗ 

| dienen? 5 . 

- SR Und doch beguͤnſtiget die Regierung dieſe für Frank— 
reich ſo nachtheilige Operation. Sie muntert die 
Brennerepen auf, das heißt, man erweckt Feinde der 


Kunſt 
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Kunſt die Weinſtocke und den Wein zu verbeſſern, 


und vor allen der Kunſt die letztern wohl zu erhalten. 


Wir fagen es ohne Scheu noch ein Mahl: es waͤ— 
re viel kluͤger, viel vortheilhafter, die Brennereyen zu 
vermindern. Die Brantwein-Brennerey iſt eigent— 
lich fuͤr den Eigenthuͤmer eines Weinberges das letzte 
Mittel, welches ihn ganz zu Grunde richtet ). Er 
iſt gezwungen, dazu ſeine Zuflucht zu nehmen, entwe— 


der wenn zu reichliche Jahre die Faͤſſer rar und theuer 


machen, oder wenn die ſchlecht fabricierten Weine zu 

verderben drohen. Viel beſſer wäre es, zu den Mit- 
teln aufzumuntern, der Faͤſſer zu entbehren, oder die 
Weine zu erhalten. | 


Außer dem Gewinne „ welchen der . bey die⸗ 
ſer Operation machen muͤßte, wuͤrde auch der Fiſcus 
ſelbſt einen ſehr großen Vortheil haben. Bekaͤme er 
nichts von der Ausfuhr des Brantweines, ſo wuͤrde 
er vieles von der Ausfuhr der Weine bekommen; denn, 
ohne ihrem Verſchluſſe zu ſchaden „ koͤnnte er einen 


Theil 


9 In Drleanois braucht man wenigſtens 6 Barrique Wein 


zu einer Barrique Brantwein, Wenn der Wein in dieſemm 


Lande trinkbar iſt, fo koſtet die Barrique in gewoͤhnlichen 
Jahren 30 Liv. Sechs Barriquen machen 180 Liv., und 
zu Brantweine verbraucht, tragen ſie kaum 80 Livr. ein. 
Das iſt ein Schade von 100 Liv. fuͤr den Eigenthumer. 
Die Brauteweine, welche in das Ausland gehen, wo ſie 
den Debit des Weines vermindern, koͤnnen keine Ausfuhr: 
Zoͤlle ertragen. Die Weine hingegen koͤnnen ſehr betraͤcht— 
liche Zölle zahlen. Man widerlege dieſe Berechnungen. 
Selbſt die 1 die Franzoͤſiſchen Brantweine 
nicht zulaſſen, weil ſie, indem ſie England mit kuͤnſtlichem 
Weine erfuͤllen, ihren Einfuhr ⸗ Zoͤllen von dem Weine 
ſchaden. Das Verboth der Branteweine wuͤrde in dieſer 
doppelten Abſicht betrachtet, Moin d zum Vorthei⸗ 
le gereichen. 


8 
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Theil der Ausfuhr⸗ Zölle erhalten. Dieſes Zolles un ⸗ 
geachtet, wuͤrden ſie doch eben ſo gut abgehen, und 
duͤrften keine Concurrenz befuͤrchten. 

Dieſe Zoͤlle koͤnnte man zur Aufmunterung des 
Weinbaues und der Fortſchritte in der Kunſt die Wei⸗ 
ne zu erhalten anwenden. Beſſer zubereitet, weniger 
mit Auflagen beſchwert, und wohlfeiler im Preiſe wuͤr⸗ 
den dieſe Weine in den vereinigten Staaten einen viel 
groͤßern Verſchluß haben, und vielleicht zum Sturze 
des Gebrauches der Branteweine beytragen. Mehr 
Verſchluß im Auslande wuͤrde auch mehrere beym Baue 
ſelbſt beſchaͤftigen und den Weingartner weniger elend 
machen. e 8 er 
Kurz, die Branteweine werden nie einen großen 


Abgang in den vereinigten Staaten finden, und ſcha⸗ 


den dem Verſchluſſe der Weine. Man muß daher die 


Luſt zum Brennen derſelben zu benehmen ſuchen. Die 
Weine werden beſſer abgehen, wenn man den Preis 
vermindert und die Guͤte erhoͤhet. Man muß dem⸗ 
die Zubereitung derſelben verbeſſern und ihre Ausfuhr 


aufmuntern. 


| Dritter Abſchnitt. | 
Dehl, Oliven, gedoͤrrtes Obſt, ef. 


Dieſe Art Eßwaare iſt ein Beduͤrfniß der wohlha⸗ 
benden freyen Amerikaner, insbeſondere in den mitter⸗ 
naͤchtigen Staaten. Die mittaͤglichen Provinzen Frank⸗ 
reichs, welche fo koͤſtliche Früchte hervor bringen, duͤr⸗ 
fen von dieſer Seite keine Coneurrenz befuͤrchten. Auch 
haben die Marſeiller in dieſen Artikeln bis jetzt ſehr 
gute Geſchaͤfte gemacht. Se... Eee 

Ueber dieß wird alles, was Europa in dieſer Art 
liefern wied, in den vereinigten Staaten willkommen 
ſern. Dieſe Erzeugniſſe begleiten die Weine, und 

| | man 


\ * 
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man kann noch mit eben der Leichtigkeit und Zuverläßig- 
keit des Debits die Riechwaſſer, die Anſchoven, den 
Gruͤnſpan, u. ſ. f. und hundert andere kleine Artikel 
hinzu fügen, welche die Engländer aus Marſeille vers 
führen, und den Amerikanern zum Beduͤrfniſſe ge— 
macht haben. | 
Lord Sheffield laͤßt in feinem Werke alle dieſe Eß— 
waaren für die vereinigten Staaten aus Spanien, Por- 
tugall und Italien kommen. Wir haͤtten es gern ge— 
ſehen, daß er auch fo aufrichtig geweſen wäre, Frank 
reich eben dieſelben Vortheile einzuraͤumen. Es 
iſt ſo allgemein bekannt, daß es dieſe Erzeugniſſe in 
den vereinigten Staaten abſetzt, daß es eben ſo ſehr 
zu verwundern iſt, wenn dieſer Schriftſteller es nicht 
gewußt, oder auch verſchwiegen hat. Dieſes Factum, 
welches ſeine Partheylichkeit gegen Frankreich beweiſet, 


machen. N 
Vierter Abſchnitt. 
Tuͤcher. | 


Ein Volk, das eine freye Verfaſſung hat, iſt nofb- 
wendig ernſthaft und uͤberlegend. Es zieht in allem, 
was zu ſeinem Gebrauche ſteht, das Gute dem Glaͤn⸗ 
zenden, das Solide, den bloß durch die ſeltſamen Ein— 
falle der Mode in Anſehen gekommenen Dingen vor. 
So lange die freyen Amerikaner ihre vortreffliche Ver— 
faſſung haben, werden fie auch zu ihrer Kleidung lie- 
ber Tuch als einen noch ſo glaͤnzenden Stoff nehmen. 


Ueber dieß machen die Schönheit, Feinheit, 


Stärke und Dauer deſſelben, daß man, in welchem 
Clima man auch wohnet, es weit allgemeiner zu die— 
ſem Gebrauche tuͤchtig findet. Das Tuch ſchuͤtzt vor 
der uͤbermaͤßigen Kaͤlte und Waͤrme; es haͤlt den Re— 

4 gen 


muß den Leſer behutſam gegen ſeine Behauptungen 


7 


gen ab; kurz es vereinigt alle Bequemlichkeiten; und 
wenn es gleich die allgemeine Kleidung des Mittelſtandes 
iſt, ſo laͤßt es doch dem reichen aber vernuͤnftigen Man⸗ 


ne zugleich eine zur Befriedigung ſeines Geſchmackes . 


taugliche Wahl uͤbrig, um ſeinen Aufwand nach ſeinem 
Vermoͤgen einzurichten. | | 


Die Tuch⸗Manufacturen gehoͤren zu den zuſam⸗ 


men geſetzten Manufacturen, welche jahrlich eine große 
Menge Tagloͤhner beſchaͤftigen. Daher taugen fie 


nicht für die freyen Amerikaner, fo lange als die Claſ⸗ 
ſe von Menſchen, welche dieſe Arbeiter hergibt, weit 
nuͤtzlicher für fie und weit edler ) zum Urbarma⸗ 


chen und dem Ackerbaue uͤberhaupt gebraucht werden 
koͤnnen. | 3 ee 


ee 


Man kann auch freylich zu den Landarbeiten die f 


Verfertigung eines leinenen Tuches hinzu fügen, wel» 
ches zur Kleidung des Landeigenthuͤmers, feiner Familie 
und ſeines Geſindes tauglich iſt; aber dieſe Art Ma⸗ 
nufacturen, wie wichtig ſie auch an ſich ſelbſt iſt, kann 
„ | ſch 
*) Ich hätte ohne Zweifel beſſer geſagt: mehr republika⸗ 


niſch: aber dieſes Wort iſt nicht in unſerer Sprache. 
Gut! ſo muß man es machen. Die Woͤrter edel, der 


Adel, auf eine edle Art Eönnen nur falſche Vorfiels | 


2 lungen geben, wenn man fie von ſolchen Dingen, welche 
einen Freyſtaat betreffen, gebraucht, weil ſie ſich immer 
in dem haͤßlichen Gewande, ſo ihnen das Vorurtheil der 
Monarchien gibt, darſtellen, und jederzeit wieder an die 
Vorſtellung von Menſchen oder Staͤnden, die hoͤher als 
andere ſind, erinnern; und dieſes koͤnnte glauben machen, 
daß in einem Freyſtaate ein ähnlicher Unterſchied Statt faͤnde, 
der doch bloß auf die Gleichheit der Menſchen gegründet 

iſt. ieſe Betrachtung beſtaͤtigt das, was wir an einem 

andern Orte von der Nothwendigkeit, ein neues politiſches 
und moraliſches Woͤrterbuch für die Amerikaniſchen Frep⸗ 
ſtaaten zu machen, geſagt en.... : 


* 


1 


ſich nur mit groben und unvollkommenen Gewirken ab- 
geben. Die oft unterbrochene Muße des Landmannes 


erlaubt ihm nichts verwickeltes: Fartetfchen, ſpinnen, 


weben und bleichen iſt bey nahe alles, was er thun 
kann ). Muß er daruͤber hinaus gehen, jo wird er 
einen viel groͤßern Vortheil dabey finden‘, ſeine rohen 
Materialien, oder ſie, wenn ſie einfach ſind, ſelbſt 
mit ihren erſten Behandlungen zu verkaufen, und aus 
den eigentlich ſo genannten Manufacturen die benoͤthig⸗ 
ten Waaren zu nehmen. | | 
Die vereinigten Staaten haben demnach nicht nur 
der fremden Tuͤcher zu ihrem Gebrauche vonnoͤthen; 
ſondern auch je weiſer und vernuͤnftiger, je mehr nach 
dem Zuſtande der Sachen berechnet der Gang ihrer 
Entwickelung ſeyn wird, deſto dauerhafter wird auch 
dieſes Beduͤrfniß fremder Tuͤcher ſehn. 
Warpm ſollte nun Frankreich nicht den freyen Ame- 
rikanern Tücher zu liefern ſuchen? Die erften übel ver- 


bundenen Verſuche, und die Art des ſchlimmen Ru- 


fes, worin dieſe Tuͤcher ſind, muͤſſen ihm nicht den 

Muth benehmen. it 
Frankreich weiß ohne Zweifel denjenigen Speku⸗ 
lanten, welche zuerſt und im Anfange der Revolution 
feine Tücher in den vereinigten Staaten verbreiteten, 
dafür wenig Dank. Hätte nur noch ein Fuͤnkchen Ge⸗ 
Re mein⸗ 


) So lange es noch Land urbar zu machen gibt, iſt die Muße, x 


welche die Feldarbeiten gewähren, ſehr kurz, weil jede Jah: 
a reszeit zum Urbarmachen tauglich iſt, ausgenommen, wenn 
ein zu tiefer Schnee fie unterbrechen. Die Zwiſchenzeiten 
| der Muße werden regelmäßiger, wenn das Syſtem des 
Ackerbaues feſt geſetzt, und der Boden urbar gemacht iſt. 
Alsdann unternimmt man Arbeiten nach Maßgabe der Zeit. 
1 Ueberhaupt aber find die einfachen Arbeiten, welche keine 
Werkſtatt, und keine betraͤchtliche Zuruͤſtung erfordern, die 
einzigen, welche ſich zum Ackerbaue ſchicken. 
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meingeiſt ſie erwaͤrmt, ſo wuͤrden ſie eingeſehen haben 
welch einen koſtbaren und ehrewerthen Dienſt fie iß⸗ 
rem Vaterlande bey dieſen erſten Verſendungen leiſten 
konnten, wenn fie den freyen Amerikanern eine gro— 
ße Idee von dem Zuſtande ſeiner Manufacturen 


beybrachten. Dieſes Volk war wegen der Huͤlfe, fo f 


* 


ihnen Frankreich leiſtete, ſo geneigt, ſeine Einwohner 
zu lieben, ihren Charakter zu ſchaͤtzen, ihnen ihre Er⸗ 
zeugniſſe abzunehmen: fie waren fo geneigt, die Ver 


achtung und den Abſcheu, welche die Englaͤnder ihnen 


gegen ihre Nebenbuhler und ihre Arbeiten eingeflößt 
hatten, abzulegen, und dieſen letztern den Vorzug in 


allen zu geben! Warum hat die Gewinnſucht, vermö- 
ge einer elenden Berechnung, dieſe guten Stimmun- 
gen erkaltet? Man wollte gewinnen, viel gewinnen, 


wollte, was man einen guten Zug nennt, thun, 
in dem man die Noth der Amerikaner benutzte, um ſie zu 
noͤthigen, ſich mit Brackgute zu beladen ). Dieſe Unred⸗ 
lichkeit hob alle Verbindlichkeit für den geleiſteten Dienſt 
auf, denn der unvernuͤnftige oder ungluͤckliche Juͤngling hat 


* 
* 


ee 


dem Wucherer, der ihn zu Grunde richtet, keine Verbind⸗ 


ich 
; | . 


5) Ich beſchuldige keinen Menſchen; aber ich kann nach der 
Ausſage hochachtungswerther Perſonen und Augenzeugen 
verſichern, daß es unter dem Brackgute Tuch gab, welches 


nach einem Gebrauche von ſechs Monathen in Lumpen 


zerfiel. 


fen, daß Herr Laurens, nachdem er zwey Millionen in 
Empfaug genommen hatt welche Frankreich den vereinig— 
ten Staaten lieh, einen Theil derſelben nahm, um Engli— 
ſche Tücher einzukaufen. Man beklagte ſich daruͤber; er 
antwortete, es wäre feine Pflicht beſſeres Tuch und um 
einen wohlſeilern Preis zu kaufen; und hierin erfüllte er 
zuverlaͤßig Frankreichs edele Abſichten. S. die Bemerfun- 
gen des Lords Sheffield. 


Dieſes Factum machte die freyen Amerikaner fo betrof⸗ ö 
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lichkeit. Fuͤr Frankreich entſprang ein noch viel groͤ— 
ßeres Uebel daraus; feine Tücher kamen in den verei— 
nigten Staaten in einen uͤbeln Ruf. 1. 

Die freyen Amerikaner muͤſſen ihren Irrthum fah— 
ren laſſen; fie muͤſſen nicht der Nation den Fehler ei» 
niger Privat-Perſonen zuſchreiben, und ihre Tuch— Ma⸗ 
nufacturen verſchreyen, weil man ihnen ſchlechtes Tuch 
zugeſchickt hat. Es haͤtte ja auch eben daſſelbe 15 
Engliſchen Tuͤchern begegnen koͤnnen, wenn in einem 
gleichen Falle Engliſche Negotianten gewinnſuͤchtig und 


dem gemeinen Beſten unhold genug geweſen waͤren, ihr 


Brackgut in die vereinigten Staaten zu ſchicken. 
Die Engliſchen Negotianten gewinnen eben ſo gern 
etwas, als die andern, und es gibt unter ihnen auch 


ſolche, die ſehr fähig find, alle Hochachtung für das 


Beſte des Vaterlandes aus Liebe zum Gewinne unter 
die Füffe zu treten; allein der Gemeingeiſt des großen 
Haufens legt in England mehr als in einem andern 
Lande den fchändlichen Unternehmungen der Gewinn⸗ 
ſucht einen Zuͤgel an. Zufolge dieſes Gemeingeiſtes 
ſetzt der groͤßte Theil der Kaufleute bey feinen Specn» 
lationen das Beſte der Nation, die Ehre des Engli— 
ſchen Handels und den Ruf ſeiner Manufacturen nie 


aus den Augen. Auf dieſe Art ſind ſie auf dem gan⸗ 


zen Erdboden die Haupt⸗Lieferanten aller Fabrik-Waa⸗ 
ren geworden. Finden ſich einige, welche die Ehre 
der Nation ihren kleinen Abſichten und ihrem Eigens 
nutze aufopfern, fo erheben ſich faſt immer gute Pa⸗ 
trioten, welche fie öffentlich vor Gericht belangen, und 
alsdann iſt es fuͤr den Beklagten nicht genug, mit 
heimlichen Memoiren auf die oͤffentlichen und er— 
wieſenen Anklagen zu antworten; man hegt zu viel 
Verachtung fuͤr dieſes verdaͤchtige und ſchaͤndliche Mit⸗ 
tel, als daß der böfe Bürger dazu feine Zuflucht zu 
nehmen wagte. Es bleibt ihm nichts uͤbrig als das 

( WBriſſ. Reiſ. 3. Th.) 2 Still 
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Stillſchweigen oder Ableugnen in beyden Faͤllen brand⸗ 


markt ihn die oͤffentliche Meinung, und dieſe erreicht 


und trifft in England alle Perſonen, ohne Ruͤckſiche 


auf Rang, Macht oder Reichthum. 


Die freyen Amerikaner, welche nach Frankreich 
kommen, die Verbindungen zu ſtudieren, welche es 


eines Tages mit den vereinigten Staaten treffen ſoll, 


iſſen, daß man in feinen Tuch Manufacturen alle 
al fahrungsarten ohne Ausnahme kennet, welche den b 


Engliſchen Tuͤchern Ruf verfchaffen; daß es auch f 
ſolche macht, und die ſuper feinen in dieſem Falle noch : 


bie Engliſchen übertreffen; daß man ſich in Frankreich 
überhaupt in einem weit ausgebreitetern und 4 1 
de auf das Faͤrben der Tuͤcher verſteht, als in England; 
mit einem Worte, daß es bloß von einigen leicht zu 
hebenden Umſtaͤnden abhaͤngt, ihm durch die Wohlfeile 


ſeiner Handarbeit auf immer den Vorzug vor den Eng⸗ 


liſchen Tuͤchern zu verſchaffen. 


Warum kaͤmpfen doch ſeine Tuch⸗Manufacturen 


mit ſo vielem Nachtheile gegen die Engliſchen? Wir 
muͤſſen die Urſache davon angeben; es iſt das ſicherſte 
Mittel die Regierung aufzumuntern, alle Maßregeln 


zu ergreifen, wodurch Frankreich ohne außerordentliche 


und erzwungene, folglich auch wenig dauerhafte Mittel 
alle die Vortheile wieder erhalten wird, womit die 
Natur es beguͤnſtiget hat, und die Amerikaner werden 


von neuen wieder Zutrauen bekommen, ſo bald ſie ſehen, 


wie wenig Hinderniſſe dabey zu uͤberſteigen ſind. 

Bey der Gelegenheit, da Lord Sheffield den Vorzug 
der feinen Franzoͤſiſchen Tücher und des geringen Preiſes zu⸗ 
geſteht, macht er noch die Bemerkung, daß der groͤßte Ver⸗ 


trieb der Amerikaner in gemeinen Tuͤchern iſt, weshalb 


dieſe Macht nie mit England in Concurrenz kommen 
kann; und er zieht daraus den ſcharfſinnigen Schluß, 
daß man um der Unbequemlichkeit willen, das eine Sor⸗ 

| | tement 


Ir ° 
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tement aus dieſem, das andere aus jenem Lande zu ver⸗ 
ſchreiben, und in Erwaͤgung der geringen Menge an 
feinen Tuͤchern, ſo zu dieſen Sortementen nothwendig 
ſind, eben dieſe feinen Tuͤcher aus England verſchreiben 
wird, ungeachtet des Vortheiles, ſo man dabey haben 
würde, fie aus Frankreich zu ziehen. 

Aber warum kann nun nicht dieſes letztere Koͤnig⸗ 
reich die gemeinen Tuͤcher den vereinigten Staaten lie⸗ 
fern, da doch ſeine Handarbeit in einem weit niedrigern 
Preiſe ſteht, als die Engliſche? Das kommt daher, weil 
bey den gemeinen Tuͤchern der geringe Preis des Stof— 
fes weit weſentlicher iſt ‚Hals der Preis der Handarbeit, 
uhd die Engländer nicht nur die Wolle beſſer, fondern 
auch um einen weit wohlferlern Preis haben, als die 


Franzoſen ). Und warum? weil fie fie ſelbſt ſammeln, 


weil ſie, die Spaniſche Wolle, ſo zu dem ſuper feinen Tu⸗ 


che unumgaͤnglich nothwendig iſt, ausgenommen, der 
fremden Wolle nicht vonnoͤthen haben, ſondern noch eis 


nen beträchtlichen Ueberſchuß andern Nationen uͤberlaſ⸗ 
ſen koͤnnen, ungeachtet ſie ſelbſt ſo ungeheuer viel in 


Per Manufacturen verbrauchen a), indeſſen die Fran⸗ 


„ zoſen 


) Die Engliſche Wolle koſtet 14 — 16 Sous das Pfund, 
und die feinſte 17 — 18 Sous; der Preis der Franzoͤ⸗ 
ſiſchen aber iſt noch Ein Mahl ſo groß. 


*) Angenommen, daß nach dem Hrn. la Platiere, in England 
3 5,000,000 Schafe find, welche, wenn jedes Schaf wenig: 
ſtens 6 Pfund Wolle im Jahre gibt, gegen 210,000,000 
Pfund Wolle liefern, woraus, das Pfund zu 15 Sous 
gerechnet, auf der Stelle ein Reichthum von 157, 00, oo 
Livres im Jahre entſpringt. — Wie hoch muß ſich erſt 
die Summe belaufen, wenn man zu dieſem Reichthume die 
Vortheile der Fabrik, des Schleichhandels u. ſ. w. hinzu fuͤgt. 

Hr. Roland de la Platiere, Verfaſſer der beyden Ban: 
de von der Encyclopédie methodique, betitelt: Man u- 
factures, arts, et metiers hat ausgerechnet, daß 

man, 
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zoſen genoͤthigt find, mehr als die Hälfte von der zu ihren 
Manufacturen nothwendigen Wolle aus der Fremde zu 


beziehen, ob gleich ihre Manufacturen lange nicht fo zahl⸗ 


lange nicht ſo betraͤchtlich ſind, als die Engliſchen. N 


Alber iſt der Vortheil, deſſen dieſe Inſel genießt, 
in Frankreich nicht möglich zu erlangen? Nein, gewiß 
nicht. Frankreich ſagt ein Schriftſteller, welchen wir 
mit Vertrauen anführen, „Frankreich in feinem ganzen 
„Umfange, verfertiget wollene Zeuge. Es hat vielen 


„Vertrieb darin; es führe eben fo viel aus; es koͤnnte 


„ doppelt fo viel ausführen, und noch leichter das Eins, 
2 * o fuͤh⸗ 


man, fo viel er ſelbſt auf der Stelle beobachtete, 35 Mil: N 
lionen Schafe auf den Engliſchen, Schottlaͤndiſchen und 
Irlaͤndiſchen Weiden naͤhrete. Dieſer Schriſtſteller ſcheint 
ſehr wohl das wahre Mittel zu kennen, Aufklaͤrung zu er⸗ 
werben, er hat zu vielen Verſtand in dem mannigfaltigen 
Dienſte, welchen er feinem Vaterlande erweiſen wollte, ge⸗ 
zeigt, als daß man ſeinen Unterſuchungen nicht das groͤßte 
Zutrauen ſchenken ſollte. Eine geſunde Logik, ein muthiger 
Patriotiſmus, eine geübte Vernunft charakteriſiren ſeine 
Schriften. Er ſieht die urſachen des Uebels ein, und was weit 
ſeltner iſt, er beſitzt den Muth, ſie bekannt zu machen. Sein 
rauher aber kraͤftiger Styl zeigt eine von den Mißbraͤuchen 
zu tief erſchuͤtterte Seele an, als daß fie noch erſt nach 
Ausdruͤcken ſuchen ſollte. — Solche unſchaͤtzbare Maͤnner 
ſollte man aufmuntern. Solche Schriften ſollten redliche 
und eifrige Staatsverwalter welche ſich nicht auf den un⸗ 

fruchtbaren und ohnmaͤchtigen Wunſch Gutes thun zu wollen 

einſchraͤnken, ſondern es auch wagen, die Ausfuͤhrung eines 
Planes mit Beharrlichkeit anzufangen und durch zu ſetzen, 

leſen, und Tag und Nacht durchdenken. e | 


Man nannte den Hrn. de Ia Pl. — einen verrüdten 
Kopf. Dieſer Nahme muß ihn nicht kraͤnken; man gab ihn 
auch dem Doctor Price zu London, als er den Verluſt der 
Colonien vorher ſagte. Die unverruͤckten Miniſter⸗ 
Köpfe jenes Landes ſpotteten über den Propheten, und der 
Ausgang bewies, daß der verruͤckte Kopf Recht hatte. - 


| — 13 — 1 
„führen der fremden Zeuge hemmen *). Es zieht niche 
„die Hälfte von der Wolle, welche es verbraucht. Es 
„ koͤnnte alle feine Manufacturen, und ſelbſt die Manu⸗ 
„facturen anderer Nationen damit verſehen. Es erhaͤlt 

„keine andere Arten, als deren Eigenſchaften durch die 
„ ſchlechte Cultur verfaͤlſcht worden ſind, es koͤnnte alle 
„Arten derſelben haben. Wie mittelmaͤßig ſie auch ſeyn 


7 moͤgen, ſo kommen ſie doch noch Ein Mahl ſo hoch 


„als die Engliſchen Arten; ſie koͤnnten auf gleichen fe⸗ 
5 | ann J 3 | | „iten 


) Daß man ſich hier nicht taͤuſche, der Verfaſſer dieſes Arti⸗ 
kels iſt zu wohl unterrichtet, er kennt zu gut die Menſchen 
und die Sachen, als daß er ein großes Vertrauen auf dieſe 
kleinen Verbothsmittel ſetzen ſollte, die nichts als Schleich⸗ 
haͤndeler hervor bringen, ohne die Einfuhr der verbothe— 
nen Waaren zu hemmen. Er glaubt, man koͤnne die⸗ 
ſelbe nur dadurch verhuͤthen, daß man alle naturlichen 
Vortheile des Vaterlandes benutze. Wenn man, wie 
Frankreich, alles hat, und alles eben fo gut und wohlfeik 
machen kann, als eine andere Nation, ſo ſchaden die 
Schlagbaͤume, die Wachen, die aufgerichteten Galgen, wel⸗ 
che den Schleichhandel hemmen ſollen, und welchen man doch 
nicht hemmt, mehr, als ſie zur Entwickelung der National: 
Quellen dienen. Es ſind Hulfsmittel fuͤr die Faulheit, 
für den Geiſt des Alleinhandels, und keines Weges fuͤr den 
a Kunſtfleiß. Dieſer ermuntert ſich in der Gegenwart der in 
der Fremde verfertigten Waaren, wenn er ſieht, daß ſich 
dem, was er in eben dem Grade der Vollkommenheit ver⸗ 
fertigt, kein unuͤberwindliches Hinderniß in den Weg legt. 
Die meiſten Negotianten und Manufacturiſten, ſey es 
nun aus Eigennutz oder Unwiſſenheit, predigen noch die 
gegenfeitige Lehre. Ihre Berichte find überhaupt in die⸗ 
ſem Punkte ſehr verdaͤchtig; immer bereit ausſchließliche 
f Privilegien zu verlangen, unaufhoͤrlich auf der Lauer nach 
Speculationen, welche wenigen nuͤtzlich und vielen ſchaͤdlich 
ſind, gibt es wenige unter ihnen, welche dieſes Gemein- 
geiſtes, dieſer großmuͤthigen Grundſaͤtze empfaͤnglich find, 
die zugleich den Wohlſtand und den Ruhm eines Koͤnigrei⸗ 

ches wie Frankreich zur Folge haben wuͤrden. 


el 
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„Iten Preis gebracht werden. Die Handarbeit iſt in 
„England viel theurer; die Wieſen ſtehen daſelbſt in 
„einem weit hoͤhern Preiſe; und doch machen die Enge 
», länder beſtaͤndige und ſehr vortheilhafte Speculationen 
„in der Zucht der Wolle und ihrem Handel, und in 
»der Verfertigung der Zeuge, indeß unſere Paͤchter bey 
„der Zucht ihrer Heerden und unſere Manufacturiſten 
„ bey ihren Unternehmungen muthlos gemacht werden.“ 


Dieſes Gemaͤhlde iſt keine leere Declamation: eben 
die Hand, welche es zeichnete, laͤßt uns auch nichts zu 
5 wuͤnſchen uͤbrig, wenn ſie die wahren Mittel angibt, 
| welche Frankreich auf die Stufe bringen koͤnnen „ wo 
es in Anſehung der Tücher, die Coneurrenz der frem⸗ 
den Manufacturen nicht befuͤrchten darf. Und wahr 
iſt es, es kann ſeine Wolle verbeſſern, und mehr als 
hinreichend gewinnen. Sein Boden iſt zur Hervorbrin⸗ 
gung der zu den verſchiedenen Arten der Zeuge nothwen⸗ 
digen Eigenſchaften tuͤchtig; und was die Kunſt zu ma⸗ 
nufacturiren, was die Verfahrungsarten betrifft, wel⸗ 
che den Tuͤchern Ruf verſchaffen, ſo wiederhohlen wir es 
noch ein Mahl, es mangelt Frankreich an nichts „und 
es hat vor allen Nationen die Wohlfeile der Handar⸗ 
beiten voraus. Wer daran zweifelt, der leſe die Arti⸗ 
kel Tuch ) Wolle, Schaf in der Encyclopedie 
methodique. Ihr Vertrauen wird deſto mehr zuneh⸗ 


*) Man darf allen Staatsverwaltern „und jedem, dem ſein 
Vaterland am Herzen liegt, die Lektur und das Erwaͤ⸗ 
gen dieſer Artikel empfehlen, deren Wichtigkeit nicht in 

- Sweifel gezogen werden kann, und deren Auseinanderſe⸗ 

tzung immer mehr beweiſen wird, wie viel die Provinzial⸗ 
Verwaltungen zum Wohlſtande und Ruhme Frankreichs bey⸗ 
tragen würden. Man fuͤhlt Schmerz und Zufriedenheit zu⸗ 
gleich, wenn man dieſe Artikel lieſet; Schmerz, be 
| | ſieht, 
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men, je mehr ihr Verfaſſer das berichtet, was ihm zu 
ſehen aufgetragen war, was er geſehen hat; denn ſeine 
Beſchreibungen ſind mit zu vieler Ausfuͤhrlichkeit und 
Nettigkeit, mit zu vielem Verſtande gemacht, als daß 
man ihn in die Claſſe der oberflächlichen Beobachter fe- 
hen koͤnnte. arg | 

Er fagte es Frankreich vorher, daß es bald des gro ⸗ 


ßten Theiles feiner ausländifchen Wolle beraubt wer⸗ 


den, und ihr Mangel den Sturz einer großen Menge 
Handwerke auf Ein Mahl nach ſich ziehen wuͤrde; und 
gewiß iſt es, dieſe Gefahr ſchwebt ſchon ſehr nahe uͤber 
unſerm Haupte, weil es keine Nation in Europa gibt, 
welche nicht endlich den Vortheil und die Nothwendig⸗ 
keit, ſie ſelbſt in Tuͤcher und andere Zeuge zu verwan⸗ 
deln, einſieht. 5 Be, 


91 Die⸗ 


fieht, wie ſehr es noch in Anſehung der Entwickelung ſei⸗ 
ner Grund Huͤlfsmittel zuruͤck iſt; Zufriedenheit, wenn 


man, bey einer Betrachtung der unermeßlichen Schulden⸗ 


laſt, welche es niederdruͤckt, und der Verbindlichkeit, wor⸗ 
in es ſich befindet, ſie abzutragen, wofern es endlich den 
Credit, welcher den groͤßten Vortheil gewaͤhret, wieder her⸗ 
ſtellen will, die Quellen des Reichthumes und der Einkuͤnf⸗ 
te gewahr wird, welche ihm noch zu eröffnen übrig bleiben. 
Wir koͤnnen dieſe Anmerkung nicht ſchließen, ohne jener 
unermeßlichen Unternehmung der Encyclopaͤdie zum Theile 
Gerechtigkeit widerfahren laſſen. Wären alle Bände mit 
der Energie und Aufklaͤrung geſchrieben, welche aus des 


4 


Hrn. de la Platierers Antheile daran, hervor leuchten, ſo 


muͤßte man derſelben das ungetheilteſte Lob ſchenken. Al⸗ 
lein ſie bleibt ſich nicht im Ganzen gleich. Welcher uner⸗ 
ſchuͤtterliche Sterbliche wird den Muth haben, 40 Bande 
in 4. zur Entdeckung der Wahrheit zu durchlaufen. — Will 
man Wahrheiten entdecken und verbreiten, ſo muß man im⸗ 

mer auf den einzigen Weg zurück kommen, welchen die Er⸗ 
fahrung und die Vernunft zeigen: ſchreibt Elementar⸗ 
Werke und keine Encpclopädien. 


Ertrag dieſer Zölle, deren ungeheure Größe den Schleich» 
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Dieſe Betrachtung iſt ein neuer Bewegungsgrund 


den Handel mit den vereinigten Staaten ſo viel als moͤg⸗ 


lich zu ermuntern und zu erleichtern. Die freyen Ame 


rikaner werden, wie wir ſchon bemerkt haben, einen weit 


zu machen haben, als ſich mit Manufacturen zu beſchaͤf⸗ 
tigen. Indeſſen wird die Vermehrung des Wollviehes 


beſſern Gebrauch von ihrer Zeit und ihrem Kunſtfleiße 


bey ihnen eine nothwendige Folge ihres Urbarmachens 


und des Ackerlebens ſeyn, weiches ſich fuͤr ſie ſchickt, 
und jeder andern Lebensart vorzuziehen iſt. Sie wer⸗ 


den demnach viele Wolle auszufuͤhren, viele nach Eu⸗ 
ropa in die Manufacturen abzuſchicken haben. Die 


Wolle wird bald vollkommen werden, ſowohl, weil die 
Enaliſchen Methoden der Schafzucht in den vereinigten 


— 


Staaten eingefuͤhrt ſind, als auch weil fie einen vor. 
trefflichen Boden haben. Die nördlichen Staaten ſam⸗ 
melten ſchon vor dem Kriege viele Wolle; ſie war da⸗ 


ſelbſt eben fo wohlfeil als in England; ſie wird in Frank⸗ 
reich noch viel wohlfeiler werden, fo bald fie ein Artikel 


ſeiner zuruͤck gehenden Waaren ausmachen] wird, weil 


ſie nicht mehr mit außerordentlichen Koſten und dem Ver⸗ 


wird. 0 | 
Wenn endlich die brittiſche Wolle den Franzoͤſiſchen 


Fabriken unentbehrlich iſt, wie man nicht daran zwei⸗ 


feln darf, ſo koͤnnen ſie ſich verſprechen, die Ausfuhr 
derſelben alle Tage ſchwerer werden zu ſehen; denn Eng⸗ 
land fuͤhrt gegen den Schleichhandel einen Krieg, der 
ihn zerſtoͤhren muß. Die ſinnreiche Nation, auf die un⸗ 
geheure Groͤße ſeiner Schulden aufmerkſam gemacht, 
und daß es ſeine erſte Pflicht, ſo wie fein größter 
Nutzen fey, fie Jabzutragen, beſchaͤftiget ſich ſehr mit 


dem Schaden, fo der Schleichhandel dem öffentlichen 


Einkommen verurſacht, und da es noch nicht auf den 


han⸗ 


bothe bey Lebensſtraſe keine auszufuͤhren, belaſtet ſeyn 


5 


— 


1 


* 
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handel erzeugt, Verzicht thun kann, ſo traͤgt es ſie auf 
Artikel uͤber, welche keinen Unterſchleif zulaſſen, die 
Claſſe der Armen unter der Nation nicht kraͤnken, und 
endlich einen leichten und wenig Foftbaren Genuß ver⸗ 
ſtatten. Schon iſt der Schleichhandel mit dem Thee 
dadurch zerſtoͤrt, daß die Zoͤlle, welche dieſes Blatt be⸗ 
zahlte, in eine neue Taxe auf die Fenſter *) verwan⸗ 
delt ſind, und da die Guͤte dieſer Operation jetzt außer 
allem Zweifel iſt, fo wird man mit andern Taxen aͤhn⸗ 
liche Veraͤnderungen treffen. Seitdem nun Frankreich 
nichts mehr an die Engliſchen Schleichhaͤndler abſetzen 
kann, ſo werden dieſe ihm auch nicht mehr die Materialien 
zufuͤhren, welche bloß als verbothene Waare und nur mit 
ſehr großer Gefahr aus England kommen koͤnnen, oder 
es wird wenigſtens nicht ohne außerordentliche Vertheu⸗ 
rung derſelben angehen, weil fie des Vortheiles der zus 
ruͤck gehenden Waaren beraubet ſeyn werden. 

Dieſe Ereigniſſe ſind Frankreichs Eiferſucht weit 
wichtiger, als die Erweiterung des Brittiſchen Beſitzes. 
Die Englaͤnder und Franzoſen werden ſich dadurch nicht 
von einer nachtheiligen Concurrenz abſchrecken laſſen, 
daß man von Zeit zu Zeit einige Tauſend von ihnen ſich 
ſchlagen und umbringen laͤßt. Menſchen ſind bald 
wieder erſetzt, beſonders in England, wo die freye Ver⸗ 
faſſung fie von allen Seiten herbey ruft; und die Folge 
dieſer Kriege iſt, daß beyde Partheyen abgeſchmackte 
Antipathien, Entwuͤrfe zur Rache oder einem feindli⸗ 

| ats chen 


) Man hat in England und auf dem feſten Lande über die 
Taxe auf das Tageslicht ſehr geſpoͤttelt. Herr Pitt ließ die⸗ 
ſe Spoͤtter ſich ergetzen, und fuhr in ſeiner Operation fort. 
Ihre Vortheile ſind jetzt erwieſen. Es iſt zu wuͤnſchen, 
daß die kranken Staatsverfaſſungen dieſe Gleichheitstaren 
annehmen, ſie werden ihnen heilſam ſeyn. | 
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chen Einfalle naͤhren, welche, ſelbſt wenn ſie ausgefuͤhrt 


werden, die Sieger noch ungluͤcklicher machen. 

Nur in den Beſchaͤftigungen des Friedens, in den 
Arbeiten, ſo er beguͤnſtigt, in den Planen, welche er 
auszufuͤhren erlaubt, wird man nebſt dem allgemeinen 
Wohle auch alles, was das Beſte des Franzoͤſiſchen 
Handels verlanget, antreffen. Nur im Schooße des 
Friedens wird er ſeine Tuͤcher verbeſſern, ſeine Wolle 
und feine Schafe vermehren: es gibt hundert Mittel da: 
zu; wir wollen hier nur Eines anfuͤhren, welches bis 
jetzt ſehr obenhin behandelt iſt, indeſſen es die größten 
Folgen hat; wir wollen von der Ausrottung der Woͤlfe 
reden. | | N 


Die gaͤnzliche Ausrottung der Woͤlfe auf den Brit⸗ 
tiſchen Inſeln war ohne Zweifel die erſte Urſache der 
reichlichen Wollſchur, die ſie gegenwaͤrtig haben. Al⸗ 


les will ſeinen Anfang haben; und wenn ein armer 
Landmann zwey oder drey Schafe auf der Wieſe weiden 


laſſen konnte, ohne zu fuͤrchten, ſie zu verliehren, ohne 


genoͤthiget zu ſeyn, ſie zu bewachen, ſo iſt es klar, daß 


dieſe Thiere ſich ſehr ſchnell vermehren mußten; hinge⸗ 


gen mußte es auf dem feſten Lande mit dieſer Vermeh⸗ 
rung langſam von Statten gehen, wo er Hunde, Schäs 


fer und folglich große Heerden noͤthig hatte, um Scha⸗ 


ſe zu halten. 


Die Ausrottung der Woͤlfe verſchaffte den Heerden 


durch die Befreyung von der Nothwendigkeit, Schäfer und 
Hunde zu halten, eine zu ihrer Entwickelung nothwen⸗ 


dige Ruhe; eine Ruhe, wie fie bey Hunden, welche 


ihnen unaufhoͤrlich Furcht einjagen, nicht haben koͤnnen. 


Die Natur hat fuͤr alles, was lebt, nur Ein Geſetz: 


ohne Freyheit kein Heil, ohne ſie keine 
Fruchtbarkeit. N: 

Vielleicht aber glaubte man auf dem feften Lande 
zu leicht, daß es unmöglich ſey, die Wölfe daſelbſt aus⸗ 


zu⸗ 


a N 


* 


N 


zurotten. Hierauf wollen wir nur diefes Einzige ante 
worten. Wenn man in Frankreich beherzigen wollte, 
daß die Erlegung eines Wolfes fuͤr das gemeine Wohl 
weit wichtiger iſt, als die Opera zu Paris, und wenn 
folglich die Regierung den Fond zur Ausrottung der 
Franzoͤſiſchen Wölfe ausſetzen möchte, welchen fie Aus 
tomate auf der Bühne fingen und tanzen zu laffen aus⸗ 
ſetzt, fo würde es bald keine, oder doch nur ſehr wenig 
Woͤlfe mehr in Frankreich geben, und die Schafe koͤnn⸗ 


ten ſich daſelbſt ruhig ohne Hunde und ohne Schäfer 


deen wie in England. 

Es iſt ſelbſt wahrſcheinlich, daß der Opern Auf. 
wand von zwey Jahren zu dieſer großen und nuͤtzlichen 
Ausrottung hinreichen würde, und daß eine zuverld« 
ßig ausgeſetzte und richtig bezahlten) Belohnung von 
tauſend Thalern, fuͤr denjenigen, welcher einen Wolf 
auf Franzoͤſiſchem Boden erlegte, das Koͤnigreich bald 
auf immer von ihnen befreyen wuͤrde .... Tauſend 

8 8. Tha⸗ 


8) Wit 1755 1918 610 ausgeſetzt und richtig bezahlt; ohne 


dieſe Bedingungen wird man auf die glaͤnzendſten Belohnun⸗ 
gen, ſie moͤgen durch ein Edikt, oder eine Verordnung bekannt 
gemacht ſeyn, keinen Fuß ruͤhren, weil niemand gern der 
betrogene Thor ſeyn mag. Man ſehe hier ein Kaetum, 
denn es iſt gut, alle Abaͤnderungen, ſo man vorſchlaͤgt, 
auf Facta zu gruͤnden; ein Factum, welches die Nothwen⸗ 
digkeit beweiſen wird, dergleichen Belohnungen richtig aus⸗ 


zuzahlen. Die Adminiſtration bewilligt, vermoͤge eines 


Geſetzes der Menſchlichkeit und einer ſehr weiſen Politik 
demjenigen, welcher Kaufmannsguͤter eines auf der See 
verunglückten Schiffes findet, und fie dem Sekretaͤr bey 
der Admiralitaͤt bringt oder berichtet, den dritten Theil 


ihres Werthes. Nun fanden ſich Anfangs leichtglaͤubige 


Leute, die in der Hoffnung bezahlt zu werden, alles ge⸗ 
wiſſenhaft aushaͤndigten, was der Zufall ihnen zugeworfen 
hatte; in der Folge aber ſahe man, daß dieſe Belohnungen 
ſehr langſam, ſehr ſchlecht und mit vieler Schwierigkeit aus⸗ 

be⸗ 


N 
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Thaler auf einen Wolfskopf: Run, j ja! und batte ahrlich 
der Staat tauſend ſolche Koͤpfe zu beichlen welches man 
fich wohl ſchwerlich einbilden kann, ſo wuͤrde er noch 
immer eine vortreffliche Speculation machen, und 
ſicherlich eine beſſere, als er mit vielen von den kriege⸗ 
riſchen Expeditionen machte, welche Frankreichs Blut 
und Schaͤtze erſchoͤpften. 
Freylich verſchlaͤgt es wenig, von einer zahlreichen | 

Trifft ein oder zwey Schafe einzubüßen; aber es ift eis 


nem armen Pachter ſehr wichtig, wenn er einige 


Schafe halten kann, ohne genoͤthigt zu ſeyn, fie zu huͤ. 


then. Wenn werden wir doch ein Mahl einen richti— 


gen Ueberſchlag zu machen anfangen? Wir wiſſen fo 
gut, daß kleine Auflagen auf das Volk mehr einbrin⸗ 
gen, als große Auflagen auf die Reichen; wenn wer⸗ 
den wir denn lernen, daß es in Frankreich weit mehr 
Schafe geben wird, wenn jeder arme Landmann einis 
ge hat, als wenn es nur große Eigenthuͤmer und uner⸗ 


meßliche Heerden gibt? 
Moͤchten wir doch von dieſer Wahrheit ganz übers 
zeugt werden, daß Frankreich nicht eher mit den Eng⸗ 


laͤndern in Anſehung der Tuͤcher und uͤberhaupt aller 
Wol⸗ 


bezahlt wurden. Die Folge war, daß man das behielt, 
was man gefunden hatte: man verkaufte es hernach um die 
Haͤlfte, oder ſelbſt um zwey Drittheile des Werthes fuͤr 
baares Geld an Privat-Perſonen. Die Berechnung iſt ein⸗ 
fach, und man kann keinen tadeln, der es ſo macht. Der 
Bauer oder Matroſe, welcher etwas findet, weiß von einer 
Privat: Perfon wenigſtens den dritten Theil des Werthes in 
baarem Gelde ſicher zu erhalten. Er wird alſo den Admirali— 
täten die Güter nicht anders ausliefern, als wenn fie ihm 
auf der Stelle dieſen dritten Theil bezahlen. Bis dahin 
werden alle Geſetze in der Welt vergebens ſeyn. Sollte 
man wohl glauben, daß die unſrigen fo abgeſchmackt find, 
und diejenigen beſtrafen, welche uͤberfuͤhrt werden, daß ſie 
etmas gefunden und nicht wieder gegeben haben? f 


* 
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Wollenzeuge in Concurrenz treten kann, als bis es wie 
jene feine Trifften vermehrt hat ); denn kurz, beſitzt 


es Kunſtfleiß, fo beſitzen ihn jene auch, und jene haben 


Frankreich. 

Die Vermehrung der Schafe erfordert noch andere 
Mittel, worauf man in Frankreich denken muß, naͤhm⸗ 
lich die Vermehrung der Weiden, die Verbeſſerung der 
jenigen, welche ſchon da find, die Reform der Verwal⸗ 


die rohen Materialien reichlicher und wohlfeiler, als 


tung der Gemeinweiden (denn wir find weit entfernt 


zu denken, man muͤſſe fie zerſtoͤren, um vor allen gro⸗ 
ße Herren damit zu bereichern), die beſtaͤndige Pfer- 
che, parcage, die Luft der Schafe, oder wenigſtens 
die geſunde Beſchaffenheit der mehr geluͤfteten und hoͤ⸗ 
her gebaueten Ställe, die Abſtellung der ſchaͤdlichen 
Kuͤrze des Pacht⸗Termines, die Abſchaffung der Mang⸗ 


korn⸗Pachten, deren Syſtem den Ackermann zu Grun⸗ 


de richtet, endlich erfordert dieſe Vermehrung, daß der 
Franzoͤſiſche sandmann mehr Sorgfalt anwende, menſch⸗ 
licher gegen fein Vieh werde, die Arten deſſelben vered« 
le und diejenigen, welche ausarten, allmaͤhlig ausrotte. 


Wir zeigen hier nur Gegenſtaͤnde an; ſie aus einander 


zu ſetzen iſt unmoͤglich; und noch ein Mahl, leſet, um 
euch uͤber das aufzuklaͤren, was ihr zu thun habt, uͤber 
die oben angefuͤhrten Artikel Wolle und Schafe. 


6) Wer erinnert ſich nicht, wie ſehr der ſchreckliche Mangel an 
Heue und anderm für das Vieh tauglichen Futter dieſe Gat⸗ 

tung in Frankreich waͤhrend der letztern Jahre verminderte? 
Wie viele Zeit wird noch vielleicht verlaufen, ehe dieſer 
Verluſt wieder erſetzt werden wird! Und welch' eine Zu: 
kunft fuͤr die Tuch⸗Manufacturen! N 


* 
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Fuͤnfter Abſchnitt. 
Leinwand # uam, 33 
1 Es gibt zwey Hauptarten Leinwand, die wieder eine 
Menge untergeordnete Arten haben. = 
Die erſte Art begreift die eigentlich fo genannte Seine 
| wand; naͤhmlich diejenige, welche zu Hemdern, Bett⸗ 
N Tuͤchern, Tafel⸗Tuͤchern gebraucht wird, und alle Art 
leinenes Zeug, deren man ſich zur Erhaltung der Rein⸗ 
lichkeit bedienet. e e, e 
. Die leinenen Tuͤcher werden aus Hanfe, Flachſe oden 
Be Baumwolle verfertigt. Die letztern braucht man dazu, 
| | wenn die andern felten find; zuweilen vermengt man fie 
mit Flachſe. 1 e eee e, 
| Die Verfertigung dieſer Leinwand iſt fehr einfach; 
Sf | man macht fie überall in Europa, Iſt ein Land, wo 
man die Leinwand-Manufacturen aufmuntert, fo iſt es 
vorzuͤglich Irland, ſeit feiner Auferſtehung in der poli⸗ 
tiſchen Welt. Das Parlament hat einen Ausſchuß 
8 nieder gefeßt, welcher ſich beſonders damit beſchaͤftiget, 
* | und gibt den Manufacturiſten ſehr beträchtliche Bor- 
N ſchuͤſſe. Einer derſelben erhielt mehr als 30,000 Pfund 
ö 6 Sterling von der Regierung, und ſeine Fabrik beſchaͤf 
wu. tigte 21,000 Perſonen und 600 Kinde. 4 
ei | Dieſer Ausſchuß ernennt Aufſeher, die den Zuftand . 
| | der Manufacturen unterſuchen und alsdann Berichte 
To abſtatten, oder eine allgemeine Schilderung von ihrer 
m‘. | | Lage, der Anzahl Arbeiter, fo fie befchäftigen, ihrem Er⸗ 
* ER trage, ihren Huͤlfsmitteln, ihren Beduͤrfniſſen u. ſ. f. 
"Zu | bekannt machen müffen. Wenn dieſe Aufſeher einſichtss 
1 3 volle und redliche Leute ſind, ſo thun ihre Berichte den 
Bi. gluͤcklichen Fortgang augenſcheinlich dar. Das Bey⸗ 
1 ſpiel wirkt alsdann ganz beſonders auf den Kunſtfleiß. 


se 
* 


Man 
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Man that noch mehr in Irland. Den Leinwand⸗ 
handel zu beguͤnſtigen, errichtete man daſelbſt große Ges 
baͤude zu Lagern fuͤr die Leinwand und zur Wohnung 
fuͤr die Kaͤufer. Der betraͤchtlichſte Markt iſt zu Dub⸗ 
lin: drey oder vier Mahl im Jahre kommen die Noͤrd— 
lichen Leinwandhaͤndler, welche Bleichen haben, mit 
ihren Sortimenten dahin. Sie finden in dieſen Gebaͤu⸗ 
den einen für ihre Waaren und für fie zum Wohnen bes 
quemen Platz, alles ohne die geringſten Koſten. Hier 
kommen ſie mit den Engliſchen Kaͤufern oder andern 
zuſammen, welche ſich dahin begeben, ihren ganzen 
Einkauf zu vereinigen. Im Norden hat man aͤhnliche 
Niederlagen errichtet; fie find nothwendige Anſtalten für 
dieſe Manufacturen, deren Artikel ſich auf dem Lande 
anhaͤufen. Da, wo eine ſolche iſt, find die Koſten ge= 
ringer, und die Arbeit wird beſſer bezahlt. ve 

Man ſieht, welch' einen Vortheil ein Land, wo 
ſich fo viele Mittel vereinigen, die Leinwand Manus 
factur aufzumuntern, vor ſolchen Laͤndern hat, wo der 
politiſche oder religiöfe Deſpotiſmus den Kunſtfleiß muth⸗ 
los macht, wo zahlreiche Mildthaͤtigkeits ⸗Anſtalten, 
welche die Verzweiflung des Elendes zu mildern erfun⸗ 
den ſind, die Faulheit ernaͤhren, und wo die Waͤrme 
des Clima's um ſo mehr zur Unthaͤtigkeit geneigt macht, 
da nichts ſie antreibt, ſie zu beſiegen. 

In vielen andern Laͤndern, und vorzuͤglich in denje⸗ 
nigen, wo der Ackerbau geehrt und erleichtert wird, 
wenden die Landleute mehr oder weniger die Feyerſtun⸗ 
den, welche ihnen das Landleben gewaͤhrt, und die 
Hände der ſitzenden Perſonen zum Spinnen und Lein— 
weben an. Faſt alle Pächter und Eigenthuͤmer, wel⸗ 
che einige Gemaͤchlichkeit genießen, oder die ſich nicht 
fuͤrchten ſich ſehen zu laſſen, ſaͤen Hanf oder Flachs, 
und ziehen aus ihrem Boden, und ihrer Handarbeit, 

| die 


— — 
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die einwand, welche enk. Leib bedeckt und zu ihrer Hause 
haltung dient. 
Joe mehr Thaͤtigkeit, Wohlſtand und Sicherheit bey 
dem Eigenthume der Arbeit iſt, deſto wichtiger iſt dieſe 
Fabrikation. Dieſe Art Leinwand aber iſt nirgends das 
Product gehoͤrig eingerichteter Manufacturen, wofern 
nicht diejenige, welche durch die Haͤnde der Kaufleute | 
gehen foll, geleimt und gebleicht if. 
Auf den Maͤrkten und Meſſen kaufen bie Bleicher | 
und Handelsleute, welche bleichen laffen, die Leinwand 


ungebleicht oder zum Theile gebleicht von den Landleu⸗ 


ten. Daher kommt es, daß dieſe Leinwand überhaupt 
den Perſonen, welche die Handarbeit zu berechnen wiſ⸗ | 
fen, fo wohlfeil zu ſeyn ſcheint. 
Zu dieſem kommen in England noch andere Urſachen 
hinzu, wodurch dieſer Preis fo geringe wird. Der ben 
wundernswuͤrdige Kunſtfleiß dieſer Nation, ihr Beob⸗ 
achtungsgeiſt, ihre immer berechnende Vernunft haben 
zur Baumwollſpinnerey und Weberey viele Maſchinen 
erfunden, welche noch den wohlfeilen Preis, ſo man von 
der Muſſe der Landleute erwarten kann, uͤbertreffen. 1 
Da ſich dieſe Maſchinen außer England unmerklich 
verbreiten, fo darf man erwarten, daß der geringe Preis der 
Leinwand überall verbreitet werde. Aber dieſer Verbrei- 
tung der Maſchinen ungeachtet werden die Nationen, 
welche unter einer ſchlimmen Regierung ſeufzen, oder 
in alten und elenden Gewohnheiten eingeroſtet ſind, im⸗ 
mer in Anſehung dieſes Artikels der Nothwendigkeit von 
denen abhangen, welche zwar ihrer Regierung Gren- 
zen geſetzt haben, aber doch keine fuͤr ihren Kunſtfleiß 
kennen und in der Vermehrung deſſelben immer weis 
ter gehen. \ 
Es ift wohl wahr, ſagt Hr. Roland de la Platiere 
im Artikel Leinwand, daß dieſe Maſchinen allenthal— 


ben bekannt zu werden anfangen; aber der Geiſt, wel⸗ | 
cher 
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cher ſie erfand, wird auch, ſo bald ſie bekannt ſind, 
noch mehr befoͤrdernde und vollkommenere als dieſe eva 
finden; und in dieſer Hinſicht, ſo wie in vielen andern, 
iſt auch nicht Eine Nation auf der Erde, welche nicht 
weit hinter England zuruͤck bleibt. | 

Aus dieſen Factis erhellet, daß ſich die vereinigten 
Staaten wegen dieſer Hauptſorte Leinwand, deren Ver 
fertigung ſich ſo gut mit den Feldarbeiten verträgt ), 
immer weniger an die Fremden wenden werden, je mehr 
ihre Bevoͤlkerung und Bildung zunimm. 

Indeſſen muß man die ſehr feinen Arten derſelben 
davon ausnehmen. Dieſe find für den Luxus beſtimmt, und 
diejenigen, welche ſich damit beſchaͤftigen, find ver« 
dammt, auf eine elende Weiſe in den Städten oder ih- 
ren umliegenden Gegenden zu vegetiren, indem ſie ſich 
beſtaͤndig in eben demſelben Zirkel von mechaniſchen und 
zur Gewohnheit gewordenen Arbeiten herum drehen **). 


) Die Amerikaner, ſagt der Verfaſſer der Briefe des Amerika⸗ 

nniſchen Bauern, ſtehen wegen ihres haͤus lichen Fleißes ſehr in 
autem Rufe; fie ſpinnen und laſſen viele Wolle und Flachs 
ſpinnen; fie würden ihren guten Ruf verliehren, wuͤr⸗ 


den ſich verachtet ſehen, wenn nicht ihre ganze Familie 


faſt ganz in ſelbſt gemachter Leinwand und Tuche geklei⸗ 


det ware, und das ganze Innere ihres baͤueriſchen Haus- 


Weſens von ihrer Sauberkeit und. ihrem Kunſtfleiße zeug⸗ 
te, u. ſ. f. u. 5 a iR 


1 


2) Man ruͤhmt viele Manufacturen, weil man in denſelben 
Kindern von dem zarteſten Alter Arbeit verſchafft, d. h. weil 
man ſich glucklich ſchaͤtzt, dieſe unſchuldigen Geſchoͤpfe frühe 
aufzuopfern; denn iſt es nicht eine Strafe fuͤr dieſe armen 
kleinen Geſchoͤpfe, welche uns die Natur befiehlt, ihre Spies 

le in der freyen Luft ungehindert treiben zu laſſen, bis fie zur 
Criſe der Vernunft und Entwickelung ihrer Kraͤfte kommen; 

iſt es nicht eine Strafe für fie, den ganzen Tag über, und 


fſt alle Tage ihres Lebens, mit ihrer Arbeit beſchaͤftigt, in | 


einem 


(Hriſſ. Reif, 3. Th. K 
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Das iſt das traurlge Schickſal aller derjenigen, welche 
in Europa ohne Eigenthum gebohren werden, und ſich 
nicht zum Dienſtbothen herab erniedrigen wollen. a 
Die vereinigten Staaten, wo jeder fleißige Menſch 

ſo leicht ein Eigenthum erwerben kann, ſind weit von 
dieſer Erniedrigung entfernt, und wenn ſie weiſe ſind, 

ſo werden ſie noch lange das Gluͤck haben, weder jene 
zarten Fäden ſpinnen, noch jene fo feine Leinwand we— 
ben zu ſehen, welche von dem Reichthume geſucht und 


gekauft wird, und doch nichts als das 
ropaͤiſchen Elendes iſt. 

Die zweyte Art Leinwand ſchließt 
genannte Leinwand in ſich, d. i. alle au 


Product des Eu⸗ 


die eigentlich ſo 
8 Faden von ver⸗ 


ſchiedenen Farben beſtehende Gewirke, es ſey nun, daß 
man den Flachs oder die Baumwolle unvermengt, oder 
beyde Subſtanzen unter einander dazu verbraucht. 
Unter dieſe Leinwand, toilerie, gehoͤren gedruckte 
und gefärbte Tücher, Schnupftuͤcher und überhaupt ale 


les, was zu einem ganz andern Gebrauche „als die 


Lein⸗ 


einem finſtern und angeſteckten Gefaͤngniſſe zu ſeyn? Sol: 
ten nicht die lange Weile und der Verdruß, welche ſie dar— 
über empfinden, der Entwickelung ihrer koͤrperlichen und geiz 
ſtigen Kraͤfte hinderlich ſeyn, und fie gleichſam ſtum pf 
machen? Muß nicht ein ausgeartetes Geſchlecht daraus 
entſtehen, welches zur Maſchinenmaͤßigkeit und Sclaverey 
geneigt iſt? Denn der größte Theil der Manufacturen er- 
fordert nichts als mechaniſche Arbeiten, die eine Maſchine 
eben ſo gut würde verrichten koͤnnen, als ein Menſch. 
Nun muß ja wohl ein Menſch, der zu einer ſolchen Arbeit 
verdammt it, durchaus eine Maſchine werden; und die 
Dummheit und die Dienſtbarkeit grenzen aneinander. Man 
muß nicht nachlaſſen, dieſe Wahrheiten zu wiederhohlen, nicht 
um den Europaͤern einen Widerwillen gegen die Manu⸗ 
facturen-Wuth beyzubringen, ſie ſind darin zu weit fort— 
geruͤckt, um wieder zuruck zu gehen, ſondern die Amerika— 


ner abzuhalten, dieſe La 
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Leinwand, lingerie, oder zum Schmucke dient, wie das 
Neſſeltuch, der Batiſt, die Spitzen, u. ſ. f. 
Die Mannigfaltigkeit der Artikel, welche zu dieſer 
Gattung gehoͤren, iſt ungeheuer. Viele Sorten ſind 
auch wegen der Einfachheit ihrer Verfertigungsart das 


Werk der Muße von der Feldarbeit, und es iſt nicht 


daran zu zweifeln, daß man nach und nach, je nachdem 
das Urbarmachen vorwaͤrts geht, viele davon in den 
vereinigten Staaten machen werde. 

Dier groͤßte Theil dieſer Leinwand erfordert eine zu 
betrachtliche Zuruͤſkung, eine zu unausgeſetzte Arbeit 
und eine zu große Vermiſchung von Verfahrungsarten, 
als daß man ſie anderswo als in dieſen beſondern, aus 
Nothwendigkeit in der Nachbarſchaft der Staͤdte gele⸗ 
genen, und mit dem Landleben in keiner Verbindung 
ſtehenden Anſtalten verfertigen koͤnnte. 


Die Kunſt das Gewebe derſelben gut zu verfertigen, 


die Farben zu miſchen, ſie abſtechen zu laſſen, ange⸗ 
nehme Muſter zu erfinden, die Leinwand zu appretiren, 
wenn ſie vom Stuhle kommt, u. ſ. f.; dieſe Kunſt, 
ſage ich, iſt von großem Umfange, mannigfaltig, delie 
cat und erfordert die größte Sorgfalt. Es kommt hier 


darauf an, viel mit wenigem Aufwande zu machen, 


und es iſt der Punct, wozu es die Englaͤnder, die 
Schweitzer und die Teutſchen, in Anſehung derjenigen 
Sorte, die man allgemein unter dem Nahmen Zits 
kennt, gebracht haben. 

Dieſe Leinwand wird noch lange ein wichtiger Han⸗ 


delsartikel Europens mit den vereinigten Staaten, wel⸗ 


che ſehr viel davon abſetzen, bleiben; und es iſt ein Ar— 
tikel, worin der Franzoͤſiſche Kunſtfleiß, feinen na— 
kärlichen Kräften überlaffen, und durch 
kein Hinderniß gehemmt, keine Coneurrenz be⸗ 
fuͤrchten darf. 1 
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Vord Sheffield behauptet in ſeinem Werke „ daß 


Frankreich nicht ein Mahl Leinwand genug zu feinem eis 
genen Gebrauche hat. Ein im Jahre 1763 zu Lyon 
gedrucktes Handelswoͤrterbuch verſichert hingegen, daß 
Frankreich viele Leinwand in das Ausland verſchickt. — 


Wenn der Sammler des Woͤrterbuches die Wahrheit 


ſagte, fo koͤnnte man ihm mit dem Verfaſſer der Etu- 
des de la nature antworten: wozu dient es einem Staa⸗ 
te, fremde Nationen zu kleiden, wenn ſein ganzes Volk 


nackt geht? Man kann dieſe beyden Schriftſteller mit 


einander vereinigen, wenn man ſagt, daß Frankreich, 


wenn es wieder zu ſeiner Selbſtthaͤtigkeit gelanget, den 


Auslaͤndern und Einheimiſchen leicht Leinwand liefern 


wird. W 9 
Hier wie in faſt allen andern Artikeln find die na⸗ 
tuͤrlichen Kraͤfte ganz fuͤr Frankreich, und der gluͤckliche 
Erfolg haͤngt einzig von dem Willen der Regierung ab. 
Die Regierung hat genugſam ihren guten Willen durch 
eine Menge Handlungen zu Tage gelegt, welche die 
Verfertigung der gedruckten Tücher aufzumuntern dien⸗ 


ten; allein wir muͤſſen auch offenherzig ſagen, daß nicht ö 
allen dieſen Handlungen der Stempel der Weisheit aufe 


gedruͤckt iſt. Ihre Veraͤnderungen waren ſelbſt ein gro⸗ 
ßes Hinderniß zur Entwickelung des Kunſtfleißes; denn 
bald waren ſie uͤberzeugt, daß die Freyheit der Einfuhr 
fremder Tücher den National » Runftfleiß beleben wuͤr⸗ 


5 — 


* 


de, und ließen ihr einen freyen Lauf, und bald ver⸗ 
bothen fie fie wieder, wenn ſie auf die alten Vorurtheile 


hoͤrten. a 


Nur noch ganz neulich lud die Regierung durch einen 


Arret die auslaͤndiſchen Manufacturiſten dieſer Leinwand 
ein, ſich in Frankreich nieder zu laſſen. Dieſer Arret, 
welches den 13. November 1785 bekannt gemacht ward, 
iſt ſehr merkwuͤrdig, und kann in Ruͤckſicht auf einen 
ſeiner Artikel Folgen haben, welche von dem Zwecke, 

g den 
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den man ſich bey demſelben vorſetzte, zu ſehr entfernt 
find, als daß er nicht eine Erörterung verdiente. 
Gleich zuerſt fällt es einem maͤchtig auf, daß Frank⸗ 
teich bey der Austheilung ſeiner Aufmunterungen ſo 
ſchuͤchtern iſt, da es doch nunmehr einſieht, daß ſie 
nothwendig ſind, und wie ſehr es in dieſer Hinſicht an- 
dern Regierungen noch nachſtehet. Seine Einladun⸗ 
gen haben einen Zuſchnitt, der wenig taugt, die Frem⸗ 
den, welche einige Energie, einige Erhabenheit des 
Charakters beſitzen, fuͤr ſich einzunehmen, und doch ſind 
es die einzigen, die man ſich wuͤnſchen muß. Es 
ſcheint, als ob man ihnen eine unſchaͤtzbare Gnade damit 
erzeigt, daß man ſie nach Frankreich ruft; nicht anders als 
und Sitten, daſelbſt vollkommener, der Würde des Men⸗ 
ſchen angemeſſener waͤren, als an jedem andern Orte. 
Und follten dieſe Ausländer in der Folge das bereuen, 
was ſie verlaſſen, um ſich in Frankreich nieder zu laſſen; ſo 
gibt man ihnen die Erlaubniß in ihr Vaterland zuruͤck zu 
kehren, doch nicht eher als nach einem zehnjaͤhrigen Auf⸗ 
enthalte. A 
Unter verſchiedenen andern Vortheilen erlaubt 
man ihnen auch noch die Rechte ihres Standes, 


Etat, die Freyheit ihrer Religionsuͤbung in 


dem, was nicht den Geſetzen des Koͤnig— 
reiches u. ſ. f. zuwider läuft. 

Allein, was bedeuten alle dieſe unbeſtimmten Woͤr⸗ 

ter von dem Rechte des Standes, von der Freyheit der 

Religionsübung? Von welchem Stande ſpricht man? 

Iſt es der politiſche oder der buͤrgerliche, oder der religioͤſe 


oder der haͤusliche Stand? Ein Englaͤnder, ein freyer 


Amerikaner haben einen politiſchen Stand, eine politiſche 
Freyheit, d. i. das Recht, Theil an der Verwaltung 
der öffentlichen Sache zu nehmen: meint man dieſen 

Stand? Verſteht man unter der Freyheit der Religions 

| 83 uͤbung 
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übung die Freyheit eine eigne Kirche zu haben, ſich 
nach den Gebraͤuchen ſeiner Kirche zu verheurathen? 
Warum gibt man die Gebräuche nicht beſonders an. 

Was wollen uͤber dieſes die Worte, in dem, was 
nicht den Geſetzen des Königreiches zuwi⸗— 
der laͤuft, ſagen? Wenn ſie einen klaren Sinn ge⸗ 
ben, zerſtoͤhren fie dann nicht wieder ganz die vorhin ein⸗ 


1 
4 


geraͤumten Vortheile? oder machen ſie nicht wenigſtens 


ſehr ungewiß, was ihnen denn bewilliget oder nicht be⸗ 
williget iſt. b e rn 


Warum fuͤhrt man nicht, vor allen, wenn man mit 8 


Ausländern in Unterhandlung trifft, eine deutliche und 

unzweydeutige Sprache, ſtatt fich in einen zweydeutigen 
Wortſchwall einzuhuͤllen, welcher fo gefaͤhrlich iſt, weil 

er Mißtrauen erweckt, und zu Verdrehungen Anlaß ge⸗ 

ben kann? Warum ſagt man ihnen nicht frey heraus: 

„Wollt ihr in unſere Staaten kommen, wollt ihr 
eure Weiber und Kinder herein fuͤhren, wollt ihre eure b 
Fabriken mitbringen, wollt ihr euch hier niederlaſſen, 

ſo ſollt ihr alle buͤrgerlichen Rechte genießen. Dieſe Rech⸗ 


te beſtehen darin, euer Eigenthum in aller Sicherheit 
zu beſitzen, deſſelben durch nichts als das Geſetz, die Tri⸗ 


bunale u. ſ. f. beraubt werden zu koͤnnen. Wollt ihr 


eure Wohnung unter uns auffchlagen, fo follen euch eure 


Kinder ohne einiges Hinderniß beerben, ihr koͤnnt eure 
Religions» Meinungen beybehalten. Seyd ihr zahlreich 
genug, fo koͤnnt ihr eine Kirche haben, um den Ewi⸗ 
gen auf eure Weiſe darin anzubethen, und Geiſtliche und 
Verſammlungen halten, ihr koͤnnt euch nach euern Gebraͤu⸗ 
chen verheurathen u. ſ. f. Gefaͤllt euch Frankreich nicht laͤn⸗ 
ger, ſo ſoll euch nichts, durchaus nichts hinderlich ſeyn, frey 
hinaus zu ziehen, und eure Reichthuͤmer mitzunehmen.“ 
Alles dieſes hat man auch mit dem Arret ſagen wollen, 
werdet ihr mir einwenden: nun, ſo muß man ſich deutlich 
ausdruͤcken; und wozu ſetzt man denn noch dieſe dunkeln 
Wor⸗ 


F 
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Worte hinzu: in dem, was nicht den Geſetzen 
des Koͤnigreiches zuwider laͤuft? 5 
Wiel kennet der Teutſche, der Italiener und Eng» 
länder, welche vielleicht Luſt bekaͤmen, ſich in Frankreich 
nieder zu laſſen, kennen ſie eure alten Verordnungen? 
Werden fie eure unzähligen Folianten durchblaͤttern? 
Das werden ſie gewiß nicht, ſie werden zu Hauſe blei⸗ 
ben, und ihr euern Zweck verfehlt haben. 

AUuoeber dieſes, wiſſen fie nicht, daß man vor einem 
Jahrhunderte und noch ſelbſt ſeit dem taufend Verord⸗ 
nungen gegen die Calviniſten hat ergehen laſſen, daß dieſe 


1 


noch nicht widerrufen ſind? Muͤſſen ſie nicht fuͤrchten, 


daß man ſie wieder gegen ſie erneuert, wenn ſie mißfaͤllig 


werden? Sie werden zu Hauſe bleiben, und, noch ein 
Mahl, ihr werdet euern Zweck nicht erreichen. | 


Fuͤr die Monarchieen iſt es um fo viel nothwendiger, 


die Vortheile, unter welchen ſie die Ausländer herein 
zu ziehen ſuchen, nicht hinter einer ‚chglichen Geſtalt zu ver⸗ 
bergen, da die freyen Staaten, zum Beyſpiele Irland 
und das freye Amerika die Einwandernden mit keiner 


Capitulation, keinem Hinderniffe behelligen. Dieſe bie. 


then ihnen den Augenblick, da ſie das freye Land betre⸗ 
ten, alle buͤrgerlichen Rechte an. — Und welche Rech⸗ 
te! In Irland das Recht zu den Wahlen feine Stim⸗ 
me zu geben, in den vereinigten Staaten das Recht 
ſelbſt gewaͤhlet zu werden; folglich Rechte die hoͤchſt an⸗ 
ziehend ſind, weil ſie am meiſten dienen, die Wuͤrde 
des Menſchen dem, der fie hat, zu beſchuͤtzen, und dem, 
der ſie nicht hat, zu ertheilen. 


Wenn man das Beduͤrfniß verſpuͤret, Auslaͤnder ins 
$and zu rufen, ſo darf man nichts ſparen, und beſon⸗ 


ders duͤrfen es diejenigen nicht, welche in der buͤrgerli⸗ 
chen Verfeinerung ſehr große Fortſchritte gemacht ha⸗ 
ben. Dieſes iſt ein Mittel, die Wiedergeburt der Sit⸗ 
ten daſelbſt zu bewirken, wenn es moͤglich iſt, ihre Wie⸗ 
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dergeburt zu bewirken, vor allen aber den Kunſtfleiß in 
demſelben aufzuklaͤren; denn wollen die Einwandernden 
in einem fremden Lande leben, wollen ſie Anſehen und 
Vertrauen daſelbſt gewinnen, ſo muͤſſen ſie durchaus gu⸗ 


te Sitten, Rechtſchaffenheit und Fleiß beſitzen. Ihr 


Beyſpiel muß alſo ſchlechterdings einen heilſamen Ein⸗ 
fluß auf die Nation haben, welche ſie in ihren Schooß 


aufnimmt. 


1 * f Pa 
Da fie über dieß ganz andere Meinungen, Gewohn⸗ 


heiten und Kenntniſſe haben, als dieſe Nation, ſo 


koͤnnen fie dazu dienen, ihr ihre übeln Gewohnheiten ab⸗ 
zugewoͤhnen, den Geſichtskreis ihrer Plane zu erweitern, 


ihnen mehr Weltbuͤrgerliches zu geben, das iſt, mehr 
von dem Charakter, welcher die Nationen naͤher an ein⸗ 
ander zu bringen, und den National⸗Widerwillen zu 
vermindern dienet. h 


N 


1 


4 
7 
| 
} 
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Wenn man die Vortheile naͤher erwaͤget, die ein | 


Land von den Fremden zieht, welche ſich in ſeinem Mit⸗ 
tel nieder laſſen, ſo muß man erſtaunen, zu ſehen, 
wie ſich faſt alle Regierungsverfaſſungen ſo wenig 


um ſie bekuͤmmern, ſo wenig Aufmerkſamkeit auf ſie | 


verwenden, und ihre Rechte oft nicht im geringſten ach⸗ 
ken. Im Gegentheile ſollte man dem Fremden einen 
deſto groͤßern Schutz angedeihen laſſen, da er von 
den Geſetzen weniger unterſtuͤtzt zu werden ſcheint, als 
der Bürger; da er ſie gar nicht kennet; da er leicht das 
Spiel der Raͤnke und Chicane werden kann; da er oft 
die Sprache nicht verſteht; da er endlich, wenn er ganz 


allein iſt, weder Familie, noch Freunde „noch Goͤn⸗ 


ner hat. se. | 
In dieſer allgemeinen Huͤlfloſigkeit ſollte ſich der 
Fremde des Schutzes eines eigenen Miniſters getroͤſten 
koͤnnen, welcher beſonders über ſeine Sicherheit wachen 
muͤßte; und doch iſt es in vielen Staaten gerade das 
Gegentheil. 35 
ILS Der 
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Bekommt man auf einen Fremden Verdacht, ſo 
verhoͤrt man ihn wenig, und gibt ihm Arreſt: waͤre es ein 
Buͤrger, ſo wuͤrde man ihm die Freyheit laſſen, oder 


ihn doch wenigſtens gelinde behandeln; den Fremden ſetzt 


man hin, wo ihn weder Sonne noch Mond beſcheint. 
Die Subalternen, welche uͤbermuͤthig ſind, weil ſie 
den Leichtſinn und die Gleichguͤltigkeit der Obern kennen, 
behandeln ihn mit Haͤrte; denn was hat man dabey zu 

befuͤrchten? So lautet die Sprache aller. — Wird 
der Fremde wohl, wenn er das Gefaͤngniß verlaͤßt, den 
Tempel der Chicane mit feinen. Klagen erfüllen? Muß 
er nicht fürchten, daß dieſer eine neue Moͤrdergrube für 
ihn ſey; er flieht und flucht auf dieſes feindſelige Land. 
Auch findet man, fo lange man unter denen, wel⸗ 
che ſich beſſer auf ihre Vortheile verſtehen, nur Franzo⸗ 
ſen die meiſten Manufacturen dirigieren ſieht, nur 
ſelten Fremde unter uns dergleichen errichten. 


Tauſend Hinderniſſe halten ſie davon ab: die Ver⸗ 


aͤnderlichkeit der Grundſaͤtze der Staatsverwaltung, die 
Verwickelung und Dunkelheit der Geſetze, die Ungewiß⸗ 
heit, in ihrer Kraft eine hinreichende Stuͤtze gegen Uns 
terdruͤckung und vor allen gegen den Deſpotiſmus der 
Geſellſchaften oder die Alleinhaͤndler zu finden, welche 
unaufhoͤrlich mit ihren Privilegien bewafnet, den Pri⸗ 
vat⸗Fleiß beunruhigen, ſind dieſes nicht Bewegungsgruͤn⸗ 
de, welche jede Art von Einwanderungen der Auslaͤn⸗ 
der abhalten müffen, da fie ſelbſt die Eingebohrnen von 
Talente zwingen auszuwandern? 

Wir koͤnnten noch zum Bewelſe deſſen, was wir 
behaupten, wohlbekannte und neue Facta anfuͤhren, 
welche ſelbſt auf die gedruckte Leinwand Einfluß gehabt 
haben; aber wir wollen nicht aus jedem Artikel der Fran⸗ 
zoͤſiſchen Ausfuhr ein Buch machen; wir begnügen uns 
zu ſagen, daß viel Freyheit un wenig Ders 
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ordnungen *) bie zwey großen Mittel ſind, die Fran⸗ 


zoͤſiſchen Leinwand-Manufacturen, wie alle 


6 die uͤbrigen 
vollkommener zu machen. e 


l 


Sechster Abfhnit. t. 


Seidene Zeuge, Bänder, ſeidene Strümpfe, Vorten, u. b. 1 | 


Sollte jemand an dem wirkſamen Einfluſſe der Re⸗ 


gierungen, wenn ſie die Manufacturen aufmuntern wol⸗ 


len, zweifeln, ſo wuͤrde das ungeheure Gluͤck, welches 


die Manufacturen der ſeidenen Zeuge in Frankreich has 


ben, einen auffallenden Beweis davon liefern. Sie be⸗ 


ſchaͤſtigen mehr als ſechszig tauſend Innungen, und die 
Haͤlfte der Seide, ſo ſie verbrauchen, iſt ein Erzeugniß 
des Franzoͤſchen Bodens. N e 

Die uͤbrigen Europaͤiſchen Staaten, Spanien und 
Italien ausgenommen, find genoͤthigt, alle zu ihren 
den Franzoͤſiſchen nachgeahmten Manufacturen noͤthige 
Seide aus der Fremde zu beziehen. aa 


Rechnet man zu dem Vortheile, welchen dieſer Um⸗ k 


ſtand den Franzoſen verſchafft, noch ihre befondere Ge⸗ 
| | ſchick⸗ 


\ 


) Zum Beweiſe deſſen, was wir in dem Verlaufe dieſes Wer⸗ 4 


kes geſagt haben, koͤnnen wir noch anfuͤhren, daß ſelbſt die 
Verordnungen, welche dem Kunſtfleiße guͤnſtig ſcheinen, 
ihm ſchaden; man kann, ſage ich, die neue Verordnung 
anführen, welche zur Beguͤnſtigung der Franzoͤſiſchen Tuͤ⸗ 
cher gegeben ward; die Verordnung, nach welcher ſie, un— 
ter dem Vorwande den Betrug zu verhuͤthen, geſtempelt 
werden mußten. Dieſer Zoll ſcheint ſehr mäßig zu ſeyn; 
und doch ſchadet er den Mauufaeturen merklich, erhält über 
dieß auf, indem er ſie den Eigenſinnigkeiten der Commis 
ausſetzt, und verhuͤthet den Betrug nicht im geringſten: 
damit alſo der Fabrikant nicht beraubt werde, nimmt man 
ihm gleich ſein Geld, und der Diebſtal findet doch immer 
Statt. Es wäre ihm lieber, wenn man es ihm ſelbſt über: 
ließ, ſich vor feinen Raubern zu verwahren. 


n 


ſchicklichkeit zur Verfertigung aller Artikel des Luxus, 
ihre unglaubliche Fruchtbarkeit fie zu veraͤndern und die une 


bedingte und allgemeine Herrſchaft hinzu, welche man 
ihnen uͤber den Geſchmack und die Mode, ſo allen dieſen 


Fabrik. Arbeiten vorſtehen, einraͤumt; eine Herrſchaft, die 
ſo weit gept, daß man uͤberall weiter nichts thut, als ſie 
nachmachen: ſo bleibt kein Zweifel uͤbrig, daß man 
die ſeidenen Zeuge, Baͤnder, ſeidenen Struͤmpfe und 
Franzoͤſiſchen Borten allen uͤbrigen in den vereinigten 
Staaten vorziehen werde. . 

Indeſſen ſagt doch Lord Sheffield, daß Spanien 
und England hierin mit Frankreich zuſammen treffen. 
Dieſes iſt ein neuer Bewels feiner Partheylichkeit für fein 
Land und ſeiner Abgeneigtheit fuͤr Frankreich. Die freyen 


Amerikaner finden die Franzoͤſiſchen Seiden zeuge beſſer, 


ſchoͤner und nicht ſo theuer als die Engliſchen. 

Man bemerke hier, daß dieſe letztere Nation die 
Vergold⸗Fabriken und überhaupt alle die, welche den 
Gebrauch glaͤnzender Metalle zum Grunde haben, nicht 
mit Vortheile unternehmen kann. Man iſt genoͤthigt, 
ſich dabey des Feuers als Agenten zu bedienen, und 
das Steinkohlenſeuer iſt ihnen ſchaͤdlich. Der Dunſt— 
kreis iſt daſelbſt über dieß beſtaͤndig mit Schwefelduͤn⸗ 
ſten angefuͤllet, von deren Beruͤhrungen die Vergoldun— 
gen in kurzer Zeit anlaufen; und dieſes iſt vielleicht 
der Bewegungsgrund, welcher mehr als die Sitten die: 
fe Gattung des Luxus aus England verbannet hat, oder 
verbannen wird; welches kein Uebel iſt. 

Man braucht nicht zu befuͤrchten, daß man in den 
vereinigten Staaten ſeidene Zeuge verfertigen werde. 
Von der Sorgfalt an, welche das Inſect erfordert, ſo 
die Seide verſchafft, bis auf die Ankunft des Stoffes 
im Magazine, wo ſie verkauft werden ſoll, iſt beynahe 
alles Handarbeit, und die Europaͤiſche muß laͤnger, 
| wo 


. 
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in den vereinigten Staaten. i | 
Da es indeſſen in den vereinigten Staaten doch 
Verſuchungen dazu gibt, und da unſer Zweck iſt, dle 
freyen Amerikaner von dem Geſchmacke an Manufactu⸗ 
ren, insbeſondere an den Manufacturen des Luxus aba 
zubringen, ſo duͤrfen wir hier nicht die Gelegenheit vor⸗ 
bey laſſen, ihnen die damit unzertrennlichen Unbequem⸗ 
lichkeiten und Mißbraͤuche zu ſchildern. Keine Mas 
nufacturen haben in Frankreich mehr Gluͤck gemacht, 
als die Seidenzeug-Manufacturen. Man ſehe indeſſen 
das abſcheuliche Gemaͤhlde, welches Herr Mayer, Dis 
rector der Fabriken des Koͤniges von Preußen, in ſeiner 
Abhandelung von den Manufacturen zu Hon, (Paris, 
bey Moutard, 1786.) macht. Er gibt zur Urſache 
des Verfalles dieſer Manufacturen die Theuerung der 
Lebensmittel an, welche ihre Menge verurſacht; die 
Voͤllerey der Arbeiter; die Sonntage; die ungeſunde 
duft der traurigen Haͤuſer, fo fie bewohnen; die Ban⸗ 
kerotte, welche die Folge der Unerfahrenheit und der 
Unredlichkeit find; das Innehalten mit der Arbeit waͤh⸗ 
rend der Hoftrauer, welches an der Auswanderung der 
Arbeiter Schuld iſt; die Raͤubereyen der untreuen Arbei⸗ 
ter; die Unhoͤflichkeit der Commis; das Aufkaufen allee 
Seide; um ein Monopolium damit zu treiben u. ſ. f. 
Mißbraͤuche, welche, wie Hr. Maher ſagt, um fo ab⸗ 
ſcheulicher find, weil fie meiſten Theiles aus dem Luxus 
ſelbſt entſtehen, und, da ſie entweder aus erworbenen 
Reichthuͤmern, oder der Begierde fie zu erwerben ente 
ſpringen, in den Manufacturen empor keimen zu müffen 
ſcheinen. | ee a 
Wer kann noch die Errichtung der Manufacturen 
predigen, wenn er folgende Betrachtungen eben deſſelben 
Schriftſtellers Liefer? ER | | 


wo nicht immer, wohlfeiler bleiben, als die Handarbeit 
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„Das Zuſammentreffen der Fabriken macht den ge⸗ 
ringen Preis nothwendig, will man mehr als andere 
verkaufen, fo muß man wohlfeiler verkaufen; das Gehalt 
der Arbeiter muß maͤßig ſeyn, und ſie duͤrfen nicht mehr 
verdienen, als ſie nothwendig brauchen; der Arbeiter 
muß nie reich werden. Geſchieht dieſes, ſo wird er 
ſchwierig, fordernd, rottieret, legt Geſetze auf, wird 


zerſtreut, arbeitet nicht, macht den Preis der Hand⸗ 


arbeit ſteigen und die Fabriken ſinken. Die rei⸗ 
chen Stoffe muͤſſen alſo mit den Thraͤnen 
des Arbeiters, welcher ſie verfertigt, be— 
netzt werden.“ 

Sbollte dieſer letzte Satz nicht den freyen Ameris 
kanern auf immer einen Widerwillen vor der Wuth 
nach Luxus⸗Manufacturen beybringen. — Möchten 
ſie doch endlich bedenken, daß um die Lyoniſchen Geis 
denzeug Manufacturen zu unterſtuͤtzen, eben dieſer 


— 


Schriftſteller dem Koͤnige von Frankreich vorſchlaͤgt, ſei⸗ 


nen Geſchmack an einfachen Kleidern aufzuopfern, 


prächtige Kleider zu tragen, u. ſ. f. 

Das Elend, worin ſich yon im Jahre 1788 bea 
fand, muß auf immer ein abſchreckendes Beyſpiel ſeyn, 
da es zeigt, welche Unbequemlichkeiten mit großen Ma⸗ 
nufacturen und insbeſondere mit folchen verknuͤpft find, 
deren Hauptendzweck der Luxus und die Mode iſt. 
Da es an Seide fehlte, und das ſeidene Zeug die vor⸗ 
nehmſte Fabrik- Arbeit dieſer Stadt iſt, fo ſahen fi 
zwey tauſend zwey hundert Arbeiter, die aus Mangel 
an Arbeit aus ihren Werkſtaͤtten entlaſſen waren, mit ih- 
ren Familien in das groͤßte Elend verſetzt. Vergebens 
kamen ihnen die Mildthaͤtigkeit, der Eigennutz der Fa⸗ 
brikanten und die Regierung zu Huͤlfe. Im May 


1788 erzählten dieſe Ungluͤcklichen in einer Bitte an den 


‚ König, daß wenn man einem jeden von ihnen nur 2 
Sous den Tag geben wollte, die Kaſſe kaum noch ſo 
5 viel 


BE 


viel haben würde, um bis zu Ende des Monathes hin— 


denen beſchwerlichen Arbeiten z. B. zum Umgraben und 
Wegſchaffen der Erde gebrauchen, aber man mußte dar⸗ 


aus zu reichen. Man wollte dieſe Menſchen zu verſchie. 


auf Verzicht thun. Hr. Bergaſſe, der ihre Sache 


fuͤhrte, ſagte bey dieſer Gelegenheit: \ 


„ Diefes Mittel wäre nicht brauchbar, weil die ſitzen⸗ 
» de Lebensart dieſer Menſchen, die Beſchaffenheit, und 


„zuweilen die Unzulaͤnglichkeit ihrer Nahrung, oft auch 


»das Uebermaß ihrer Arbeit ihre Geſundheit hoͤchſt 


„ ſchwaͤchlich mache; weil die Kinder aus dieſer Menſchen⸗ 


» Claſſe, von weichlichen Eltern gebohren, meiſtens un- 
„geſund und mit der Engliſchen Krankheit behaftet auf 
»die Welt kaͤmen; weil man ihnen in ihrer Kindheit 


„erſt nichts anders beybrächte, als die Seide zu bes 
„handeln und alsdann fie zu verarbeiten; weil fie zu 


„jedem andern Handwerke, wofern es nicht eine große 


„Aehnlichkeit mit dem ihrigen haͤtte, durch aus keine 
» Kraft, kein Geſchick u. f. f. befäßen, (Man ſehe den 


„Aufſatz über Lyon, an den König, im März 1788). 


I 


Dieſe auffallenden Thatſachen werden die freyen 


merikaner ohne Zweifel abhalten, ſich ſo bald auf die 


kanufacturen und insbeſondere auf die Seidenzeug⸗ 


Manufacturen zu legen. Wir muͤſſen jetzt von ihrem 


Abſatze reden. | 
Der Abfag dieſer Artikel kann in den vereinigten 
Staaten *) nicht ſehr groß ſeyn ‚wenn fie der Art von 


Entwickelung folgen, wozu fie die Natur einladet. Die 


Baͤn⸗ 


) Lord Sheffield ſagt, daß es nicht der fünfte Theil der Lein⸗ 
wand, des zZitſes, u. ſ. f. iſt. Allein was will dieſe Be⸗ 
rechnung ſagen? Das Land, welches am meiſten ſeidene 
Zeuge abſetzt, ſetzt vielleicht nicht den zwanzigſten Theil 


von dem ab, was Lord Sheffield unter Leinwand, Zitſe 


u, ſ. w. verſteht, 


- 


Bänder ausgenommen kommt das Mebrige nur großen 


Staͤdten zu, wo die Eitelkeit, welche unauf hoͤrlich ge— 
reitzt wird, aus dem Staate einen gangbaren und faſt 
nothwendigen Artikel macht ): aber dieſe großen Staͤd⸗ 


te ſind ohne Zweifel ſelten in den vereinigten Staaten. 
Noch zuverlaͤßiger iſt, daß der Abſatz der ſeidenen Zeus 


ge daſelbſt bis jetzt noch keinen betraͤchtlichen Artikel aus⸗ 


. 


macht, und nur ſehr langſam und auf eine faſt un« 


merkliche Art zunehmen wird. Ohne Zweifel muß man 
die Amerikaner deshalb gluͤcklich preiſen; ihre Sitten 
werden gut und einfaͤltig bleiben, fo lange fie nach den« 
ſelben kein Beduͤrfniß fuͤhlen; aber wenn ſie auch nicht 


ſelbſt dieſes Beduͤrfniß haben, ſo werden ſie doch dieſe 
Artikel aufſuchen, um einen Zweig ihres Schleichhan⸗ 


dels mit den Spaniern daraus zu machen. Die Natur 


ladet fie ein, dieſen Handel eines Tages auf eine vor⸗ 


theilhafte Art fo wohl zu Waſſer *) als zu Lande zu 
fuͤhren; denn man weiß, daß die ungluͤcklichen Men⸗ 
ſchen, welche in dem mittaͤglichen Amerika ein Pflan⸗ 


zenleben a Herren und Sclaven, alle insgeſammt 


nichts 


0 Selbſt in den großen Staͤdten faͤngt die Nothwendigkeit an, 


die freyen Amerikaner zu zwingen, auf den Luxus Verzicht 


zu thun. So entſtand zu Hartfort in Conuectieut eine Ge— 


ſellſchaft der angeſehenſten Frauenzimmer, die, zur Ab 


zahlung der Staatsſchulden beyzutragen, ſich in ihrer Ver— 
ſammlung von 6. November 1786 verpflichteten, keine Ga— 

ze, Baͤnder, Federn, ſeidene Zeuge und uberhaupt aus⸗ 
laͤndiſche Mode -Waaren zu kaufen. 


) Dieſer Handel wird zu Lande mehr Gluͤck machen. — 
Die Gefahren ſind dabey nicht ſo groß. — Die großen 
Fluͤſſe, welche dieſe unermeßlichen Laͤnder durchſtroͤmen, 
beguͤnſtigen ihn. Ein Seehandel muß von einer Seemacht 
beſchutzt werden, und die Natur der Dinge wird es lange 
Fe nicht dazu koinmen laſſen, daß die Amerikaner eine en; 
angen. 


Er 
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nichts als Lurus, Stolz und Pracht athmen; die glaͤn⸗ 
zenden Stoffe Frankreichs, ſeine ſeidenen Waaren und 


ſeine Borten werden daſelbſt geſucht, gefordert und mit 


Begierde ausgenommen. 
Sey es auch wie es will mit dieſem Handel, der 
nur noch in der Zukunft fein Daſeyn hat, und dem ans 


dere Umſtaͤnde voraus gehen muͤſſen, ſo findet doch ſchon 
jetzt ein gewiſſer Vertrieb mit ſeidenen Zeugen, Baͤn⸗ 


dern, u. ſ. f. in den vereinigten Staaten Statt, und 


die Franzoſen muͤſſen ſich beeifern, ſie ihnen zu liefern. 


Wir wollen bey dieſem Artikel nur noch bemerken, 


daß wenn die Franzoͤſiſche Regierung verordnete, daß 


die ordentlichen Packet⸗Bothe, die von Frankreich nach 
dem freyen Amerika gehen, ſo viele Waaren, als es 


ihr Beſtimmung erlaubt, an Bord naͤhmen, man ſehr 
oft kleine Verſendungen von unſern ſeidenen Stoffen, 


Bändern, Gazen, Struͤmpfen u. ſ. f. machen koͤnnte, 


und dieſe Artikel muͤßten gegenwaͤrtig mehr als jeder 


andere dazu dienen, ununterbrochene Verbindungen zu 
ſtiften, die ſowohl durch die Aufklaͤrung, welche fie ges 
währen, als auch durch die Verſuche, welche fie er⸗ 


leichtern wuͤrden, naturlicher Weiſe zu jenen großen 


a 


a 


. 


Handels verbindungen bringen wuͤrden, an die 


Franzoſen mit Recht trachten. 


Man darf in Frankreich nicht aus der Acht laſſen, mit 


welcher Leichtigkeit dieſe Packet -Bothe Waaren von 


Werthe und geringer Laſt fortſchaffen, weil es unter die. 


ſer Claſſe von Waaren einige gibt, die man nur aus 


Frankreich beziehet. Wir werden auf dieſe Packet ⸗ 
Bothe wieder zuruͤck kommen, die man beſchuͤtzen und 


zahlreicher machen ſollte, und denen zu wuͤnſchen wäre, 


N 


daß kein Alleinhandel ſich ihrer zu einem Handels- 
zweige mit Ausſchluſſe eines jeden andern bemaͤchtige. 


or 
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0 Siebenter Abſchnitt. 
Huͤte. 


Obgleich ein ſchoͤner Hut ein Biberhut genannt wird, 
fo folget doch noch nicht daraus, daß Canada und die Laͤnder, 4 
welche daran ſtoßen, wie die mitternaͤchtigen vereinigten 
Staaten zur Verfertigung der Huͤte guͤnſtiger find, als 
Frankreich. Die Huͤte von lauterm Biberhaare ſind nicht 2 
gut zu gebrauchen, und wegen ihrer Schwere ſehr un⸗ | 9 
bequem. Die feinſten, ſchoͤnſten und beſten Huͤte ent⸗ 5 
halten ſehr wenige Haare von dieſem Thiere, worauf die Be 
Franzoſen zu vielen Werth legen, wenn fie an den Verluſt 1 
von Canada denken. — Die Wolle, die Hafen Kanin⸗ | 1 
chenhaare und Ziegenhaare, welche nichts anders als | - 
Wolle find, und die Ramelbaare find zur Verfertigung | a N 
der Hüte weit nothwendiger als das Biberhaar. Ei⸗ N. Ba; 
gentlich kann man deſſelben entbehren, ſelbſt bey denjeni⸗ ö | U 


gen, welche die Guͤte, Feinheit und Leichtigkeit mit eins | wi: 


ander vereinigen. Die wenigen biberhaaren en Huͤte, ſo ak 
man in den vereinigten Staaten verfertigt, werden zu | A 
ihrem Vertriebe hinreichen. Ueber dieſes muß man 1 
nicht aufhoͤren, ihnen jene große Wahrheit zu wieder⸗ n 0 
hohlen: daß ihnen keine anderen Manufacturen als die⸗ 1 
jenigen zuträglich find, worin man Artikel verfertiget, ' ee 
fo unmittelbar mit dem Ackerbaue in Verbindung ſtehen, | 
und die Arbeit deſſelben erleichtern: die Hut Manu⸗ 
facturen ſind nicht von dieſer Art. | ge | | 
Europa wird alfo den Amerikanern die Huͤte liefern; e 
und wie wichtig iſt nicht dieſer Artikel, wenn man den N 
ſchnellen Wachsthum ihrer Bevölkerung erwaͤget! Wahr ve 
iſt es, alle Nationen, die im Stande find, Verſendun⸗ x 
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gen zu machen, werden ihnen Huͤte verkaufen: aber die e 
Franzoͤſiſchen werden den Vorzug erhalten. Die Kunſt | 1 
Franzoſen 55 . 1 
t, wie ſo | 
viele 


1 
5 0 


ſie zu verfertigen iſt hier gebohren. — Die 
haben ſie allein nach andern Laͤndern gebrach 
(Briſſ. Reif, 3. Th. 1 
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viele andere Sachen. In Frankreich aber hat ſie ſich 
immer vollkommener gemacht; die Franzoͤſiſchen Hüte 
ſind ſtets, jeder in ſeiner Art, am beſten gewalket, 
* am beſten gefaͤrbet, und unter allen die ſchoͤnſten. Wenn 
f | die Regierung fich erſt entſchließt, das für die Wolle zu 
thun, was fie für die Maulbeerbaͤume gethan hat, ſo 
wird dieſe Manufactur- Arbeit alsdann für die Franzo⸗ 
ſen immer vortheilhafter werden, je weniger ſie dem 
Auslande fuͤr die Materialien, ſo ſie dazu brauchen, 
zinsbar ſind. Far 


„ 


ö . 


Achter Abſchnitt. 
Leder, Schuhe, Stiefeln, Sattel, u. ſ. f. 


Welcher Urſache ſoll man den großen Vorzug des 
Engliſchen Leders vor dem Franzoͤſiſchen zuſchreiben? 
Woher haben die Arbeiten aus Leder, ſie moͤgen ſeyn, 
welche ſie wollen, in England jene Sauberkeit, jenes 
anziehende Anſehen, welches die Franzoͤſiſchen noch nicht 
; erreichen? Wir müffen wiederum ſagen; es kommt da. 
5 her, weil man in England das Gewerbe der Gaͤrber 
N | ehret, und ſich eine Ehre aus demſelben macht, indeffen 
ER, man in Frankreich das Gegentheil thut. Ein Englifcher 
Gaͤrber, Schuſter oder Sattler gibt ſein Gewerbe nicht 
auf, wenn er reich geworden iſt; ſondern er gebraucht 
feine Reichthuͤmer nach dem Maße, daß fie ſich ver- 
mehren, dazu, feinem Stande Anſehen zu verſchaſſen, 
mehr Werkſtaͤtten anzulegen, feine Geſchaͤfte zu erwei.⸗ 
tern und in der Sache ſelbſt, welche ihm die Mittel dae 
zu verſchafft, wichtig zu werden. Das Leder, fo aus } 
den Gaͤrbereyen eines wohlhabenden Mannes kommt, iſt 
immer gut bearbeitet, weil er auslegen, weil er die nde 
thige Zeit darauf verwenden kann. — Den armen 
Gaͤrber noͤthigen immer feine Beduͤrfniſſe, fein Leder } 
aus der Grube zu ziehen, wo es doch noch lange 155 N 
ra ollte 
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ſollte, um die gehörige Beſchaffenheit zu erhalten. 
Ueberhaupt iſt es unmoͤglich bey der Armuth an Gelde, 
wovon der Englaͤnder nichts weiß, Zeit genug zu gewin⸗ 
nen, um gute Waaren zu verfertigen. Diejenigen, 
welche das Leder verkaufen, bekommen ebenfalls nur 
Ruf, je nachdem fie fi) einen großen Vorrath anfchafe 
fen koͤnnen, der ſie in Stand ſetzt, nur ein gares Leder 
zu liefern. Man wird uns fragen, wie machen es dies 
ſe Handelsleute? Sie finden Credit, wenn ſie in ihren 
hgabten fi) einen guten Ruf erworben haben). 
12 OT Die⸗ 


*) Man merkt, daß dieſe Hofnung, nach einer guten Auffuͤh— 
rung eines Tages durch große Unterſtuͤtzungen in Stand ge— 
ſetzt zu werden, ſich anſetzen zu koͤnnen, mehr wirkt, als 
alle moralifhen Buͤcher. Hogarths Kupferſtiche, welche 
das Schickſal eines faulen Lehrburſchen vorſtellt, ſchildert 
die Engliſchen Sitten nach dem Leben. Der Zweck des 
Handwerkers iſt nicht Sekretaͤr des Koͤniges zu werden. Er 
heurathet die Tochter des wackern Lehrherren, bey dem er ge⸗ 
lernt hat, und folgt ihm in eben den Geſchaͤften, 125 er 
mit zu erweitern beygetragen hat. 


5 Man muß den Franzoͤſiſchen Gaͤrber nicht tabeln; } wel: 
cher fein Gewerbe mit dem Titel eines Sekretaͤres des Koͤ— 
niges oder eines Krieges -Commiſſaͤres vertauſcht. Er 
rechnet richtig. Er ſieht, daß ſich das Anſehen nicht mit 
dem Talente und , verträgt, und eilet ſich einen 
Titel zu kaufen. 


; Es iſt alfo Unrecht, über die Negotianten und Hand: 
werker zu ſpoͤtteln, die ſich für Geld in die mit Vorrech⸗ 
ten begabte Claſſe der Adelichen einzeichnen laſſen. Es iſt 
ein Uebel fuͤr den Staat, aber der Fehler liegt nicht an 
ihnen; man muß ihn der Art von Brandmarke zu ſchreiben, 
welche die Regierung noch dem unadelichen Stande eindruckt. 


Man muß hier bemerken, / wie ſehr die Speculation, 
welche dieſe Ordnung der Dinge einfuͤhrte, der Nation 
nachtheilig ward. Um ſich Geld zu verſchaffen, machte man 
Aemter, welche adeln, und verfuͤhrte die Unadelichen, ſie 
ſich ju kaufen; man brachte ihnen ein Mißfallen an ihrem 
Stan: 
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Diefer Credit unterſtuͤtzt alsdann nicht nur die Ge⸗ 
wißheit ihres Gluͤckes, ſondern auch die Gewißheit, dies 
ſe Etabliſſemens fortdauern, ſie zu einem beſtaͤndigen 
Mittel des Vertriebes werden zu ſehen. eure 
Darin beſteht das Geheimniß der Engländer, ihren 


Handel in allem und überall zu unterſtuͤtzen und zu vers 


mehren. Wenn die Franzoſen es auch eines Tages dahin 
bringen koͤnnen, ſo werden ihre Lederarbeiten bald der 


Vollkommenheit der Lederarbeiten der Englaͤnder gleich 


kommen. Nur muͤſſen ſie ſich durch den Vorſprung, 
welchen jene vor ihnen haben, nicht muthlos machen laſ⸗ 


ſen. Sollen fie aber bey dieſer Concurrenz ihr Gluck 


machen, fo muß die Franzoͤſiſche Regierung auch die 
Gaͤrber von den Feſſeln befreyen, fo fie ihnen angelegt 
haben, und die ungeheuern Zoͤlle, wovon die Gaͤrbe⸗ 
reyen zu Boden gedruͤckt find, auf heben oder ver- 
mindern. eee 


SZdwey Urſachen trugen beſonders zum Sturze der Gaͤr⸗ | 
bereyen in Frankreich bey; die großen Zölle, fo man ihnen 


allmaͤhlig auflegte und ſeit dem wieder aus Klugheit zum 
Theile unterdruͤckte, und insbeſondere die ſcharfe Unter⸗ 
ſuchung, welche die Commis zu jeder Stunde des Ta— 
ges und des Nachts bey den Gaͤrbern anſtellen koͤnnen. 


E an. ia 


Nichts macht einem Manne, der einige Energie hat, 


fein Gewerbe mehr zuwider, als dieſe herabwuͤrdigen⸗ 
de Sclaverey, die Furcht und die Plage, alle Augen- 
blicke an ſeinem haͤuslichen Herde von veraͤchtlichen 
Helfershelfern beunruhiget zu werden, welche nur von 

dem 


Stande bey, indem man denfelben entehrte; und um eini— 
ge Millionen, welche dieſe niedertraͤchtige Operation lang— 
ſam verſchafft, richtet man den Handel zu Grunde, indem 
man ihm feine Fonds nimmt; einen Handel, deſſen Wohl: 
fand, wenn man ihn unterſtuͤtzte, dem Staate unaufhoͤr⸗ 
lich Millionen eintragen würde, | 


dem Uebel, das fie ſtiften, leben, und welche die Sis | v0 
cherheit vor der Strafe, der Eigennutz und die Gewohn— 0 
heit hart, uͤbermuͤthig und oft meineidig machen. | Be 
Dieſe Beſuche veranlaßten, wie man geſehen hat, TE 
anſehnliche Prozeſſe, und ſehr reiche Gaͤrber eilten ein 
Gewerbe zu verlaſſen, das ihnen nichts als Marter, 
Angſt, Verluſt und Prozeſſe verſprach ). Es wird 
noch viele Zeit koſten, ehe man das Uebel wieder gut | 
macht, was der Pacht den Gaͤrbereyen zugefügt hat“). N 
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*) Seit ſechszehn Jahren, da ich meine Beobachtungen anſtelle, 
habe ich viele Prozeſſe dieſer Art geſehen; mit den Zähnen wuͤr⸗ 
de man knirſchen, wenn ich erzaͤhlen wollte, was ich ſahe.“ 
Ich ſchrieb ein Mahl einigen Finanz- Perfonen, wenn man ' 
die Einkünfte des Koͤniges vermehren wollte, fo follte man b 
die gegenwärtige gewaltthaͤtige Einrichtung abſchaffen; es 
wuͤrde ein unendliches Gut daraus entſpringen, und ich 

wollte den Beweis davon führen, Sie hatten die Unver⸗ 
ſchaͤmtheit mir zu antworten, das ware Moral und da: 
von waͤren ſie keine Freunde. Ich beſitze noch dieſen von 
ihnen unterzeichneten Brief. Ich habe Umſtaͤnde geſehen, 
wo das Beſte des Publici auf jede Weiſe mit der Steuer 
uͤberein ſtimmte. Nun! und aus einem Eigenſinne, wel— 
cher die Herzen empoͤrt, wollte man dieſer bewundernswur⸗ 
digen Uebereinſtimmung kein Gehoͤr geben. Dieſes ſind 
Facta, und fie find ganz zuverlaͤßig war. — Brief des 
Hrn. B. —, der lange Zeit bey der Regie und Steuer an⸗ 

ſtellt war. — Neue Anmerk. 


es) Die National = Verſammlung hat die Kraft aller dieſer 
Betrachtungen eingeſehen, und die Regie des Leders 
aufgehoben; und wir wollen hoffen, daß dieſe Opera⸗ 
tion dieſen wichtigen Theil unſers Handels wieder bele⸗ 
ben werde. In der vorigen Ausgabe dieſes Werkes hatten 
wir die Berechnung der ungeheuern Zoͤlle, die das Leder 
trug, beygelegt; jetzt laſſen wir dieſe Berechnung als un: 
nutz weg. Neue Aumerk. 


e 
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Neunter Abſchnitt. 
Glas. 


Das Engliſche Glas iſt ſehr vollkommen und fuͤr 
England ein ſehr großer Ausfuhr Artikel. Das freye 
Amerika muß das Engliſche Glas dem Franzoͤſiſchen 
vorziehen, weil die Franzoſen es ſelbſt dem Glaſe aus 
ihren eigenen Fabriken vorziehen; doch muß man die gemei« 
nen Bouteillen davon ausnehmen, welche in Frankreich 
beſſer und von einem viel ſchoͤnern Glaſe gemacht wer« 
den, als die Engliſchen Bouteillen. Obgleich aber 
dieſe Meinung ohne Zweifel den Nutzen derer beein: 
traͤchtigen wird, welche dergleichen Etabliſſemens ha⸗ 
ben, ſo iſt es doch Pflicht zu ſagen und oft zu wieder- 
hohlen, Frankreich muß ſie, eher auszurotten als auf— 
zumuntern wuͤnſchen. Dieſe Art von Fabrik verheeret 
die Feuerung; und dieſe ſchnelle Verheerung iſt ſchreck— 
lich, wenn man ſie mit der Langſamkeit des Wiederge⸗ 
winnens vergleichet. . 88 

Die Englaͤnder, welche ſich auf ihre Steinkohlen⸗ 
minen veriaffen, bekuͤmmern ſich wenig um die Gefraͤ⸗ 
ßigkeit der Oefen, worin man Glas macht; allein man 
mag auch noch fo oft behaupten, daß wir eben den Vor— 
theil haben, ſo iſt es doch erlaubt, daran zu zweifeln. 
Es iſt uͤber dieſes nicht genug, unermeßliche Steinkoh⸗ 
lenminen unter ſeinen Fuͤßen zu haben, man muß ſie 
auch mit wenigen Koſten ausgraben koͤnnen. Die Glas⸗ 
huͤtten, welche die Minen bey der Hand haben, muͤſſen 
auch nicht weit von dem Meere liegen; denn wenn die 
Verſendungen zu hoch zu ſtehen kaͤmen, ſo wuͤrde dieſes 
nur der Vortheil der Englaͤnder ſeyn, welche ſich aus 
allen Ecken ihrer Inſel leicht auf das Meer begeben 
koͤnnen. Endlich iſt aber der Vertrieb mit Glaſe, mel. 


3 


cher in Frankreich viel groͤßer als in England iſt, viele 


leicht ſchon zu betraͤchtlich, wenn man ihn mit den Mita 
teln 
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gel an Feuerung einſchraͤnkt. t 
Diüieſer Mangel an Holze, welcher ſchon anfaͤngt ſich 
deutlich zu zeigen, wird um ſo ſchrecklicher, da die brenn» 
baren Materialien, womit man das Holz zu erſetzen ver« 
ſuchte, noch nicht einſchlugen, und da der Luxus und 
die Bevoͤlkerung, welche, beſonders mit dem Handel, 
immer mehr zuzunehmen ſuchen, den Verbrauch der 
Feuerung verdoppeln wird. | 
Will man ſich aber vollkommen überzeugen, daß 
dieſe Macht nicht wohl thut, fein Glas unter die Arti⸗ 
kel der Einfuhre in das freye Amerika zu ſetzen, ſo be— 
trachte man nur recht die gegenwaͤrtige Lage der vereis 
nigten Staaten. Dieſe haben noch unermeßliche Waͤl⸗ 


der umzuhauen; folglich iſt es ihnen hoͤchſt zutraͤglich 


Glashuͤtten anzulegen, und ſie ſo ſehr zu vermehren, 


als ſie nur koͤnnen. — Das Gewerbe, welches die 
Waͤlder zum Urbarmachen umzuhauen noͤthiget, und 


zugleich den Boden zum Ackerbaue füchtig macht, muß 
zur Hervorbringung eines fehr ausgebreiteten Manufactur⸗ 
Artikels dienen. So verdoppelt ſich der Nutzen dieſer 
Umbauung für die freyen Amerikaner ). Dieſe Bes 

| S4 trach⸗ 
9) So macht man es in Neu⸗Jerſey in Anſehung der Schmie⸗ 


den. Es iſt unmoglich, ſagt der Verfaſſer des Ame 


rikaniſchen Bauern, mitten durch dieſe Provinz zu 
reifen, ohne einige kleine Eſſen anzutreffen, wo man Ei: 
fen gießt oder ſchmiedet. Hat ein Eigenthümer einen großen 
waldigten Sumpf, den er austrocknen möchte, fo macht er 
erſt an dem einen Ende einen Deich, um das Waſſer des 
Baches, der ihn durchlaͤuft, zu hemmen; alsdann legt er 
in dieſem Waſſer die zu einer Eiſen Fabrik, u. ſ. f. noth⸗ 


wendigen Raͤder an, und in einigen Jahren erblickt der 


Reiſende, der im Vorbeygehen nichts als einen mit gefaͤlle— 


ten Baͤumen angefuͤlleten Teich erblickte, und nichts als den 


Schall der Haͤmmer und der Amboſe hoͤrte, wohlgehegte 
Felder, ungeheure Wieſen u. ſ. f. Bahn 


teln vergleicht, worauf ihn der immer zunehmende Man⸗ 
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trachtung wird zuverlaͤßig einen ſolchen Eindruck auf die 
vereinigten Staaten machen, daß ſie eines Tages den 
Vorſatz faſſen werden, ſelbſt Europa mit Glafe zu ver⸗ 
ſehen, und es mit unter die Artikel zu ſetzen, welche ſie 
mit ſolchen Europaͤlſchen Producten austauſchen koͤnnen, 
| die ihnen weder zu bauen, noch zu verfertigen zutraͤg⸗ 
| lich ſind. Eben fo wenig darf man zweifeln, daß 
Frankreich nicht vieles dabey gewinnen werde, wenn 
’ alle feine Glashuͤtten durch das Glas „ welches ihm die 
45 Amerikaner gegen ſeine Weine, Tuͤcher , gedruckte Lein⸗ 
wand, ſeidenen Zeuge u. ſ. f. vertauſchen werden, ein 
gehen. Indeſſen wäre es ohne Zweifel gut, das Koͤ— 
nigreich dem auslaͤndiſchen Glaſe zu oͤffnen. 


Zehnter Abſchnitt. 44 
Eiſen und Stahl. g | 


Der Abſatz dieſer beyden Artikel iſt unermeßlich in 
den vereinigten Staaten; bloß die Naͤgel machen ſchon | 
beträchtlihe Summen. Man wird ſich daruͤber nicht 
wundern, wenn man bedenkt, daß alle Haͤuſer, alle 
Einfriedigungen der Amerikaner von Holze ſind, daß ſie 
eine ungeheure Menge Schiffe bauen, welche oft aus⸗ 

| gebeſſert werden muͤſſen. 1185 
Fr Eben fo verhält es ſich auch in Anſehung der Saͤ. 
1 gen, Schaufel, Hacken und uͤberhaupt aller zum 
Ackerbaue und der Schiffarth nothwendigen Inſtrumente. 
Die Amerikaner find uͤberhaupt in dieſen Inſtru⸗ 
menten von der erſten Nothwendigkeit ſehr eigen, ſie 
haben darin den allgemeinen Geſchmack der Englaͤnder; ; 
fie wollen nichts, als was gut iſt. Wenn man diejeni⸗ 
gen, weſche ſie ſelbſt verfertigen, mit den in Frankreich 
gemachten Werkzeugen vergleicht, fo muß man zuge⸗ 
ben daß man in dieſem letztern Lande, was die Voll- 
kommenheit dieſer Art betrifft, ihnen noch e 1 
le⸗ 


— 
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Dieſe Vollkommenheit iſt eine Folge von dem Wohl⸗ 
ſtande des Arbeiters, und dem Anſehen, worin der 
Ackerbau ſteht. Die Unvollkommenheit iſt eine noth⸗ 
wendige Folge von dem Zwange und der Seringfejä- 
zung. 

Die freyen Amerikaner haben den Verſuch ile 
ſelbſt das Eiſen und den Stahl zu verfertigen. Man 
hat verſchiedene Fabriken zu Neu Pork, in Meu- Ser 
ſey und Penſylvanien errichtet. Eigentlich iſt ihre An« 
zahl noch klein; fie werden ſich zuverläßig vermehren, 
aus Gruͤnden, welche wir gleich angeben werden. 
England führte vor Zeiten eine große Menge Eifen 
und Stahl aus England, Zur Beguͤnſtigung feiner 


Ausfuhr verboth das Parlament felbft die Errichtung 


ji 


N — 


der Muͤhlen und anderer Maſchinen, Stahl zu machen, 
in den vereinigten Staaten. (Man ſehe die Acte des 
fuͤnf und zwanzigſten Jahres Georgs II. Kap. 29, Ab⸗ 
ſchnitt 19.) 

Man urtheile nach dieſem Zuge, bis zu welchem 


Grade eine Hauptſtadt, oder vielmehr die Hauptſkaͤdter 


ihre Gewinnſucht treiben koͤnnen, da man hier den Ame⸗ 
rikanern verboth, Vortheile zu genießen, welche die Na⸗ 


tur unter ihren Fuͤßen verſchwendete: der Alleinhandel 


hat fuͤr nichts Achtung. Wenn man ſeine e 
beherzigt, kann man ſich dann noch über das ewige Miß⸗ 


verſtändniß zwiſchen den Colonien und den Hauptſtaͤdten 


wundern; ein Mißverſtaͤndniß, welches entweder mit 
dem Verderben der einen Parthey, oder mit der Tren⸗ 
nung beyder Partheyen auf hoͤrt? 

Da England bis jetzt nicht das zu gewiſſen Inſtru⸗ 
menten taugliche Eiſen aus dieſen Bergwerken erhielt, 
ſo nahm es insbeſondere zu den Ruſſiſchen und Schwedi- 
ſchen, deren Eiſen und Stahl am meiſten geſchaͤtzt wer⸗ 
den, ſeine Zuflucht. Es ſpielte alſo in Ruͤckſicht auf 
Amerika nur die Rolle eines Unterhaͤndlers, und dieſer 
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Umweg vermehrte die Koſten des Coloniſten, ohne daß 
er einigen Vortheil dabey hatte. Sie wird nicht ferner 


Statt finden, weil die Amerikaner unmittelbar mit den 


Schweden und Ruſſen handeln werden. 


Lord Sheffield berechnet, daß England jedes Jahr 


im Durchſchnitte 50,000 Tonnen fremdes Eiſen aus⸗ 


führte, wovon 15 bis 20,000, roh oder verarbeitet, 
hernach wieder aus den Colonien ausgeführt wurden. 


Von dieſer Wiederausfuhre betrug ſich der Vortheil b 


für die Hauptſtadt, eben dieſem Lord zu Folge, unge⸗ 


faͤhr 12,000,000 Liv. Tournsis. 

Waͤhrend des Krieges und ſeit dem Frieden machte 
man einige Verſendungen dieſer Art aus Frankreich nach 
den vereinigten Staaten: allein fie machten kein Gluͤck 
Gewohnt, nach den Grundfaͤtzen der Alleinhaͤndler, 
Grundſaͤtze, welche bis jetzt unſern Handel ins ferne 
Ausland regierten; gewohnt, ſage ich, ihren Colonien 
zerbrechliche und ſehr unvollkommene Werkzeuge zu lie⸗ 
fern, wollten die Franzoͤſiſchen Negotianten die Amerie 
kaner wie ihre Sclaven auf den Inſeln *) behandeln, 


* 


aber 


) Die Handelskammer zu Marſeille empfahl ihnen in einer 


ſehr wohl ausgearbeiteten Inſtruction, welche im Jahre 


1784 an die Negotianten gerichtet ward, das Gegeutheil 


zu thun. VBedenket wohl, ſagte fie zu ihnen, daß ihr hier 
nicht mit unwiſſenden oder knechtiſch geſinnten Coloniſten zu 
thun habt; nein, es iſt ein freyes Volk, das folglich ſchnell 
zur Vollkommenheit eilet. Soll es euch in euerm Vorha— 


ben gelingen, ſo muͤßt ihr die größte Treue bezeigen, weis 


te, freye Plane haben, u. ſ. f. Wir haben dieſe In 
ſtruction nicht ſelbſt geleſen. Ein Gelehrter, der ſich lan— 
ge in dieſem Lande aufhielt, verſchaffte uns die Gedanken, 
welche wir fo eben mitgetheilt haben. Man darf ſich, nicht 
wundern, unter den Negotianten zu Marſeille Aufklaͤrungen 
über den Handel zu finden, welche an andern Orten fo ſel— 
ten ſind. So bald ſich der Handel von Hinderniſſen weni— 
ger gefeſſelt fuͤhlt, darf er geſunde Begriffe verräthen. 

| Man 
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aber die Amerikaner nahmen ihre Waaren nicht. Sie 
behaupteten, man verftünde in Frankreich nicht ein 
Mahl Naͤgel zu ſchmieden; und die Wahrheit zu ſagen, 
ſie hatten Recht; ſie zogen das Engliſche Eiſen und 
Stahl vor, obgleich die Ausfuhrzoͤlle fie vertheuerten. 

Es iſt ſehr wahrſcheinlich, daß die Engliſche Geſetz⸗ 
gebung, nach dem Rathe des Lords Sheffield fie abſchaf⸗ 
fen wird, und dieſe Abſchaffung, verbunden mit dem 
Vortheile der Wirthſchaftlichkeit, welche die Entdeckung 
des Lords Dundonald und der H. H. Watt und Boul⸗ 
ton verſchafften, die Oefen mit der Hälfte der Koſten 
zu heitzen, wird ohne Zweifel den Preis dieſer Eiſen— 
vaaren vermindern, | | 
Dieſe Verminderung iſt eine von den Urſachen, 
welche die Franzoſen abhalten muß, in dieſem Puncte 
mit den Englaͤndern in Concurrenz zu kommen: allein 
es gibt ein anderes noch weit entſcheidenderes Gut. 

In der That, die eben gemachten Bemerkungen 
über die Nothwendigkeit, die Glashütten in Frankreich 
eingehen zu laſſen, paſſen auch genau auf dieſen anfehn: 
lichen Zweig von Eiſenwerken, woran die Arbeit das 
venigſte koſtet, und welche eine große Menge Feuerung 
erfordern. Die vereinigten Staaten find gezwungen, 
ihre ungeheuern Wälder umzuhauen; Frankreich hinge— 
gen muß ſich mit ihrer Wiederherſtellung beſchaͤftigen. 
Die Eiſengießereyen und Schmieden verſchaffen dernnach 
dem freyen Amerika den Vortheil, daß es das Holz 
nuͤtzlich anwenden kann, welches es ohne dieſe Manu— 


facturen doch verbrennen muͤßte, indeß das Holz und die 


Kohlen, welche alle Tage in Frankreich ſeltener und 
1 & theue⸗ 


Man findet eben dieſen Ton, eben dieſe Energie wieder 
in einem vortrefflichen Aufſatze uͤber die Privilegien dieſer 
Stadt, der erſt neulich gegen den General - Pacht her: 
aus kam. 
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heuerer werden, die Etabliſſemens koſtbarer machen. Da 
nun der Ueberfluß, den man überall in den Eiſenberg— 
werken antrifft ), den Preis des Eiſens faſt ganz von 
dem Preiſe der Feuerung zum Gießen abhaͤngig macht, 
1 ſeo iſt es ſonnenklar, daß die vereinigten Staaten vor 
2 den Franzoſen ja ſelbſt vor den Englaͤndern einen großen 
Vortheil haben. . 
Ueber dieſes machen die Schmieden einen Theil des 
» zu den Feldarbeiten nothwendigen Zugehöres aus; denn 
; wenn man die Ackergeraͤthe erſt weit her holen müßte, 
| fo würde man in den Fortſchritten des Urbarmachens 
bald aufgehalten werden; die Erzeugniſſe wuͤrden für 
den Aufwand nicht entſchaͤdigen, und dieſer würde noch 
durch die ſich immer erneuende Nothwendigkeit, an 
Statt der Geraͤthe, die man nicht auszubeſſern wuͤßte, 
neue zu ſetzen, vermehrt werden. | me 
So bald nun ein Volk Eiſenwerke hat, fo bald es 
von der Natur der Dinge und der Nothwendigkeit da⸗ 
hin gebracht iſt, Eifengießereyen und Schmieden im 
Lande anzulegen, fo kann es bald, wenn es nur ein we⸗ 
nig thaͤtig und kunſtfleißig iſt, auf auslaͤndiſche Huͤlfe 
in Abficht auf alle Eiſenwaaren Verzicht thun, welche 
weſentlich zu der Kunſt des Schmids und Schloſſers 
und zu den Eſſen der Schmiede gehoͤren *). Auch find, 
wie 


e: | nr 

75 ! ) Es iſt jetzt ausgemacht, daß ee ihrer viele in Amerika 
\ gibt. Man hat daſelbſt Zinnbergwerke und vortreffliche Ku⸗ 
pferbergwerke entdeckt. 9 


ö 7 1 | ) Vielleicht muß man die Nägel hievon ausnehmen. Ihr 
** | | Preis ſcheint in Europa ſchon lange viel niedriger ſeyn zu 
muͤſſen, als in dem freyen Amerika. Wenn, wie Hr. 
N Smith in ſeinem Werke von dem Reichthume der Nationen 
EB‘. | bezeuget, ein junger Menſch von zwanzig Jahren zwey 
r g tauſend vier hundert Nägel machen kann, fo urtheile man, 
a zu welchem niedrigen Preife die Wohlfeile der Handarbeit 
1 ſie 
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wie wir ſchon geſagt haben, die freyen Amerikaner ſchon 
jetzt mit dieſen Anſtalten verſehen; und da der Englis 
ſche Kunſtfleiß fie alle eingefuͤhrt und eingerichtet hat, 
ſo iſt alles, was aus denſelben hervor geht, in einem 


ſolchen Grade vollkommen, als wozu man es in Frauk⸗ 


reich noch nicht gebracht hat. | 

> Man bemerfe bier, daß dieſe Fabriken, welche 
zum Ackerleben gehören und für daſſelbe arbeiten, in feie 
ner Mitte keinen von den ſchaͤdlichen Einfluͤſſen haben 
koͤnnen, welche man von jenen verwickelten in dem 
Bezirke der Staͤdte zuſammen gedraͤngten Manufactu⸗ 
ren befürchten muß, deren moͤrderiſche Arbeiten die Na⸗ 
tur erſchoͤpfen, indem ſie die Sittlichkeit verderben. 


Um alſo dieſen Abſchnitt kurz zuſammen zu faſſen, 


muß die Regierung, weit entfernt, die Ausfuhre der in 
Frankreich verarbeiteten Eiſenwaaren aufzumuntern, vlel⸗ 
mehr zu ſeinem eigenen Beſten, die Einfuhre der aus⸗ 
ndifchen Eiſenwaaren aufmuntern, weil dieſe Art Fa- 
en die Feuerung den viel dringendern Beduͤrfniſſen 
und weniger verwuͤſtenden Manufacturen entzieht, worin 
die Handarbeit einen viel groͤßern Vortheil gewaͤhret. 

Indeſſen verhaͤlt es ſich nicht fo mit den kuͤnſtlichen 
Arbeiten in Eiſen, Stahl und Kupfer, wo ſich die 
Handarbeit hoͤher belaͤuft, als die uͤbrigen Ausgaben. 
Sie gehören zu derjenigen kraͤnklichen Organiſation, 
welche die freyen Amerikaner nicht beneiden muͤſſen. 
Aber man muß ſich auch nicht verhehlen, daß es ſchwer 


ſey, die Concurrenz der Engländer in dieſem Puncte 


aus⸗ 


fie herab bringen muß. Ueberall alſo, wo dieſe theuer 
iſt, kann man keine Naͤgel machen. Indeſſen leſen wir 
doch in den Amerikaniſchen Zeitungen, daß man in ei— 
nem der vereinigten Staaten ſchon eine große Naͤgel- Fabrik 
errichtet hat. Wird ſie ihr Gluͤck inahen? daß muß uns 
die Zukunft lehren. 
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auszuhalten. Ihre große Geſchicklichkeit zur Nerthei 
lung der Arbeit, und verſchiedene Verfahrungsarten, 
deren Erfindung von keinem Irrthume ) oder falfchen 

Bucke 


*) Man kann dieſe falſchen Blicke, biefe genauen Bl 
gen, dieſe Beſorgniß der Unwiſſenheit, welche dem Kunſt⸗ 
fleiße dieſe gluͤcklichen Erfindungen, ſo eine ganze Na— 
tion zu bereichern tuͤchtig ſind, aus den Haͤnden reiſſen, 
nicht genug beklagen. Wer will die Reichthuͤmer berech⸗ 
nen, welche England der einzigen Anwendung des Anwur⸗ 
fes oder Stoßwerkes, balancier, zu verdanken hat, deſſen 
Gebrauch ſeine Regierung allen Manufacturen frey gelaſſen 
hat, welche er vollkommener machen konnte, indem er ihre 
Arbeiten beſchleuniget? Und wie viel ſinnreichere und be⸗ 
foͤrnderndere Verfahrungsarten hat dieſe Maſchine nicht 
hervor gebracht? Zum Gluͤcke für England fanden ſich in ſei⸗ 
nem Mittel keine von den faͤhigen Staatsverwaltern, wel⸗ 

che, da ſie ſahen, daß der Anwurf zum Geldpraͤgen diente, 
daraus den tiefſinnigen Schluß zogen, daß nun jeder fal⸗ 
ſches Geld machen würde, wenn man ihm den freven e⸗ 
brauch deſſelben verſtattete; als ob es fo leicht wäre, lan⸗ 
ge Zeit falſches Geld zu muͤnzen! als ob nicht der viel all⸗ 
gemeinere Gebrauch dieſer Maſchine den offentlichen und Pri⸗ 
vat Nutzen erweckte, und ſie nicht auf den Mißbrauch 
gufmerkſam machte, den man davon wuͤrde machen koͤnnen L 

Als ob dieſer Gebrauch des Anwurfes nicht dem Fiſco viel 
mehr Vortheil bringen wuͤrde, als ihm je das Nachmachen 
des Geldes Schaden bringen kann, welches weder von gro- 
ßem Umfange noch gefährlich ſeyn kann! Wenn werden doch 
diejenigen, welche die Ruder der Reiche in Haͤnden haben 
ein Mahl als Staatsmaͤnner rechnen lernen? er | 

Es iſt wahr, man erlaubt jetzt den Kunſtlern die Ma⸗ 
ſchine im Haufe zu haben, wenn fie ſich zu gewiſſen Forma⸗ 
litaͤten verſtehen. Aber immer Formalitaͤten! In Eng: 
land wird dazu nichts weiter erfordert, als daß man die 
Maſchine bezahlen kann, und hat England denn noch un⸗ 
gluͤckliche Wirkungen davon verſpuͤrt? Hat das falſches Geld 
Münzzen die oͤffentliche Ordnung verkehrt, die Nation arm 
gemacht, die Einkuͤnfte vekſniaderke 5 a 


Wie 


* 


* 


Blicke ihrer Abminiſtratlon aufgehalten ward, gewaͤhr⸗ | 
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ten ihnen einen großen Vortheil. ad iſt es den Frau- 


— 


zoſen 


Wie viele Mühe hat es nicht gekoſtet, dieſe ſo ſchaͤtzbare 
Erfindung des Anwurfes in Frankreich einzufuͤhren. Man 
verdankt ſie einem ſinnreichen Fonzoſen des funfzehnten 
Jahrhundertes mit Nahmen Briois a). Um dieſer Erfin— 
dung willen verfolgt floh er nach England; man nahm da— 


fſelbſt feine Erfindung auf, und übte fie aus. Ein anderer 


k 
2 


7 


Franzos mit Nahmen Warin wollte im vorigen Jahrhun— 
derte den Gebrauch derſelben in Frankreich einfuͤhren; er 
erfuhr eine eben ſo abgeſchmackte Verfolgung; und haͤtte 
ohne den Schutz des Kanzlers Seguier derſelben unterliegen 
muͤſſen. Wir beſcheiden uns uͤber die Vollkommenheit, 
wozu Herr Droz den Anwurf jetzt gebracht haben will, 
ein Urtheil zu faͤllen. Aber nach den Kraͤnkungen zu 
urtheilen, welche er erfährt, muß er dieſe Maſchine wirk— 
lich vereinfachet, weniger Haͤnde zu derſelben erforder— 
lich gemacht, und die Verfertigung des Geldes zu einer 
groͤßern Schnelligkeit und Vollkommenheit gebracht haben: 


zwey ſehr ſchaͤtzbare Vortheile bey dieſer Kunſt; denn 
die Koſten dazu koͤnnen nicht genug vermindert werden, und 


die Genauigkeit und Vollkommenheit in dem Gepraͤge des 
Geldes find die ſicherſten Mittel, die falſchen Muͤnzer aus: 
zurotten. Wer iſt denn der unſelige Geiſt, welcher in 
Frankreich den Kunſtfleiß verfolget? Der Geiſt der Geſell— 
ſchaften, der Zuͤnfte, der Privilegien. So bald eine glüd- 
liche Entdeckung ihre Vortheile angreift, ſo wenden ſie 
ſelbſt die niedrigſten Mittel an fie zu verfechten; Intri— 
guen, Luͤgen, Verfuͤhrungen, alles halten ſie fuͤr erlaubt, 
indeſſen der Mann von Kopfe, der faſt immer allein iſt, 


und einen zu großen Werth auf ſeine Zeit ſetzt, als daß 


er ſie mit dergleichen Handlungen ſchaͤnden ſollte, meiſtens 
nichts als die demuͤthigendſten Kraͤnkungen erfährt. 


) In Chambers Eneyelopaͤdie, nach Rees Ausgabe von 1788, wird diele 


Erfindung einem Franzdfifchen Kupferſtecher mit Nahmen Antoine 
Brucher zugeſchrieben, der im Jahre 1553 den erſten Verſuch 
mit Rechenpfenningen in des Koniges Pallaſte zu Paris machte. 
Wer die Maſchine naͤher kennen lernen will, leſe den Artikel Uns 
wurf in Jakobsſ. Techn. N 

A. d. Ueb. 
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zoſen ni Amzglich ihm das Gleichgewicht zu hal⸗ 
ten; denn dieſe Vertheilung der Arbeit und dieſe Ver⸗ 
fahrungsarten ſind dem Franzoͤſiſchen Kunſtfleiße weder 
unbekannt noch zu hoch. Die Regierung nehme nur 
endlich ein Mahl die triviale Maxime, wer zum 
Zwecke will muß auch die Mittel wollen, 
an, und befolge ſie; ſie unterſage der zu Folge keines von 
jenen Mitteln, und dieſer Kunſtfleiß wird weiter keine 


N | laͤnder zu beneiden. 


Eilfter Abfäniee, 
Galanterie⸗ Waaren, Goldſchmidarbeit, uhrmacherkunſt u. ſ. f. 5 


Arbeiten und Vergnügen auf das Ackerleben einfchrän« 


ten zu ſuchen, in der Einfalt, welche nothwendig den 
Wohlſtand, die Bevoͤlkerung und die Gluͤckſeligkeit der 
Staaten hervor bringt; ſo werden dieſe Einwohner 


Metalle fuͤr die Muͤnze und ihren Handel aufbehalten. 


nung der Dinge in den Staͤdten und vor allen in den 
1 beſuchten Haͤfen lange beſtehen koͤnne. Die Beduͤrfniſſe 
DE | | und der Geſchmack der Europäer haben ſich ſchon da⸗ 
2 R ſelbſt verbreitet), und der Franzoͤſiſche Kunſtfleiß ne 


„) Man bedienet ſich des Silbergeſchirres in den mittägigen 


ſie deshalb maͤchtig zu loben. Allein man ſehe nur die Folge 
N von 


Öalanterie» Waaren verſchmähen, denen wir einen ſo 
großen Werth beylegen. Sie werden jene koſtbaren 


= rät, Urſache haben, das Gluͤck des Ausf der re 


Wenn die Bewohner der vereinigten Staaten ihre 


ken, wenn ſie fortfahren, das Gluͤck nicht im Stolze, 
fonhern in der Natur ſelbſt und in der Einfalt der Sit⸗ 


wenig kuͤnſteln, und ſelbſt das Silbergeſchirr und die 


8 


Nun iſt es zwar nicht zu vermuthen, daß dieſe Ord⸗ | 


en BE a 
— 


Staaten. Man trifft daſelbſt Pracht an, und die Reiſen- 
den, welche wenig Philoſophie beſitzen, ermangeln nicht, 
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ſich beelfern, ihrer Conſumtion auszubelfen „da er ſolche 
Artikel um einen viel geringern Preis liefern kann, als 
die Englaͤnder. | ; 


Aber esift wahrſcheinlich, daß das kupferne Geſchier 
mit Silber plattieret, welches in England erfunden iſt, 


eines Tages in den vereinigten Staaten die Stelle des 
ſilbernen vertreten werde, wie das gemahlte Papier 
die Stelle der viel koſtbarern Tapeten eingenommen 
hat; dieſe neue Sorte von Geſchirre hat für den Ge⸗ 
brauch alle Vortheile des andern und koſtet unendlich 
weniger. 5 | . f 

Wie kommt es, daß die Englaͤnder in dieſem Zwei⸗ 
ge des Kunſtfleißes ſchon ſo große Fortſchritte gemacht 
haben, indeß in Frankreich nicht mehr als ein oder zwey 
Fabriken vorhanden ſind, wo man das kupferne Geſchirr 
an der einen Seite plattieret und an der andern verſil— 
bert? Wie kommt es, daß die Englaͤnder dieſe Erfin⸗ 
dung ſchon zu einem ſehr hohen Grade der Vollkom⸗ 
menheit gebracht haben? Wie kommt es, daß ſie dar⸗ 
aus den Stoff zu einem ſehr ausgebreiteten Handel ge⸗ 
macht haben, indeſſen die Franzoſen nicht mehr als dies 
fe zwey Fabriken beſitzen, worin man auch nicht einen 
Fortſchritt bemerkt, und wo der geringere Werth der 


Arbeit diejenigen abſchreckt, welche es fonft vortheilhaft 


finden wuͤrden, ſich dieſes Geſchirres zu bedienen? 
Dieſe Fabriken haben ein ausſchließliches 

Privilegium. Das iſt das rechte Wort! die Regie⸗ 

rung verboth gleich Anfangs aus Furcht, man möchte 
| 4 2 fal⸗ 


von dieſem Luxus; die Sclaverey herrſcht daſelbſt, und es 

gibt daſelbſt viele Arme. — In den Noͤrdlichen Staaten 

gibt es keine, und man bedient ſich daſelbſt nicht des Sil— 
bergeſchirres. | art 


— 


190 


( Griſſ. Reiſ. 3. Th.)) | M 


— 


* 


falſches Geld machen, das Plattieren auf beyden Sei⸗ 
ten „F a Aid 
Raiſonnemens würden hier uͤberfluͤſſig ſeyn. Es 
iſt genug, die Augen zu oͤffnen und ſehen, welche 
von beyden Staatsverwaltungen ihrem Lande am mei⸗ 
ſten gedienet hat; die Engliſche, daß ſie den Kunſtfleiß 
nicht feſſelte, und ſich nicht Beſorgniſſen überließ, deren 
Ungrund ein wenig Berechnungsgeiſt zeiget; oder die 
Franzoͤſiſche, daß ſie das Gegentheil that. Noch ein 
Mahl, mußte man der bloßen Beſorgniß, die falſchen 
Thaler zu Millionen muͤnzen zu ſehen, einen Kunſt⸗ 
fleiß aufopfern, der zuverlaͤßig Millionen einbringen 
wuͤrde? „ 1 
Wenn man ſo alle die Artikel durchlaͤuft, wobey 
engbruͤſtige Ueberlegungen dem Kunſtfleiße in Frank⸗ 
reich Feſſeln anlegen und feine Gluͤcksmittel zur Mittel 
maͤßigkeit verdammen, wenn man von da ſeine Blicke auf 
den ſehr verſchiedenen Geiſt wirft, welcher die Englän« 
der regiert; ſo iſt man ganz erſtaunet, in dem erſtern 
Koͤnigreiche noch Kunſtfleiß zu finden, und die Nation 
nicht ſchon ganz in Traͤgheit verſunken zu ſehen. Der 
Natur haben es die Franzoſen zu verdanken; ſie ſtattete 
fie ſo reich aus, und ihr Schutz zeigte ſich bis daher maͤch⸗ 
tiger, als die boͤſen Einfluͤſſe der falſchen Wiſſenſchaft f 
ihrer Staatsverwalter ). | „„ 
25 8 Wer⸗ 


) Eine von dieſen Fabriken fol, wie man verſichert, die 
Frepheit haben, auf beyden Seiten mit Silber zu plattieren. 


*.) Ein leſenswerthes und noch viel nuͤtzlicheres Werk würde 
eine treue und pragmatiſche Geſchichte aller Irrthuͤmer ſeyn, 
worin die Wuth nach Verordnungen und Verbothe die 
Staatsverwaltung ſtuͤrzte. Sehr wahrſcheinlich würde das 
Reſultat deſſelben ſeyn, daß der Franzöͤſiſche Handel immer 
nach dem Maße wohlfuhr, als er die Verordnungen nicht 

befolgete, und daß man den Handel der Auslaͤnder beguͤn⸗ 
ſtigte und bereicherte, wenn man ihrer Strenge nachlebte. 


Man | 


— 17 — | 
Werden ſie noch ferner in Anſehung der Uhrmacher⸗ 
kunſt hinter den Englaͤndern und Schweitzern zuruͤck 
bleiben? Die freyen Amerikaner brauchen Uhren. Dies 


ſe bewundernswuͤrdige Erfindung fuͤhrt einen ſolchen 


Grad von Nuͤtlichkeit ſelbſt für die armen Claſſen der 
Geſellſchaft mit ſich, daß man ſie nicht fuͤr ein bloßes 
Eigenthum des Luxus anſehen kann, beſonders in den 
vereinigten Staaten nicht, wo die weit aus einander lie— 

nden Wohnungen bald von der Nothwendigkeit der— 
elben überführen werden. 1 
Aber man muß fie gut und wohlfeil machen. Dieſe 
beyden Bedingungen werden ihnen gewiß uͤberall einen 


erſtaunlichen Dgbie verſchaffen, wo buͤrgerliche Verfei⸗ 


nerung herrſcht, weil die Zeit daſelbſt ein koſtbares Eis 
genthum iſt, und ihr Werth das Inſtrument, welches 
fie anzeigt, nothwendig macht. — Nun wird man 


fie aber gut und wohlfeil machen, fo bald man ſich gee 


ſchickter Kuͤnſtler dieſer Art dazu bedienet “). 
4 | | | M 2 BAR Dies 


Man durſte faſt immer erwarten, daß, wenn Frankreich 
ein Verboth ergehen ließ, ſich im Auslande der Erfindungs⸗ 
geiſt und Kunſtfleiß thaͤtig bezeigte, und daß ſich die ſchon 
zahlreichen Werkſtaͤtten der Ausländer immer mehr vers 
mehrten, je mehr die Anzahl der ausſchließlichen Priviles 
gien in Frankreich zunahm. So brachte das ausſchließliche 
Privilegium der Indiſchen Compagnie die Neſſeltuch⸗Leinwand⸗ 
und gedruckte Leinwand⸗Manufacturen in der Schweitz zu einer 
Aehnlichkeit mit den Oſtindiſchen Manufacturen. 


©) Paris hat ſehr angefehene Kunſtler dieſer Art hervor ges 


bracht. Sie ehrten ihre Kunſt, weil ſie viel Keuntniß und 
Kopf beſaßen; aber ihre Zoͤglinge, welche meiſten Theils 
Fremde waren, und nicht eben dieſelben Mittel hatten, 
ſich Anſehen zu erwerben, fuͤrchteten die unvernuͤnftige 


Wuth der Franzoſen, die Haͤnde zu verachten, welche mechaui⸗ 


ſche Arbeiten treiben, und entfernten ſich. Gegenwaͤrtig befin⸗ 
det ſich in der Stadt ein Schweitzer mit Nahmen Breguet, deſſen 
Geſchicklichkeiten den Geſchicklichkeiten der berähmteften Eng⸗ 


liſchen Uhrmacher gleich kommen, wo nicht ſelbſt uͤbertreffen. 
| zum 


Io 
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Diieſe Art von Fabrik gehört bloß in die großen Staͤdte 
Bin, wo das Uebermaß der Bevoͤlkerung die Handarbeit in 
einem niedrigen Preiſe erhält, wo die Schwierigkeit ſich 


zu naͤhren ſich jenen Haufen von ſchwachen, und an ihre 


Huͤtte gebannten Weſen, welche ſie nach dem Geſe⸗ 
ge des reichen Unternehmers hervor bringen, dienſtbar 


macht. Die vereinigten Staaten werden noch lange 


nicht dieſe Schwierigkeit ſich zu naͤhren, dieſes Ueber⸗ 


maß der Bevoͤlkerung erfahren; es wird ihnen alſo noch 
lange an ſolchen Fabriken mangeln. ri F 


— 


Zwölfter Abſchnitt. 


Mancherley Papier und gemahltes Papier. 


Dieſes nuͤtzliche Product aus alten Lumpen, weſche 
der Wohlhabende wegwirft, und der Duͤrftige ſorgfaͤltig 


aufſammelt, machen die Papier: Manufacturen in Frank- 


reich taͤglich vollkommener. Die Manufactur der 
H. H. Johannot D'Annonay liefert jetzt weit ſchoͤne⸗ 
res Papier als irgend eine andere Manufactur in 
Europa, und der Beweis davon iſt einfach. Sie be⸗ 
kommt aus Rußland, England und Holland mehr Auf. 
traͤge nach dieſem Papiere als ſie liefern kann. Dieſe 
Seltenheit des D' Annonayiſchen Papisres erklaͤret, 

| | | ware 


Zum Gluͤcke gebiethet ſein Charakter, feine aufgeklaͤrten 
Einſichten, ſein verbindlicher Eifer gewiſſermaſſen die Hoch⸗ 
achtung, und ſetzen ihn uͤber das Vorurtheil hinaus. Wenn 
die Regierung ihn zu Rathe zieht, ſo wird er ihr bald fie: 
re Mittel an die Hand geben, um Frankreich endlich zu 
einer National-Uhren- Fabrik zu verhelfen. Er ſoll auch 
ſchon, wie man uns erzaͤhlek hat, dem Franzöſiſchen Mini⸗ \ 
ſterio einen gründlich abgefaßten Aufſatz über dieſe Materie 
überreicht haben. ER 


* 


warum die Franzoͤſiſchen Kaufleute noch Papier aus 


Holland kommen laſſen. Sie zu vermindern, thaten 


dieſe wackern Bürger das großmuͤthige Anbiethen, ihre 
Verfahrungsarten allen National: Papier: Manufactus 
riſten mitzutheilen, und ſelbſt Papiermacherſchulen an⸗ 
zulegen. Viele benutzten dleſe Anbiethungen; die Bur⸗ 
gundiſchen Staaten ſchickten ihnen neulich drey Zoͤglinge 
zu. Dieſe Manufacturiſten haben bewieſen, daß es 


nicht 4 55 ſey, gutes und vortreffliches Papier, als 


mittelmaͤßiges zu machen. Hr. Leclerc, welcher eine 


große Papier⸗Manufackir in Eſſone hat, ſahe zu ſei⸗ 


nem leidweſen, daß fie ihm viel koſtete, und nur ſchlech⸗ 
tes Papier hervor brachte. Er theilte ſeinen Kummer 
dem Hrn. Johannot mit. Dieſer begab ſich dahin, 
verfertigte in eigener Perſon aus dem gewoͤhnlichen Zeu⸗ 
ge ſchoͤnes Papier Das iſt doch ſicher ein großer 
Dienſt, den er dem Vaterlande leiſtete, und ein ſchoͤ⸗ 


nes Beyſpiel, ſo er der Gewinnſucht der eigennuͤtzigen 


Alleinhaͤndler gab, die ſelbſt nicht alles thun noch um⸗ 
faſſen koͤnnen, und es doch andere nicht thun laſſen. Ehre 


ſey dafür diefen großmuͤthigen Patrioten! Wollte der 


Himmel, daß dieſes Beyſdiel in allem und uͤberall nach⸗ 
geahmet würde! Diefe Nachahmung wird eine ſchmei⸗ 
chelhaftere Lobrede, eine glaͤnzendere und dauerhaftere 
Belohnung für fie ſeyn, als alle die mancherley Ordens⸗ 
baͤnder, deren ſich das wahre Verdienſt ſchaͤmet; weil 


ſie ſo oft der Preis der Intrigue und die Zierde der Mite 


telmaͤßigkeit find. — Das Vergnügen uͤber die gute That 
und der Beyfall der Rechtſchaffenen ſind die einzigen 
lautern und unveraͤnderlichen Belohnungen. Der Kuͤnſt⸗ 
ler, welcher ſich damit nicht zu begnügen weiß, wird 
nichts großes liefern. „F 


* 


StSelbſt die Enalaͤnder ſuchen das Fran zoͤſiſche Pa⸗ 


au 


pier zum Buchdrucken, und das Schreibpapier wird 
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auch bald eben die Güte, wo nicht einen Vorzug vor 
dem ihrigen erhalten ). | j / 
Gibt es aber einen Handelsartikel, in welchem die 


Europäer ihre wechſelſeitige Concurrenz nicht befuͤrch⸗ 


ten muͤſſen; gibt es einen Artikel, welcher allen Euro« 


paͤiſchen Manufacturen eine ſichere und eintraͤgliche 
Arbeit verſchafft, fo iſt 's das Papier. Der Vertrieb 
deſſelben wird immer aufs wenigſte der jedesmahl ver⸗ 
fertigten Menge gleichkommen, und der zahlreiche Ge⸗ 
brauch deſſelben buͤrgt für einen nach Verhaͤltniſſe der 
Aufklaͤrung immer groͤßern Abſatz. Es muß es daher 
jede Nation ohne Eiferſucht anſehen, daß man uͤberall 
in ſeinem Lande Papier zu machen ſucht. Ford 

Nichts deſto weniger werden die freyen Amerika⸗ 
ner dieſen Vortheil noch lange ncht genießen koͤnnen. 
Außer der Theurung ihrer Handarbiüt vermag ihre Be⸗ 
voͤlkerung ihnen die Lumpen nicht in ſolcher Reichlichkeit 
zu liefern, um eigene Papiermuͤhlen deshalb zu bauen, 
welche ſo viel liefern, als ſie brauchen. E 

Wird ſie es ihr je liefern? Dieſes iſt eine ſchwer 


aufzulöſende Frage. Freylich muß nach dem Verhaͤlt⸗ 


niſſe, als ſich die Nationen aufklaͤren, und als man da⸗ 
ſelbſt die Preßfreyheit genießet, auch eine ungeheure 
Menge Papier verbraucht werden, aber kann die Be⸗ 
völkerung dieſes Landes auch nach eben dem Maße 
Lumpen ſchaffen? Dieſes darf man wohl ſchwerlich hof⸗ 
fen, und es iſt wahrſcheinlich, daß der Amerikaniſche 
Markt noch lange Zeit mit Europaͤiſchem Papiers ver⸗ 

8 | ſihen, 


) Die Lumpen ſind in England viel ſeltener und folglich theuerer 
als in Frankreich. Auch Ft es ein Artikel des Schleich⸗ 
handels zwiſchen beyden Laͤndern. Zwar gibt es ſehr ſtren⸗ 
ge Geſetze wider denſelben; aber er beſteht, und wird bes 


ſtehen, ſo lange er Gewinn bringt. 


. 
5 
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und alles Europaͤiſche Papier daſelbſt Statt finden 
werde 9. \ 8 8 8 

Da aber der Gebrauch des Papieres den Menſchen 
ſo nuͤtzlich, da er ſo mannigfaltig ift, fo darf keine Na⸗ 
tion den ausländifchen Abſatz für 1 gi eine Aus⸗ 


huͤlfe, oder eine Pforte anſehen, welche, im Falle der 
innere Handel ſtocken ſollte, offen ſteht. Einem jeden 


muß daran gelegen ſeyn, es fuͤr einen maͤßigen Preis 


im Lande zu erhalten, und zu dem Ende muß man alle 
Mittel aufſuchen, welche die zu demſelben erforderlichen 


Materialien zu vermehren dienen, und die in dieſer Art 


ſchon gemachten gluͤcklichen Verſuche befolgen. 

Gerade, da wir dieſes ſchreiben, erhalten wir eini⸗ 
ge ſehr wichtige Verſuche, ſo mit Pflanzen und verſchie⸗ 
denen Baumrinden angeſtellet ſind, um ſie in Papier zu 


verwandeln. Sie ſind das Reſultat der Unterſuchun⸗ 


gen des Hrn. Delille, deſſen Sorgfalt die Manufactur 
zu Montargis einen großen Theil ihres Rufes zu ver⸗ 
danken hat. Er hat jenen Scheffer, welchen unſere Ge⸗ 
lehrten mit ſo vieler Emphaſe anfuͤhren, weit hinter 
ſich gelaſſen; und wenn man die Buͤcher ſieht, welche 
Hr. Delille auf Papier von der weißen Pappel und 
Linden⸗Rinde gedruckt hat; wenn man den großen 
Nutzen einſieht, welchen man von dieſer Erfindung, we⸗ 


nigſtens fuͤr das Packpapier und das gemahlte Pas 


pier, das man ſo haͤufig braucht, ziehen konnte; ſo 
wuͤnſcht man, daß dieſe Erfindung immer mehr und 
mehr als ein Mittel, das den Mangel an Lumpen und 
der Theurung des Papieres abhelfen ſoll, welches mehr 
| ET IE als 


) Die Lumpen ftehen im freyen Amerika in einem uͤbertrie⸗ 
benen hohen Preiſe. Der Verfaſſer des Amerikani⸗ 
ſchen Bauern ſpricht indeſſen doch von Papiermuͤhlen 
die in Penſylvanien erbauet ſeyn und ſehr ſchoͤnes Papier 
liefern ſollen. 25 
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als man gemeiniglich glaubt, auf die Fortſchritte der Auf 
klaͤrung Einfluß hat, ausgebreitet und auf- und ange⸗ 
nommen werde. | Elze ee 
Es iſt beynahe unmoͤglich, daß dieſe Erfindung 
nicht bald allgemein werden follte; und die freyen Ame⸗ 
tifaner haben vor allen einen großen Nutzen dabey, fie 
bey ſich einzuführen, 3 1 | 
Die Kalk und Potaſchlauge und der kluge Gebrauch 
der Vitriol⸗Saͤure ſind noch große Mittel, den Hanf 
und Flachs bis auf den aͤußerſt verfeinerten, zarten und 
zerbrechlichen Theil ſeines Stoffes, der zum Papierma⸗ 
chen tauglich iſt, abzubeitzen. Vermittelſt der Anwen⸗ 
dung dieſer Mittel koͤnnte man alte Stricke ſtatt der Lum⸗ 


pen gebrauchen. Sie wuͤrden ſelbſt, ſchoͤnes Papier 
u verfertigen, dienen, weil ſie, ſo bald man ſie zu 
erg gemacht hac, leicht geweißt werden koͤnnen. Die 


zu befuͤrchtende Verminderung in Anſehung der Leinwand 


finder nicht mehr in Auſehung der Materie zum Paple. 


re Statt. 


Dieſe Unterſuchungen find um fo weſentlicher, um 


fo dringen der als die glückliche Erfindung des gemahlten 


ee 


— Ne 


Papieres zur Tapezerey ganz natürlich immer mehr Pa- 
pier koſten muß; und dieſe Art zu tapezieren wird um ſo 


langer beſtehen, weil ſie den Zimmern ein angenehmes Ans 


ſehen von Sauberkeit gewaͤhret. a 
Man kennet in den vereinigten Staaten keine an⸗ 


dere, ſie iſt daſelbſt uͤberall im Gebrauche, denn bey⸗ 


nahe alle Haͤuſer ſind daſelbſt ſauber und anſtaͤndig. 


Dreyzehnter Abſchnitt. 
Buchdruckerey. 


=. 
» 


Da die Preßfreyheit ein Grund» Prinzip der Amen 


rikaniſchen Verfaſſungen iſt, fo ſollte man daraus 


ſchließen, daß die Druckereyen ſich daſelbſt vermehren; 
f allein 


2 
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allein in Laͤndern, die gar keine Papiermuͤhlen haben, 
oder doch ſehr weit von ihnen entfernt ſind, haͤlt es hart 
mit dieſen Anſtalten, und wir haben ſchon oben die 
Bemerkung gemacht, daß die vereinigten Staaten 
noch in langer Zeit keine Papier: Manufacturen haben 
werden. 
Uueberdieß gehören zu großen Buchdruckereyen Ar⸗ 
beiter, die nicht viel koſten, das iſt, Menſchen ohne Ei. 
genthum, ohne Talente, ohne Lebensart, welche die 
großen Städte hervor bringen und zu Arbeiten gebrau⸗ 
chen, ſo weder Verſtand noch Nacheiferung erfordern; und 
wir haben ſchon angemerkt, daß die vereinigten Staa— 
ten wenig ſolche Ungluͤckliche haben dürfen, es ſey denn, 
daß auch ſie mit der Krankheit der großen White be⸗ 
haftet ſind. 

Die Anzahl der Buchdruckereyen wird also unter den 
freyen Amerikanern nicht größer werden, als es die oͤffent⸗ 
lichen Blätter erfordern). Da ihr beftändiger und be— 
rraͤchtlicher Debit einen viel groͤßern Aufwand auf die 
Handarbeit erlaubt, ſo lockt er folglich auch viele Perſonen 
zur Preſſe, weil fie in dem ſtarken Gehalte ein Mittel ſehen, ö 
bald Eigenthuͤmer oder Handelsleute zu werden *). | 
| BE he BEI Es 


*) Die Sage ſind in den vereinigten Staaten beſpnders er 
zahlreich geworden. Mit der Bevoͤlkerung werden ſie ſich 
noch mehr vermehren, und dieß iſt ein Gut; denn ſie ſind, 
wenigſtens in den freyen Ländern, wie jener vortreffliche 
Engliſche Patriot, der Doctor Jebb fie fi dachte, Schild: 
wachen, welche über die oͤffentliche Freypheit. 
und Erhaltung der Wahrheiten wachen. 


. Indeſſen druckt man doch zuweilen in den vereinigten Staa— 
ten ſehr anſehnliche Werke, und die Ausgabe derſelben wird 
ſehr forgfältig veranſtaltet. Wir haben zum Beyſplele die 
Memoiren der Academie zu Phkladelphia und Boſton 
vom Jahre 1787, in 4. geſehen, welche beweiſen, daß we⸗ 

der das frepe Amerikg ganz von kypographiſchen Anſtalten 
ent⸗ 
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Es muß alſo einen wichtigen Einfuhr» Artikel ma - 
chen, die vereinigten Staaten mit wiſſenſchaftlichen und 
unterhaltenden Buͤchern zu verſehen. Frankreich muß 
ſich des Druckens der Engliſchen Buͤcher bemaͤchtigen 
und es aufmuntern. Da nun feine Handarbeit wohlfei⸗ 
ler iſt, als die Engliſche; da England Franzoͤſiſches 

Papier zu ſeinem Drucke braucht; da die Franzoſen die 
7 Er Bücher wohlfeiler einbinden: warum druckt man denn 
nicht in Frankreich alle die Buͤcher, deren die Amerika⸗ 
ner bedürfen? | Bu A 
Man genießt daſelbſt nicht der Preßfreyheit, wird 
f man ſagen. — — Es ſey. — — — Allein der 
Zwang geht nur die Franzoͤſiſchen Bücher an »); denn 
. die Admintiſtration wird doch ihre einſchraͤnkenden Prin⸗ 
eipien ſicher nicht auch über die in auslaͤndiſchen Sprachen 
geſchriebenen Buͤcher erſtrecken wollen; fie würde nie 
zu dem Zwecke gelangen, welchen fie ſich dabey vorſetzte, 
da fie ihn nicht ein mahl in Anſehung der Franzoͤſiſchen 
RT RE ee 1 
entbloͤßt ſey, noch daß feine Einwohner alle Unwiffende find, 
wie es ſich ein Teutſcher Gelehrter traͤumte. en 
) Unter der Regierung Ludwigs XIV, deſſen Ehrgeitz ſich 

uber alles erſtreckte, beſchaͤftigte man ſich durchaus damit, f 

- die Franzoͤſiſche Sprache allgemein zu machen. Dieſes abs 

geſchmackte Verlangen ward laͤcherlich genug von der über 

Bücher und Schriftſteller ausgeuͤbten Tyranney unterſtuͤtzt. 

Denn dieſe Tyrauney müßte unfehlbar lauter ſchlechte her— 

vor bringen, und folglich den Fremden eine Abneigung ein⸗ 

floͤßen. Ein Glück war es, daß einige gute Koͤpfe den 

Muth hatten, ſich aufzuopfern und ihre Werke in der Frcem⸗ 

f de drucken zu laſſen. Dieß ſind jene verbothenen Bucher, 
welche das Gluͤck der Sprache, und der Franzoͤſiſchen Litteras 
tur Ehre machten. Welche Schriftſteller hört man eigent— 
lich in allen jenen Laͤndern nennen? Rouſſeau, Voltaire, 

Helvetius, Montesquien, u. ſ. f. d. i. alle Menſchen, wel⸗ 

che den Patriotiſmus hatten, die Geſetze der Preſſe zu 

verletzen. c ARTEN 
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Buͤcher erreicht ); und dieſe unpolitiſche Strenge Frank- 
reich eines eintraͤglichen, ſichern, und immer zunehmen— N 

den Handels- Artikels berauben wuͤrde. 
Die Hollaͤnder, welche ſo thaͤtig, ſo wachſam ſind, 
ſich der jungen Zweige des Handels zu bemaͤchtigen, ſpe⸗ 
culierten ſchon ſeit langer Zeit auf den Buchhandel in 
den vereinigten Staaten. Man druckt in Holland viele 
Bibeln und Gebethbuͤcher zum Gebrauche der Amerika⸗ 
ner. Lord Sheffield muß zugeben, daß ſie den Vor⸗ 
zug verdienen, weil ſie wohlfeiler als die Englaͤnder ne 
drucken. Sie koͤnnen dieſen Handel auch eines Tages | ee 
auf * claſſiſchen ier Aae ET, | 

Vier⸗ 


> Die Hälfte, ja ſelbſt mehr als die Hälfte von den Biblio⸗ 
theken in Frankreich beſteht aus Franzöſiſchen im Auslande 
gedruckten Buͤchern. Dieſes hat eine gedoppelte Urſache: 
die Wohlfeile und Güte dieſer Bücher, Der gedruckte Bo⸗ 
gen in 8. koſtet gemeiniglich in der Schweitz 9 Deniers oder 
1 Sous, indeß er 3 bis 4 Sous in Frankreich koſtet. 
Die verbothenen Bucher koſten in Paris eben fo viel als die 
erlaubten; dieſes Factum beweiſet die Theurung der Fran⸗ 
. zoͤſiſchen Buchdruckerey. Denn man muß zu dem Urpreiſe 
der verbothenen Bücher noch die Koſten des Transportes, 
das Gewagte der Einfuhren, die Proviſionen der verſchie— 
denen Agenten, u. ſ. f. u. ſ. f. hinzu fugen. Was die 
Güte der Werke betrifft, fo werden die beiten, wie ſchon 
angemerkt iſt, in der Fremde gedruckt. Mit Recht, ſagt 
Helvetius: „Nur in den verbothenen Buͤchern 
„ſagt man die W e in den DENN luͤgt * 
man,“ 8 95 


f 


„) Ein Gelehrter, der bemerkt hatte, wie theuer die Engli⸗ 
ſchen Buͤcher in Frankreich ſind, und wie ſchwer es iſt, ſie 
kommen zu laſſen, kam auf den Gedanken, die beſten Eng— 
liſchen Werke in Paris nachdrucken zu laſſen. Dieß war eine 
wahrhaftig patriotiſche Speculation: nachdem einige Bände 
gedruckt waren, ließ er die Unternehmung liegen, wahr— a 
ſcheinlich, weil der Abſatz in Frankreich nicht groß genug LENZ 
war, und der Abſatz nach England ihm nicht offen ſtand. b 1 
Jetzt | A 


ER 


1388 — | | 
| Vierzehnter Abſchnite. 
\ a f f Salz. | * 2000 h 


Man muß bey der Aufzählung der Lebensmittel, die 
in das freye Amerika einzuführen find, dieſen für feine 
Einwohner fo nothwendigen und in Frankreich ſo reich⸗ 
lichen Artikel nicht verge zen. Die Amerikaner werden 

. ihn noch lange aus Europa ziehen muͤſſen; nicht well fie 

| keine Salzmoraͤſte an ihren Kuͤſten, und Salzgruben 
im Innern ihres Landes härten, ſondern dieſe Salzmo⸗ 

rajte und Gruben erfordern Hände, und die Haͤnde find 
in den vereinigten Staaten weit nuͤtzlicher beſchaͤftiget ). 
Das aus Europa ausgefuͤhrte Salz wird um deswillen 
ae lange wohlfeiler bleiben als das Amerlkaniſche; uͤber 4 
dieſes wird man die Verſendungskoſten nicht ſpuͤren, 

weil man es als Ballaſt auf die aus Europa ankommen⸗ 

den oder dahin wieder zuruͤck kehrenden Schiffe laden 

kann. | 8 1 . 

Die freyen Amerikaner muͤſſen dem Franzoͤſiſchen 
Salze den Vorzug geben. Es iſt nicht ſo ſcharf ‚ße: 
Gr beiſſend, weit ſalziger und folglich viel tauglicher zum 
Einſalzen, als alles andere Europaͤlſche Salz. 
5 Die Leichtigkeit, womit man es an den Franzoͤſi⸗ 
ſchen Kuͤſten ſo reichlich gewinnet, ſetzt die Einwohner 
dieſes Landes in Stand, es ſehr wohlfeil zu liefern; aber 
5 | man macht dem General» Pachte den Vorwurf, daß er 
22 | allmaͤhlig und unter mancherley Vorwande die zur Here 
N vor⸗ 


r 
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Jetzt könnte er ſie wieder vornehmen. Das freye Amerika N 
biethet ihm einen gtoßen Abſatz dar. 5 4 


) Vaͤhrend des letzten Krieges war das Saltz in Amerika ſehr f 
theuer, und koſtete zwanzig Mahl mehr als der gewoͤhnli— 
che Preis iſt. Der Mangel dieſes Artikels fiel den freyen 
Amerikanern, welche viel Eingeſalzenes genießen und eine 


große Menge Salz verfüttern, ſehr hart. 
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vorbringung des Salzes für den auswaͤrtigen Handel 
erforderlichen Anſtalten zerſtoͤrt habe. Man kann nicht — ER 
ohne Schmerz das traurige Gemaͤhlde von den fiſcali⸗ | 
ſchen Irrthuͤmern leſen, welche durchaus wieder gut ges 
macht werden muͤſſen, wenn das Franzoͤſiſche Salz wien 
der ein Artikel dieſes Handels werden fol. Die ges 
ſchlckte Hand, welche es vor kurzem zeichnete, gibt auch 
zugleich das Heilmittel fuͤr alle durch das verheerende 
Intereſſe des Alleinhandels verurſachte Mißbraͤuche an. 
Zu dieſen dringenden Beweggruͤnden, welche er vor⸗ | e 
ſchlaͤgt ), die Mißbraͤuche abzuſtellen, laßt uns noch 8 
die Erwaͤgung des ungeheuren Gewinnes hinzu fuͤgen, 
welche dieſe Salzlieferung in die vereinigten Staaten 
Frankreich verſchaffen wuͤrde, wenn die Lokal- Umſtaͤnde | 
ihr eigenes Salz wegen der Schwierigkeit es zu ſieden \ 
und eben fo wohlfeil als Frankreich zu machen, lange 
ſelten machten. Ihre Bevoͤlkerung nimmt reißend zu; 
und man kann die Salzzehrung auf 20 Pfund fuͤr den 1 
Kopf annehmen, menigfterts nach dem Fuße, wie fie in 5 \ 
Frankreich in den Salzgegenden Statt findet. 
Die drey Millionen Menſchen, welche die vereinig⸗ 
ten Staaten gegenwärtig enthalten, brauchen alſo ſechs⸗ 
zig Millionen Pfund Salz, das nicht gerechnet, was 
man verfuͤttert, zum Einſalzen braucht, und die verei⸗ 
nigten Staaten verzehren eine große Menge Eingeſalze⸗ 
nes und treiben einen immer betraͤchtlichern Handel da⸗ 
mit. Wir wollen uns hier in keine Berechnung der 4 
unermeßlichen Reichthuͤmer einlaſſen, welche es Frank⸗ | | 
reich einbringen würde, einer fremden, immer zuneh⸗ n 
menden Volksmenge Salz zu liefern. Wir muͤſſen 
x „ gegen 


* 


*) Man ſehe die Bemerkungen über die Vermin⸗ 
derung der Anzahl der Matroſen in Frank- 
reich und über die Mittel fie zu vermehren. - 
Berlin, 1789, S. 29. ö 


u 190 wm 


gegen Uebertreibungen auf unferer Huth ſeyn. So viel 
0 kann man indeſſen voraus ſehen, daß ein anſehnlicher 
Theil der noͤrdlichen Staaten nie Salz ſieden werde. Es 
iſt alſo moͤglich, daß das Franzoͤſiſche bey ihnen immer 
den Vorzug behalte, da es das wohlfeilſte und ge. 
legenſte iſt; zudem ſind es gerade die Staaten, deren 
Bevoͤlkerung am ſchnelleſten zunehmen, deren Handel 
der abwechſelndſte und ausgebreitetſte ſeyn wird. 
| | Aber fehle es wohl an Gründen, den Alleinhandel 
dieſes Lebensmittels aufzuheben? Wenn er auch mehr als 
zwanzig tauſend Matroſen, die beym Salze befchäftige 
waren, koſtete; zweifelt man wohl daran, daß dieſe 
nicht mit den Salzwerken, welche um ſeinetwillen ein- 
gingen, wieder hervor gehen werden? Wenn er das 
Salz fo ſehr verfaͤlſcht, daß man es kaum wieder erfens 
nen kann, und Beſorgniß fuͤr die Geſundheit erregt, 
zweifelt man wohl daran, daß es endlich, wenn man 
es zu einem Artikel für jeden Handel macht, wieder fo 
* erblicken werde, wie es uns die Natur, von dem freyen 
Kunſtfleiße unterſtuͤtzt, ſchenkt, das iſt, weiß, ange⸗ 
nehm und rein? Wenn er dem Staate ein Einkom⸗ 
N men, ſo ſich allmaͤhlich in eine nachtheilige Auflage auf 
die Conſumtion verwandelte, wieder gibt, zweifelt man 
wohl daran, daß beſſere, der Conſumtion guͤnſtige Ber 
rechnungen den Nutzen aller wieder vereinigen koͤnnen? 
i Laßt uns jedoch den Nutzen des Alleinhandels, ein feis 
FR nem Grundſatze und Gange nach veraͤchtlicher und feinen 
| Fiolgen nach trauriger Nutzen, ein Nutzen, den jede 
redliche Seele verabſcheuen, jede Regierung verbannen 
ſollte, davon ausnehmen. Wir koͤnnen zu den Grüne 
den, welche der Verfaſſer des Aufſatzes, welchen wir 
N an⸗ 


*) Der Urheber dieſes Werkes hatte in gluͤcklichern Zeiten Theil 
an der Staatsverwaltung und ſtand in dem Anſehen eines 
ſehr aufgeklaͤrten Mannes in dieſem Fache. | 
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angeführt haben, zur Aufhebung des Alleinhandels mit 
dem Salze gibt, nichts weiter hinzu fuͤgen. Ich 
wuͤnſche, daß er eine gluͤckliche und dauerhafte Verbeſ⸗ 
ſerung veranlaſſe! e 


Funfzehnter Abſchnitt. 


Allgemeine Betrachtungen über dieſes Gemaͤhlde von der Stan: 
zoͤſiſchen Einfuhre in die vereinigten Staaten. 


Weir wollen dieſes mit Gründen begleitete Verzeich⸗ 
niß der Artikel, welche der Franzoͤſiſche Handel den ver⸗ 
einigten Staaten liefern kann, nicht mehr erweitern. 
Es gibt noch viele andere, ſo wir auslaſſen, weil die 
Schranken dieſes Werkes uns nur die hauptſaͤchlichen 
zu unterſuchen erlauben. Der aufgeklaͤrte Leſer wird ſie 
vollſtaͤndig machen. Wir haben genug daruͤber geſagt, 


um zu zeigen, wie wichtig dieſer Handel fuͤr Frankreich 


werden kann. 


Wenn man den Berechnungen des Lord Sheffield 


und anderer politiſchen Schriftſteller Glauben beymeſſen 
darf, fo ſcheint es, daß der Betrag der Einfuhr-Arti⸗ 
keln Groß⸗Brittaniens in das freye Amerika von drey 
Jahren vor 1773 berechnet, im Durchſchnitte, bey 
nahe drey Millionen Pfund Sterling, d. i. mehr als 
zwey und ſiebenzig Millionen Livres Tournois war; und 
wie ſehr wird er nicht nach dem Maße der Bevoͤlkerung 
und des Urbarmachens zunehmen! Eben auf dieſen kuͤnf⸗ 
tigen Zuſtand der Dinge muß Frankreich ſeine Mittel 
einrichten. u Ä 9 { 
Noch muß man bemerken, daß dieſer Handel ſieben 

bis acht hundert Schiffe und ungefaͤhr zehn tauſend Ma⸗ 
troſen befchäftigte, | | 
Sollte Frankreich nun einen fo wichtigen Handel und 


ein ſo natuͤrliches Mittel ſeine Schiffarth zu erhalten aus 


den Haͤnden laſſen? Denn ohne Handel kann es keine 


Schif⸗ 
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Schiffarth geben. Dieſes wäre ein etzwungener Zur 
ſtand, der Feine lange Dauer hätte. Hat es nun nicht, 


wie ſchon bewieſen iſt, in den Reichthuͤmern ſeines Bo⸗ 


dens, in der Mannigfaltigkeit ſeiner Manufacturen, 


in dem geringen Preiſe ſeiner Handarbeit, in dem Kunſt⸗ 


fleiße und dem Geſchmacke feiner Einwohner, in feiner 
Bevoͤlkerung, in der Lage feiner Häfen; hat es nicht 
eine Menge hinreichender Mittel einen feſten, ausgebreie 


teten Handel zu errichten, ohne von dem auslaͤndiſchen 
Zuſammentreffen etwas zu befuͤrchten, ohne ſich gends 


thigt zu ſehen, ihn zu erſticken? denn, man muß nicht 


nachlaſſen es zu wiederhohlen, will man, daß der Frie⸗ 


de auf der Erde herrſche, fo muß man ſich der Woͤr⸗ 
ter Vorzug und Zuſammentreffen, die oft 


nichts als Signale zum Zwiſte find, mit Behutſam⸗ 


keit bedienen. Und was haͤtte die Eiferſucht hier zu 
thun? Wird das freye Amerika nicht in der Folge ein 
fuͤr alle Europaͤiſche Manufacturen genugſam weites 


Feld eroͤffnen? 


Soll aber dieſer Handel für Frankreich vortheilhaft 
ſeyn, fo darf man nie die Maxime aus den Augen lafſ⸗ 


ſen, welche man dieſem Werke zum Fehler anzurechnen 
ſuchte: Nichts zu thun, als was zutraͤglich 


i ſt; nun iſt aber demſelben nicht alles zutraͤglich. Man 
muß alſo nicht den thoͤrichten Ehrgeitz haben, alles um⸗ 
faſſen zu wollen; man muß beobachten, welche Etablife 


ſemens die vereinigten Staaten zu errichten genoͤthigt 


ſind, ſo lange ſie noch Land urbar zu machen haben; 


und dann muß man wieder ſehen, was Frankreich lies 


ſern kann, es ſey von ſeinen Erzeugniſſen oder aus ſei⸗ f 


nen Manufacturen. 


Wenn man ſich von beyden Seiten nicht vornimmt, 
die Natur der Dinge ſtrenge zu befolgen, wenn 


— EL Lu 


die freyen Amerikaner alles auf Ein Mahl unternehmen 
wollen, fo wohl das, was neuen, ruͤſtigen in groffen 
x KLaͤn⸗ 


j Mi x ö N 1 
. nt — en 2 = x er 
— u : i a x * — Be . 
ie 3 5 2 — — ug 
Rs 9 m 5 


$ändern angefeffenen Voͤlkern zukommt, als auch das, 
was bey alten Voͤlkern die Frucht ihrer Verdorbenheit, 
ihres Luxus und vor allen der Entkraͤftung und des Hera 
abgeſunkenſeyns, ſo die großen Staͤdte veranlaſſen, iſt; 
wenn die Franzoſen ihrer Seits den freyen Amerikanern 
Geſchmack und Beduͤrfniſſe mittheilen wollen, die ſie 
noch nicht haben, und in ihrer gegenwärtigen Lage von ſich 
weiſen muͤſſen, ſo muͤſſen, dieß wagen wir voraus zu ſagen, 
ihre Handelsverbindungen bloß verguͤnſtigt, ihre Spe— 
culationen oft ungewiß und ihr Verluſt zahlreich ſeyn. 
Man wird finden, daß wir oft auf die Natur 
der Dinge zuruͤck kommen; aber man kann ſie nicht 
oft genug ins Gedaͤchtniß zuruͤck rufen. Sey es Unwiſ—⸗ 
ſenheit, oder Neid, oder Vermeſſenheit, die Menſchen 


ſind ganz beſonders geneigt, ſich von ihr zu verliehren, 


oder ſie zu verkennen; und doch iſt dieſe Natur der 
Dinge, wie wir ſchon bemerkt haben, die einzige 
Richtſchnur, nach welcher die Kaufleute bey ihren Spe— 
culationen und die Regierungen bey ihren Verordnungen, 
wenn ſie durchaus dergleichen ergehen laſfen muͤſſen, ſich 
zu richten haben. 

Aber man muß nicht glauben, daß dieſe Natur fon 
Statt finde, wenn ein oder zwey Verbindungen, ein 


oder zwey Umſtaͤnde, welche dem erſten Blicke nach ihre 


Gegenwart zu verrathen ſcheinen, Statt finden. Es 
waͤre zum Beyſpiele ein großer Irrthum, wenn ein 
Volk glaubte, daß es alles, was um ihn waͤchſt, alles, 
was unter ſeinen Haͤnden iſt, manufacturieren; daß es 
die Wolle, den Hanf, den Flachs, oder die Seide, ſo 
es gewinnet, auch ſelbſt in Zeuge verwandeln muͤßte. 
Dieſes Syſtem wuͤrde in einem werdenden Staate 
die Quellen der Bevoͤlkerung verſtopfen. Eben dieſem 
Syſteme muß man die traurigen Ungleichheiten des Ver— 
mögens zuſchreiben, die man in großen Koͤnigreichen 
gewahr nimmt, deren Theile alle zum Wohlſtande ein⸗ 
Reif. Reiß, 3. Th.) N ge⸗ 
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geladen, deren Mitglieder alle zum Gluͤcke gebohren wa 
ren, und wo man doch von der einen Seite Einoͤden 
| und von der andern ein Menſchengedraͤnge erblickt 95 


HE. | Ai hier 
*) Man bemerkt in einer ſehr ſcharfſinnigen kleinen Schrift 

des beruhmten Doctor Franklin, ſo er die unnuͤtzen Men: 

ſchen, zum Beyſpiele, die vornehmen Herren, die Kaufleu— 

te, die Künftler aus Amerika zu bringen, heraus gab, und 

im Journal du Licee de Londres uͤberſetzt abgedruckt ſteht; 

man bemerkt, ſage ich, daß er ſich Europa zu bevoͤlkert 

denkt. Es iſt ein Gedanke, welchen er ſchon im Jahre 

1751 in den Bemerkungen uͤber die Bevoͤlkerung, an die 

Königliche Geſellſchaft zu London gerichtet, offenbarte. Der 

groͤßte Theil von Europa, ſagt er darin, iſt genug mit Ar— 

beitern und Kuͤnſtlern verſehen, und folglich kann man ſeine 

Volksmenge nicht mehr vergroͤßern. Allein der Doctor 

i Franklin irrte ſich hierin; Europa iſt noch lange nicht zu 
| fehr bevoͤlkert, da es noch uͤberall ungeheure Wuͤſten hat, 
die auf Haͤnde zum bauen warten, da man in den angebau- 
ten Gegenden nur wenig Menſchen antrifft, welche zu viel 
arbeiten muͤſſen, um leben zu koͤnnen. Bloß aus Eitelkeit 
ſchufen Fuͤrſten und zu hoͤfiſche Miniſter unzeitige Anſtal— 
ten und eine Art Kunſtfleiß, welcher nur aus einer wirk— 
lich zu großen Bevoͤlkerung der Laͤnder entſpringt, ſo nie 
Statt gefunden hat, und ermunterten ſie. Man hegt den 
Glauben, allzu bevoͤlkerte Staͤdte waͤren ein Beweis von 
wohl angebaueten Gegenden; und eben daher entſteht der Irr— 
thum. In dieſen Irrthum verfielen auch die Miſſionaͤrs 
nach China, die, als ſie die Menſchen an den Ufern der 
Fluͤſſe und in den Staͤdten ſich ſtark vermehren ſahen, ſie 
auch auf dem Papiere in den unermeßlichen Wuͤſten des in⸗ 
nern Landes vermehrten, wo man doch kaum einige elende 
Voͤlker herum irren ſieht. Man muß nicht müde werden, 
den Wahn von der zu großen Bevoͤlkerung zu beſtreiten, 
weil er nur den Vorurtheilen der Tyranney zur Stuͤtze 
dient. Man ſagt, daß alles gut ſtehe, alles gut gehe, weil 
alles bevoͤlkert, alles angebaut iſt. Man hintergeht mit dieſen 
falſchen Vorſpiegelungen von Bevoͤlkerung das Vertrauen 
der Koͤnige. Man verbindet eine große Vorſtellung von 
f Wohlſtande damit, und ihr Gewiſſen bedient ſich dieſeg 
Wahnes zu einem Ruhekuͤſſen. 4 


W 
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hier angehaͤufte Reichthuͤmer in den Städten oder in eis 
nigen Cantonen und in den Provinzen uͤberall Elend; 


hier eine kraͤnkliche Thaͤtigkeit, und dort eine volle 


kommene Lähmung. Wozu ſoll denn Erfahrung dies 


nen, wenn die freyen Amerikaner nicht bey dieſen Wir« 


kungen der Europaͤiſchen Thorheit die Augen oͤffnen? 


Werden ſie Rußlands Beyſpiele folgen, wo man zu 


fuͤrchten ſcheint, das Hervorbringen, die Anſtalten und 
den Geſchmack, welche den Verfall der Staaten voraus 


ſagen und bezeichnen, nicht genug beſchleunigen zu 


koͤnnen? 


Ja, wir wiederhohlen es, ſo lange die Haͤnde nicht 


hinreichen, das Land zu bauen und die Heerden zu ware 


ten, iſt es ungereimt, ſie von dieſer Beſchaͤftigung ab⸗ 


zuziehen. Europa iſt Manufacturiſtinn; das freye 


Amerika muß Landbauerinn ſeyn. Das iſt der Zuſtand 
der Dinge, in welchem ihr wirklicher und gegenſeitiger 


Handel errichtet und verbunden werden muß. 


Wir dringen auf dieſe Beobachtungen und muͤſſen 
oft darauf dringen, weil wir aus den Amerikaniſchen 
Zeitungen deutlich erſehen, daß man ungeachtet der alle 


gemeinen Aufklaͤrungen, dennoch in den vereinigten 


Staaten noch lange nicht genug in den Grundſaͤtzen ber 


feſtiget iſt, welche die Verbindungen mit Europa grüns 
den muͤſſen; man kennt daſelbſt noch nicht die mit den 


Manufacturen verknuͤpften fuͤrchterlichen Nachtheile. 


Eine unvernuͤnftige Begierde Manufacturen anzulegen 


lodert daſelbſt und wirfft den verſchieden Geſetzgebungen 
ihre Gleichguͤltigkeit vor. Allein dieſe Gleichguͤltigkeit 


iſt weiſe, wenigſtens in Abſicht auf alle jene Manufac⸗ 


turen, welche nicht zum Leben eines Landmannes gehoͤren, 


7 


eben dieſelben Gruͤnde, welche die Nothwendigkeit bes 
A N | 


welche das Daſeyn der Städte voraus feßen, und den Auf⸗ 
enthalt in demſelben erfordern. i 


Dieſes iſt ein Unterſchied, den man nie beobachtet; 


2 wei⸗ 
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weiſen, Struͤmpfe, Hausleinwand, u. ſ. f. im Lande 

5 zu machen, die gelten auch für die Tuͤcher, ſeidenen Zeuge 

g und die verwickeltſten und verderblichſten Manufacturen. 

Man führt beftändig das Beyſpiel Englands an; die Mas 
nufacturen, ſagt man überall, find die Grundlage zu fein 

nem Wohlſtande. Man ſieht aber nicht ein, daß die 

vereinigten Staaten ſich in Umſtaͤnden befinden, welche 

ganz das Gegentheil von denen ſind, worin ſich England 

befindet: man ſieht nicht ein, daß jene Thoren ſeyn wuͤr— 

den, wenn ſie das unternehmen wollten, was dieſes zu 

thun gezwungen iſt. N | | | 
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Sechstes Kapitel. 


Artikel, fo das freye Amerika gegen die Einfuhre Frankreichs 
liefern kann. RT 


Wir koͤnnen den Theil unſeres Werkes, wozu wir nun⸗ 
mehr gelanget find, mit nichs beſſerm anfangen als mit 
einem Auszuge des Briefes wu dem Hrn. von Calonne an 
den Herrn Jefferſon, bevolmaͤchtigten Miniſter der vers 
einigten Staaten Amerikas weil man aus demſelben erſe⸗ 
hen kann, daß die Regerung ſelbſt die Abſicht hat, 
einen Handel zu beguͤnſtgen, deſſen Wichtigkeit zu erwei- 
fon, wir uns vorgenommen haben. 

Man ſieht aus jemfelben, daß den Amerikanern 
ſchon vier Freyhaͤfen in Frankreich geoͤffnet ſind; daß 


man jetzt in Unteruchung nimmt, wie die Zoͤlle und 


Abgaben fuͤr dieſen Handel minder beſchwerlich eingerich⸗ 
tet werden koͤnnen, daß die Gebuͤhren des Fiſci und der 
Admiralitaͤt, welche ein Amerikaniſches Schiff bey ſei⸗ 
nem Einlaufen in die Franzoͤſiſchen Häfen zahlen muß, 
herab geſetzt, ind in eine leicht begreifliche und nicht zu 
mißbrauchende Methode gebracht werden ſollen; daß die 
Einfuhre der Tabakes, des Wallfiſch⸗Thranes und des 
Wallrathes wirklich noch nicht, mit Einrichtungen be⸗ 
guͤnſtiget it, die von ſolchem Umfange ſind, als es der 
Handel afordern moͤchte, deren Ausfuͤhrung aber noth— 
wendig die Erweiterung zur Folge haben muß. 
Aich erhellet noch aus dem Briefe des Hrn. von Ca⸗ 
lonne, daß die Einfuhrzoͤlle auf Pottaſche, Felle und 
Biberhaare, auf rohe Haͤute, auf Holz zum Schiffe⸗ 
bauen, auf gebauete Schiffe, auf Baͤume, Straͤuche 
und Baumſaamen aufgehoben werden; daß man auch 
die Ausfuhrzoͤlle auf die Bücher und Papiere aller Art, 
welche nach den vereinigten Staaten beſtimmt ſind, ab— 
ſchafft; daß die Zoͤlle auf die Brannteweine durchge⸗ 
f a N3 „ hends 


. 


bends aufgehoben find daß man, wie wir ſchon oben 
bemerkten, ſie zur 


Beguͤnſtigung der Weine aus Bor⸗ 


deaur und Guienne aufgehoben hat, und daß die Re 


gierung ihre Ausfuhre eleichtern will. | 

Endlich ſpricht er von nahe bevor ſtehenden Aufmun⸗ 
terungen zum Pelzhandel und zur Einfuhre des Reißes 
aus Carolina. | 5 5 


Es darf einen nicht windern, wenn bey dieſem 


ſtoͤret. Hat man die Hindernife, fo ſich in den Weg 
legen, uͤberſtiegen, ſo ſind noch Vorurtheile zu bekaͤm⸗ 
pfen, die Gewohnheit abzuaͤndern, ein Haufe verſchie⸗ 


dener Intereſſe zu vereinigen, Gegerfiöße auszubeugen, 


Nachtheile zu verhuͤthen, zwar nur vouͤbergehende Nach— 
theile, deren erſte Wirkung aber immi in Verlegenheit 
ſetzt und beunruhiget. Lange des Lichtes entwoͤhnte 
Augen ſind in dem Augenblicke, da fie ſth öffnen, uns 
brauchbar. Laßt uns alſo noch ein Mall die Weisheit 
des Miniſterii loben, welches, in dem es das Gute 
will, es mit Behutſamkeit thut; dieſer Wille allein, 


Be — 
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der ſich durch Thaten verraͤth, muß unendlich aufmunternd . 


fuͤr die freyen Amerikaner ſeyn. | 


Lord Sheffield hat alle Artikel aufgezaͤhlet, nelche die 1 


vereinigten Staaten von nun an gegen Waaren, ſo man 
ihnen aus Europa zufuͤhrt, umzuſetzen haben. Dieſer 
Welttheil zeigt in dem Franzoͤſiſchen Handel eben dieſel— 
ben Bewegungsgruͤnde zur Aufmunterung, als in den 


Engliſchen, und in verſchiedener Hinſicht, noch viel grö« 


ßere. Der Tabak, die Pottaſche, das Eiſen, das Holz und 


der Schiffsvorrath aller Art, der Leinſaamen, der Reiß, 


das Mehl, der Thran, der Wallrath, der Ertrag der gro⸗ 
ßen Fiſcherey, die Schiffe, das Pelzwerk, der Indigo, 
Feu. 


4 
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uf. f. uͤberall Materialien eines ſehr großen Handels, 


reichen, ſowohl wegen der innern Conſumtion, als auch 
wegen verſchiedener Verbindungen des auswaͤrtigen Hans 
dels ſchon zu, eine große Menge von Producten des Fran- 
zoͤſiſchen Bodens und feiner Werkſtaͤtten *) zu bezahlen. 
Wir wollen uns nur bey einer kleinen Anzahl von 
dieſen Artikeln, wegen der beſondern Aufmerkſamkeit, 


welche ſie verdienen, verweilen. 1 


- 


Erſter Abſchnitt. 
Tabak. | 
Unter allen Artikeln, welche Frankreich aus den 


vereinigten Staaten Amerikas beben iſt der Ta ⸗ 
e 


bak für die Einwohner der beyden Laͤnder das wichtig⸗ 
ſte. Wenn er auch mit unſern dringenden Beduͤrfniſſen 
nicht in gleichen Rang geſetzt werden kann, ſo folget er 
doch ſo nahe auf dieſelben, daß, mit Ausnahmen der 
Faͤlle, da man ihn freywillig entbehret, dieſe Entbehrung 
gewoͤhnlich den aͤußerſten Grad des Elendes anzeiget. 
Man muß ſich uͤber einen ſo allgemeinen Gebrauch 
nicht wundern. Der Menſch, begierig nach ſinnlichen 
N4 Ein⸗ 
0) Lord Sheffield hat von den verſchiedenen in die Brittiſchen 
Inſeln eingeführten Artikeln aus verſchiedenen Provinzen 
des mitternaͤchtlichen Amerika, und von den Inſeln des 
neuen Landes, Bahama und Bermude eine Liſte gemacht, 
welche von dem Anfange des Jahres 1770 bis auf den An⸗ 
fang des Jahres 1771 gehen. Dieſe Liſte gibt das Reſul⸗ 
tat von 86 Millionen Liv. Tournois. Auf der Tabelle von 
eben dieſen Einfuhren, aber bloß aus dem Theile von 
Amerika, der die vereinigten Staaten Amerikas eigentlich 
ausmacht, betragen dieſe Einfuhren mehr als 36 Millienen 
in einem Jahre, von 1771 bis 1775 dieſes mit einge⸗ 
ſchloſſen. Dieſe Schaͤtzungen find nach den, Auszuͤgen der 
Amerikaniſchen Zollregiſter gemacht. 
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Eindruͤcken, hat in dem Tabake einen ſehr lebhaften 
ſinnlichen Eindruck gefunden: es iſt vielleicht der einzige, 
deſſen er nach ſeinem Belieben genießen kann, ohne 
ſeiner Geſundheit zu nahe zu treten ohne ſeine Kraͤfte zu 
ſchwaͤchen, ohne ſeine Arbeit oder Betrachtungen aufzus 
ſchieben. Der Tabak reitzt auf eine angenehme Art 
die Lebensgeiſter, und wer je auf das unſchuldige Ver. 
gnuͤgen, auf den unmittelbaren Troſt, den ein wenig 
Tabak einem armen und unter der Laſt der Arbeit gekruͤm— 
meten Menſchen gewaͤhret, gemerkt hat, der wuͤnſchet, 
daß ein ſo einfacher Genuß immer wohlfeiler und beſſer 
werde; und kann nicht ohne Schauder an das Verbre— 
chen dieſer fiſcaliſchen Induſtrie denken, welche, von dem 
Alleinhandel aufgemuntert, und ihre Vortheile zu ver— 
mehren, den Schnupf Tabak ſo verfaͤlſcht, daß er fuͤr 
die Geſundheit fürchterlich wird. ! 
Der Abſatz des Tabakes muß alſo immer betraͤcht— 
licher werden und der Handel mit dieſem Blatte, der 
bereits ſehr wichtig iſt, kann nur durch die Verminde— 
rung ſeiner Cultur, durch die Hinderniſſe des Allein— 
handels und durch die Opfer, welche er bringt, um ſich 


ſeines Vortheiles immer mehr zu verſichern, geſchwaͤcht 
werden. 8 


b. J. 


Tabaksbau. 


Der Tabaksbau iſt den Europaͤiſchen Staaten durch⸗ 
aus nicht zutraͤglich. Sie find uͤberhaupt zu bevoͤlkert, 
als daß nicht all ihr guter Boden zu der Hervorbrin⸗ 
gung der Lebensmittel nothwendig waͤre. | 

Sie muͤſſen faſt durchgehends große Grund— 
ſteuer zahlen. Nur mit Bangigkeit kann der Bauer 
die Menge ſeiner Arbeit, welche die Steuer zu feis 
nem lauteren Verluſte verſchlinget, ermeſſen, und ſeine 


groͤßte 
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groͤßte Hoffnung iſt das Ende des Jahres zu erreichen, 
ohne ſein Elend durch Schulden vermehret zu haben. 
So ſeufzet er nach einer Veraͤnderung des Zuſtandes, 
und in dieſer bejammernswuͤrdigen Lage hoͤrt er die 
Staͤdte, das Gluͤck, ſo man daſelbſt mit dem Handel 
macht, die Kuͤnſte, die Dienſtbarkeit, und die Hand: 
werke aller Art ruͤhmen. Er ſieht nur ihre glänzende 
Seite, die truͤbe Gegenſeite iſt ihm noch verborgen; er 
glaubt, wenn er nur eine Stadt bewohne, ſo entgehe er den 
Auflagen, denkt, eine fo mühfelige Arbeit werde ihm 
das, was ihm fein Pflug werth iſt „hundertfaͤltig er⸗ 
ſetzen. | 

Solch' ein Zuſtand der Dinge begünftiget die Be— 
voͤlkerung des Landes nicht; ſie macht vielmehr, daß die 
Bevoͤlkerung fruͤher oder ſpaͤter allmaͤhlich abnimmt, 
der Boden folglich entweder gaͤnzlich brach liegen bleibt, 
oder doch nur ſehr wenig hervor bringt. Indeſſen iſt ei« 
nem jeden Europaͤiſchen Hauptſtaate daran gelegen, von 
ſeinem eigenen Boden eine hinreichende Menge zum Un⸗ 
terhalte nothwendiger Lebensmittel zu aͤrnden, damit er 


nicht genoͤthiget fey, zu Fremden feine Zuflucht deshalb 


zu nehmen; er darf demnach durchaus nicht ſolche Arten 
des Ackerbaues bey ſich beguͤnſtigen, deren Ertrag we⸗ 
der zur Nahrung noch zur Kleidung dient. 

Um ſo weniger darf nun der Tabaksbau beguͤnſtiget 
werden, da er nur auf dem beſten Boden gedeihet, und 
ihn, wenn er nicht reichlich geduͤnget wird, erſchoͤpft. 
Nicht genug, daß der Tabak ſchon einen Boden ein— 
nimmt, den man beſſer zu Lebensmitteln von der erſten 
Nothwendigkeit anwenden koͤnnte, beraubt er auch noch 
den um ihn ber liegenden Boden feines Antheiles an 
dem Duͤnger. 

Es irrten ſich daher jene Speculanten, welche, frey— 
lich aus guten Abſichten und Bedauerniß über die gro« 
ßen Summen, ſo fuͤr den Tabak in das Ausland ge⸗ 
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\ hen, den Wunſch hegten, daß man ihn zu einem Na⸗ 
tional Baue machen moͤchte. Die fiſcaliſche Specus 
lation widerſetzte ſich in Frankreich demſelben; es iſt ein 
Gut, welches fie mitten unter Uebeln, fo man ihr vor« 
werfen kann, bewirkte ?). En 2 
Die freyen Amerikaner, welche bis jetzt den größten 
Theil von dem Tabacke, fo Europa verbraucht, liefer— 
ten, haben ſchon den Nachtheil des Tabaksbaues eine 
geſehen. | 5. 
Die Virginier pflanzen ihn nur noch auf einen Bo⸗ 
den, den fie erſt urbar machen. Da der zu große Ueber— 
fluß an Nahrungsſaͤften, welche die Erdſtriche, ſo man 
low lands, oder Niederungen nennt, vor allen an« 
dern haben, ihnen nicht erlaubt, einen neuen Boden mit 
zur Nahrung dienendem Getreide zu beſaͤen, ſo pflanzen 
ſie die erſten zwey oder drey Jahre uͤber Tabak darauf. 
Vermoͤge dieſer aͤußerſten Fruchtbarkeit des Bodens ift 
das Erzeugniß alsdann eintraͤglich; es hoͤret es aber auf zu 
ſeyn, ſo bald die Nahrungsſaͤfte nicht mehr fo reichlich find. 
Wenn der Virginier dann noch aus Gewohnheit oder Uns 
wiſſenheit beym Tabaksbaue verharret, fo traͤgt ſein Erzeuge 
niß die Koſten nicht mehr; feine übel genaͤhrten Sclaven 
erliegen einer viel muͤhſeliger gewordenen Arbeit; die Kin« 
| 2 der 
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) Diefer Irrthum, der einigen Schriftſtellern von Anſehen eigen 

iſt, kommt ohne Zweifel daher, daß ſie glauben, es ge— 

| be einen bloß zu dieſem Erzeugniſſe tuͤchtigen Boden; 
allein jedes zur Hervorbringung des Tabakes tangliche 
* ö Erdreich iſt es um ſo mehr zu Lebensmitteln von der erſten 
Nothwendigkeit. Wenn die Elſaſſer dieſen Bau noch nicht 
abgeſchaft haben, wenn ſie ihm ſelbſt das Wort reden, ſo kommt 
es daher, weil die Leichtigkeit des Schleichhandels bey ihnen 
den Preis des Tabakes außerordentlich erhoͤhet. Allein der 
allgemeine Staatsverwalter eines Koͤnigreiches darf ſich ben 
der Betrachtung eines Vortheiles, der nur fuͤr eine Provinz 

gilt, nicht aufhalten. 


Bd 


der verſchmachten an den ausgeſogenen Bruͤſten der von 
ſchweren Arbeiten erſchoͤpften Negerinnen; der Guts— 
herr, weit entfernt, fein Einkommen vermehren zu koͤn— 
nen, und Gluͤckſeligkeit um ſich her zu verbreiten, ges 
raͤch in Schulden; und bald zeigt das Elend, fo feine 
Beſitzungen heimſucht, nichts als das Bild einer vom 
Feinde oder Brande verurſachten Verheerung. 


Das iſt die Wirkung des Tabaksbaues, ſo bald 


man keinen Jungfernboden, der bloß mit den verfaul⸗ 

ten Pflanzen geduͤnget iſt, ſo ſich waͤhrend einer langen 

Reihe von Jahrhunderten in ſolchen wuͤſten Gegenden 

anhaͤufen, dazu haben kann. 

Auch erzeugt Virginien, welches ſonſt achtzig tauſend 

Faͤſſer Tabak lieferte *), nicht mehr noch als die Hälf- 
te; 


) Ein Faß Tabak wiegt 1000 Pfund; ein Virginier, der 
dieſem Baue ergeben iſt, kann, wenn er etwas Getreide 
zu ſeinem und ſeiner Familie Unterhalte bauet, kaum eine 
Tonne zuſammen bringen: Die Tonne tragt ihm 10 Pf. 
Virginiſchen Geldes ein; von dieſer Summe ſoll er ſich und 
ſeiner Familie Kleider und viele andere Nothwendigkeiten 
alnſchaffen. Auch ſteckt er, ſtatt Gewinn davon zu haben, 
f in Schulden. Ein Virginier hingegen, der Getreide bauet, 

aͤrndet ſtatt eines Faſſes Tabak hundert Scheffel Getreide, 


und dieſe 100 Scheffel tragen ihm 30 Pfund Virginiſchen 


Geldes ein; außer dem kann er daneben auch noch Tuͤrki⸗ 
ſches Korn und Viehfutter bauen, Schweine und allerhand 
anderes Vieh maͤſten, und Fleiſch und Fiſche einſalzen. 
Auch gedeihet alles auf den Guͤtern des Virginiſchen Bauern. 
Seine Neger ſind gut genaͤhret, gut gekleidet und befin⸗ 
den ſich wohl; die Neger der Pflanzer aber ſind ganz das 
Gegentheil: denn da der Tabaksbau ihnen keine Ruhe 
laßt, keine Entſchaͤdigung anbiethet, fo erſchoͤpft er fie bald. 
Die Virginier, welche Getreide bauen, zahlen ihre 
Steuern ſehr leicht und tilgen ihre Schulden. Denjenigen, 
welche nichts als Tabak bauen, wird es ſchwer, die Aufla⸗ 


gen zu entrichten; die Schulden richten ſie ganz zu Grun 


de. Eben ſo iſt auch der Zuſtand in Maryland und im mit- 
tägigen 
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te; und ob gleich der Friede dieſen Bau wieder etwas 
durch die Erhöhung des Preiſes belebet hat, fo neigt er 
ſich nichts deſto weniger doch wegen des unſtreitigen 
Vortheiles, welchen die Virginier jetzt dabey finden, 
daß fie ihm den Getreide- Mays-Hanf- Flachs⸗ und 
andern Bau vorziehen, zum Verfalle. 

Dieſe Erfahrung entſcheidet fuͤr Frankreich, wo man 
von keinem zu lockeren Boden weiß, den man, wie in 
Amerika erſt durch einen Tabaksbau zum Getreidebaue 
Be müßte, Frankreichs Vortheil iſt demnach, 

den Tabak aus dem Auslande zu beziehen; allein es 
muß ihn von ſeinen Manufacturen bezahlen. Dieſes 
Vortheiles kann es reichlicher mit dem freyen Amerika 
als mit jedem andern Lande genießen: wir wollen die 

Gruͤnde davon nicht noch ein Mahl wiederhohlen; nur 
wollen wir noch bemerken, daß die freyen Amerikaner, 
welche noch auf mehr als Ein Jahrhundert Land urbar 
zu machen haben, den Europaͤer lange mit Tabake ver⸗ 
ſehen koͤnnen, weil dieſes Erzeugniß die Koſten des Ur⸗ 
barmachens mit Wucher verguͤtet. 

Wahr iſt es, der Tabaksbau muß ſich in Amerika 

immer mehr vom Meere zuruͤck ziehen, und die Koſten 
der Fracht koͤnnen ſo groß werden, daß die Ausfuhre 

deſſelben nach Europa vortheilhaft zu ſeyn aufhoͤrt. a 

Allein verſchiedene Betrachtungen ſchieben dieſen Zeit⸗ 
punct noch weit hinaus: 1. Bauet man den Tabak nur 
auf einen eben urbar gemachten Boden, ſo bleibt dieſer 

Bau 
taͤgigen Theile von Carolina, und man wird in dieſen Ge⸗ 
genden, ausgenommen, wo es eben urbar gemachte Laͤnder 
gibt, die Tabaks- Pflanzen bald nirgends als nur noch na— 
he um die Wohnungen ſehen, wie in einigen Theilen der 
Nordiſchen Staaten, wo man dieſen kleinen Bau ganz den 

Negern unter dem Nahmen der SE oder Aufmuntes 

rung uberläßt. | 9 
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Bau immer minder koſtbar und die Aernde weit ein— 
traͤglicher, folglich kommt er auf einem neuen Boden 
immer wohlfeiler zu ſtehen, als wenn er viele Arbeit 
und vielen Duͤnger erfordert. 2. Da Amerika im eigent— 
lichen Sinne von Fluͤſſen und Seen durchſchnitten iſt, 
fo hat es unzaͤhliche Huͤlfsmittel die Verſendung zu Waſ— 
fer bey nahe überall zu erleichtern, und folglich faſt im— 
mer woh'feil zu erhalten. Es iſt leicht, daſelbſt immer 
mehr Kandle anzulegen und folglich Communicattonen 
zu machen: kein Theil der Welt iſt in dieſer Hinſicht 
ſo beguͤnſtigt, als Amerika. 3. An den Ufern des 
Ohio und Miſſiſippi ſind noch unermeßliche Striche 
Landes urbar zu machen. Der Ohio fällt in den Miſſt— 
ſippi und dieſer wiederum ins Meer. Dieſe beyden Fluͤſ⸗ 
fe find faſt durchaus ſchiffbar, und die an ihren Ufern 
liegenden Laͤnder bringen ſchon lange vortrefflichen Ta— 
bak hervor, und werden ihn noch ferner hervor brin— 
gen. 4 Sollte endlich der Preis des Tabakes ſteigen, 
fo wird man dieſe Erhöhung in Frankreich nicht ver« 
ſpuͤren, wenn die freven Amerikaner immer beym Acker— 
baue bleiben, ihre Manufactur » Waaren aus Europa 
beziehen, und den Franzoͤſiſchen den Vorzug geben. 
Bey dieſem Syſteme kann der Umſatz der Franzoͤſiſchen 
Manufactur-Waaren gegen die Erzeugniſſe des Ame— 
rikaniſchen Bodens immer noch vortheilhaft bleiben, 
wenn auch die Amerikaniſchen Erzeugniſſe in Frankreich 
unter dem Preiſe des Einkaufes in Amerika verkauft 
werden müßten. Lange und vielleicht noch führe man den 
Franzoͤſiſchen Handel mit dem groͤßten Vortheile nach 
der Levante, ob gleich die zuruͤck kehrenden Waaren in 
Frankreich wohlfeiler gegeben werden, als ſie da, wo 
ſie erzeugt und verfertigt werden, zu ſtehen kommen. 
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| a, H. II. 
7 I ee Auslaͤndiſcher Tabakshandel nach Frankreich. 


Den Tabak, welchen Frankreich verbraucht, aus 
dem freyen Amerika zu ziehen, und ihn von ſeinen Ma— 
13 nufacturen zu bezahlen, iſt demnach eine Speculation, 
17) 3 an deren Erleichterung der Franzoͤſiſchen Regierung al— 

M les gelegen ſeyn muß. Dieſes Blatt, welches die General— 
| Paͤchter allein verkaufen, verſchafft dem Könige ein reines 

Einkommen von acht und zwanzig bis neun und zwanzig 
Mill. tiores; und man mußte, um es zu gewinnen, den 


4 Preis des Tabakes ſo ſehr erhöhen, daß er nicht mehr 
0 erhoͤhet werden kann, ohne den Schleichhandel immer 
, mehr zu beleben und ohne ſich der Gefahr auszuſetzen, 


den Abſatz des Tabakes immer mehr abnehmen zu ſehen. 
Indeſſen darf ſich die Regierung nur immer darauf ges 
faßt machen, daß man ſie uͤber lang oder kurz erſuchen 
wird, den Preis zu erhoͤhen; denn es iſt wahrſcheinlich, 
daß der Tabak da, wo er waͤchſt, theuer werden wird. 
Nun wird man die Nothwendigkeit dieſer Preiserhoͤhung 
verhuͤthen oder verzögern, wenn man ihn auf eine im⸗ 
mer unmittelbarere Art durch Tauſch gegen das Product 
der Manufacturen zu erhalten ſucht; uͤber dieß wuͤrden, 
wenn ſonſt alles gleich iſt, die Fortſchritte dieſer Manu⸗ 
facturen, das, was an dieſem Einkommen abgeht, 
durch deſto groͤßere Beguͤnſtigung anderer Nahrungs⸗ 
1 zweige wider erſetzen. | Nit a 

| Aber diefer fo erwuͤnſchliche Tauſchhandel kann uns 
5 ter der gegenwaͤrtigen Verwaltung nicht beſtehen. Die 

| | General» Pächter find keine Kaufleute. Zufrieden einen 

ſichern Vortheil von dem Alleinhandel zu ziehen, deſſen Pri⸗ 
vilegium fie theuer bezahlen, bekuͤmmern fie ſich wenig dar= 
um, ob dieſer Alleinhandel auf eine fuͤr die Nation mehr 
oder minder vortheilhafte Art gefuͤhrt werden kann: viel 
| leicht 
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leicht werden fie daran felbft durch die Verminderung 
ihrer Vortheile und durch den immer Foftbarer werden— 
den Krieg gehindert, da ſie genoͤthigt ſind, ſich, zum 
Nachtgeile des Kunſtfleißes der Franzoͤſiſchen Untertha— 
nen, deren Beſtes ſie verhindern, zu behaupten. 

Der General: Pacht kauft drey und zwanzig bis vier 
und zwanzig Millionen Pfund Tabak, die etwa drey 
und dreyßig tauſend Faͤſſer betragen, wofuͤr er, die Koſten 
der Verſendung nicht mit eingerechnet, wenigſtens ſieben 
bis acht Millionen Livres Tournois zahlt. Das frere 
Amerika koͤnnte Frankreich eine viel groͤßere Menge lie— 
fern, ohne die Preiſe deshalb zu erhoͤhen, da Virginien 

allein, wenn es auch nur halb ſo viel als ehemahls her— 
vor bringt, doch vierzig tauſend Tonnen liefert. 

Das iſt alſo ein Werth von bey nahe acht Millio« 
nen an Tabake, der gegen einen gleichen Werth an Fran— 
zoͤſiſchen den freyen Amerikanern unmittelbar geliefer⸗ 
ten Kaufmannsgütern umgeſetzt werden koͤnnte, wenn 
der Tabak gut ginge „ das iſt, wenn er bey feiner Are 
kunft von Amerika in Frankreich mehrere mit einander 
concurrierende Abnehmer faͤnde. 

Dieſe Concurrenz iſt nothwendig, um rt Rheder 
von der Furcht zu befreyen, ſich dem Geſetze des Allein 
handels zu unterwerfen, und ihm Muth zum Tauſche 
mit den freyen Amerikanern einzufloͤßen. 

Ohrne dieſe Concurrenz würde der Tabak nie von 
den Kaufleuten in den Rang der eingehandelten und ver— 
ſicherten Waaren geſetzt werden. Die freyen Amerika— 
ner werden zu furchtſam ſeyn, ihn zuzufuͤhren; die 
Franzoſen noch furchtſamer, ihn in Amerika zu kaufen; 
und der innere Alleinhandel immer eine andere Art von Al— 
leinhandel in Amerika ſelbſt nothwendig machen, der 
dieſem Handel gleich nachtheilig ſeyn muß; denn, wenn 
man von der einen Seite dem General- Pachte Tabak 
ſchuldig iſt, und dieſer von der andern Seite ihn allein 

in 


in Frankreich verkaufen kann; fo wird man ihm keinen 
anders als auf ausdrückliche Commiſſion, die jederzeit 
nur ein Commiſſionaͤr bekommt, bringen. 
IK | Di.ieſer natürlichen Folge des gegenwärtigen Zur 
7 | I ftandes der Dinge kann man nichts Gruͤndliches entgegen 
N | | ſetzen. Die Aufmunterungen, die Prämien, die Frey⸗ 
1 ; haͤfen, die Niederlagen, um das Verkaufen aufzuhal⸗ 
| 15 | ten, wenn der General Pacht nicht gehörig dafuͤr ‚geben 
1 will, alle dieſe Mittel find nichts als Scheinmittel, 
deren ſich der Rheder nicht zwey Mahl bedienet. Ueber⸗ 
all, wo die Waare nur von einem einzigen und priviles 
gierten Käufer gekauft werden kann, da kann ſie auch 
nur auf vorher gegangene Uebereinkunft mit dem privi⸗ 
legierten Käufer ankommen; da gehört fie nicht mehr 
zum allgemeinen Handel. | 
| Aber, wird man fagen, der General» Pacht muß 
1 N ja immer den Tabak bezahlen, welchen er kauft; die 
47 Rheder, welche unſere Manufactur » Waaren nach 
Amerika bringen, werden daſelbſt Lebensmittel außer 
| dem Pachte finden; fie werden fie als Zahlung für ihre 
ih Güter annehmen, und ihm fo gar feinen Tabak als da. 
Ei dung bringen. ar ER 
= € Dieſe Antwort kann nur für diejenigen Wahrſchein— 
lichkeit haben, welche die Vertraͤge nicht kennen „nach 
welchen die Kaufleute ſich richten. Wir haben bemerkt, 
| daß man die Commiſſion des Tabakes für den Pacht, 
8 es geſchehe wie es will, immer nur einem Commiffiondre 
8 anvertrauet; daher kann man ihn nicht noͤthigen, mit 
der Wiederbezahlung und der Abfertigung des Tabakes 
die Bequemlichkeit und die Verträge derer abzuwar— 
teu, welche Franzoͤſiſche Waaren in Amerika einführen. 
Man kann nicht verhindern, daß dieſer Commiſſtonaͤr 
des General-⸗Pachtes erſt das Geſchaͤft feiner Lebens- 
8 mittel und der Vorſchuͤſſe in Richtigkeit bringt. Man 
J kann ihm keine auf eigene Verſendungen Bezug habende 
9 35 Spe⸗ 
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Speculationen unterſagen; mit einem Worte, man 
kann ihn nicht noͤthigen, ſeine Vertraͤge mit den Ver— 
traͤgen der Rehder zu vereinbaren, welche das Product 
ihres Verkaufes wieder nach Hauſe zu bringen haben. 
Nun müſſen dieſe Rehder nicht nur eine Menge Retour— 
Artikel, wobey ſie die Wahl haben, vorfinden, ſondern 
dieſe verſchiedenen Artikel muͤſſen ihnen auch in eben dem 
Augenblicke, da ſie derſelben benoͤthiget ſind, zur Hand 
ſeyn; kurz fie muͤſſen ſich 


um deswillen keinem an« 
dern Geſetze, als dem Geſetze des Vortheiles, den 


ſie ſuchen, unterwerfen. Dieſes Geſetz iſt der Zeit 7 


dem Orte und den Perſonen nach ſo verſchieden, daß 
man gemeiniglich in einem und eben demſelben Augen 
blicke von zwey Städten, und zwar von der einen zu 
der andern, Geld oder Wechſelbriefe abgehen ſieht, da 
ſie doch einen Tauſch mit einander haͤtten treffen koͤnnen, 


ohne das Suchen und die verlohrne Zeit zu rechnen, 


welche dieſer Tauſch würde erfordert haben; Unbequem⸗ 
lichkeiten, denen ſich die Kaufleute nie gern ausſetzen. 

Es wuͤrde zu weitlaͤuftig ſeyn, uns in noch mehr 
Eroͤrterungen einzulaſſen. Jeder von der Sache unter— 
richtete und unpartheiifche Kaufmann wird uns Recht 
geben, daß der Tabak nicht eher ein dem allgemeinen 
Handel zwiſchen Frankreich und den vereinigten Staaa 
ten bequemer und nuͤtzlicher Retour- Artikel werden wird, 
als bis er in Frankreich ein in jeder Bedeutung des Wor— 


tes gangbarer Artikel geworden iſt, von dem Augenblicke, 


da er anlanget, bis zu dem, da er in die Doſe des Tas 
bakſchnupfers kommt. 2 

Aber, wie faͤngt man es an, den Tabak in Frank⸗ 
reich zu einem gangbaren Handelsartikel zu machen? 
Wie bringt man ihn aus den Haͤnden des Alleinhandels 
und erhält dem Staate zugleich ein Einkommen von we— 
nigſtens acht und zwanzig Millionen, welche der Allein— 
handel ihm verſchafft, und in den gegenwaͤrtigen Um⸗ 
Wei, Reif, 3. The O ſtaͤn⸗ 
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ſtaͤnden ſehr ſchwer zu erſetzen ſeyn möchten? Dieses 


Problem verdient mit Aufmerkſamkeit erörtert zu werden; 
denn, wenn Frankreich im Ernſte wichtige Handelsver⸗ 
bindungen mit Amerika ftiften will, fo wird es dazu 
um ſo leichter gelangen, wenn es den Tabak in die Claſ— 
ſe der Artikel ſetzt, deren einheimiſche Conſumtion kei ⸗ 
nem Alleinhandel unterworfen iſt. 

Eine Unterſuchung dieſer Frage, wie lang ſie auch 

gerathen mag, iſt fuͤr beyde Nationen wichtig: ſie kann 
der Franzoͤſiſchen Regierung nicht mißfallen, denn ſie 
hat ſelbſt die Rothwendigkeit, dieſen Tabak auf einen 
Handelsfuß zu ſetzen, dergeſtalt eingeſehen, daß ſie, die 
Entwickelung des Handels zwiſchen Frankreich und den 
vereinigten Staaten zu beguͤnſtigen, einen eigenen Aus 
ſchuß nieder ſetzte, welcher ſich beſonders mit dem Ta⸗ 
bake in dieſer Hinſicht beſchaͤftigen mußte. 
Hr. la Fayette ſchlug ihm im verwichenen Jahre die 
Abſchaffung des Alleinhandels dieſes Erzeugniſſes vor. 
Man kann ſich wohl einbilden, daß dieſer Vorſchlag 
manchen lebhaften Wortwechſel mit den Algen 
des General-Pachtes veranlaßte. 

Hr. la Fayette ging ihre Berechnungen durch und 
errichtete auf ihrem Grunde eine Einfuhrzollanſtalt 
von zwey und dreyßig und einen halben Sous fuͤr das 
Pfund; er zeigte, daß dieſer Be nicht nur zu den neun ö 
und zwanzig Millionen fuͤr den Staat hinreichen wuͤr⸗ 


de, ſondern auch noch außer ſechs Millionen fuͤr die 


Koſten der Regie und der Schleichhandelwache einen 

Vortheil von 10 Prozent fuͤr den Vorſteher und uber 

dieſes noch eine ſehr anſehnliche Summe abwerfen wuͤrde. 
Wenn wir hernach feine eigenen Berechnungen vorle⸗ 


gen, ſo wird erhellen, daß dieſe neue Einrichtung eine 


viel groͤßere Conſumtion des Tabakes mit ſich fuͤhret, 
daß dieſer Tabak wohlfeiler und zugleich beſſer fen, und 
daß ſie das Koͤnigreich von Plagen und Unordnungen, 

die 
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die der Alleinhandel veranlaßt, befreyen wuͤrde; ein 
Vortheil, der ſehr groß iſt, und den man bis jetzt ſehr 
ſchlecht geſchaͤtzt hat, ſelbſt wenn man ihn auch nur 
nach dem Endzwecke der Fiſcalitaͤt berechnete, und den 
mit Eifer zu entwickeln der gefuͤhlvollen Seele des Hrn. 
la Fayette zukam. 123 
Es ſey uns erlaubt, einen Augenblick bey dem ruͤh⸗ 
renden und neuen Schauſpiele, welches dieſe Eroͤrterung 
darbiethet, ſtehen zu bleiben .. . . Es ſey uns erlaubt, 
dieſem jungen und großmuͤthigen Franzoſen die Hochach⸗ 
tung der friedlichen Philoſophie zu bezeigen, welche bey 
den kriegeriſchen Unternehmungen bloß den lobenswuͤrdi— 
gen Endzweck bewundert, die Freyheit und mit ihr die 
Fortſchritte der Aufklaͤrung und der Vernunft zu beguͤn⸗ 
ſtigen. Hr. la Fayette half durch feinen Muth die Ame⸗ 
rikaner raͤchen; jetzt ſucht er ihren und feines Vaterlan⸗ 
des Handel zu erweitern. Moͤge er auf dieſer nuͤtzlichen 
Laufbahn eben ſo gluͤcklich ſeyn! | 
Der General: Pacht verwarf die Berechnungen des 
Hrn. la Fayette, ohne ſie zu widerlegen. Wir be— 
dauern, daß wir dieſe widerſprechende Erörterung bier 
nicht ausführlich bekannt machen koͤnnen; denn es iſt 
vielleicht das erſte Mahl, daß man die Frage, wie die 
Auflage auf den Tabak mit ſeiner Handelsfreyheit 
am beſten zu vereinigen ſey, eben ſo genauen Berech— 
nungen unterworfen hat; und bedauern es um fo mehr, 
da dieſe Rechnungen die unſrigen aufklaͤren wuͤrden. 


Das vom Hrn. la Fayette vorge chlagene Mittel iſt 


auch wirklich das einzige, ſo zur Erreichung des End— 
zweckes, welchen der Ausſchuß ſich vorſetzte, tauglich 
iſt; nur glauben wir, daß die Perbindlichkeit, welche 
dem Eigenthuͤmer oder dem, der mit ungeſponnenem Ta— 
bake handelt, oblieget, beym Eintritte in das Koͤnig⸗ 
reich den ganzen Zoll zu entrichten, viele Unbequemlich— 
keiten mit ſich fuͤhret. | 

Fr; O2 I. 
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1. Dieſes ift eine anſehnliche Auslage für eine 
Waare, welche kaum den fünften Theil des Zolles werth 
iſt; fie macht daher muthlos, und den Einkauf des Tas 
bakes, als eingehandelte Waare ſchwerer. Ein wichti— 
ger Grundſatz beym Handel iſt, ihn unnuͤtzer Auslagen 
zu überheben, ſelbſt auch dann noch, wenn man ſich ver⸗ 
bindlich macht, ſie wieder zu erſtatten. Dieſes iſt auch 
der Fehler der Engliſchen drawbacks, Ruͤckzoͤlle. 


2. Ein Zoll von zwey und dreyßig und einem hal— 
ben Sous für das Pfund Tabak iſt eine große Ver⸗ 
ſuchung ihm auszuweichen; daher die Betruͤgereyen und 
ſchlimmen Streiche, um gluͤcklich durchzukommen. 


3. Nach dieſem Syſteme wird man, um die Ein⸗ 
führe zu beguͤnſtigen, den Zoll erſt bey der Verſendung 
aus dem Franzoͤſiſchen Meerhafen in das Innere des 
Königreiches abfordern dürfen, woraus die Nothwen⸗ 
digkeit entſpringet, Freyhaͤfen zu errichten; von einer 
andern Seite aber wird man, um den Schleichhandel zu 
verhindern, dieſe Haͤfen ein ſchraͤnken und ſehr ſtrenge Nies 
derlagegeſetze machen muͤſſen, welches dem Handel ſehr 
und auf maͤncherley Weiſe hinderlich ſeyn wird. 


4. Endlich wird der beym Eintritte in das Könige 
reich geforderte ganze Zoll Frankreich um den Ausfuhre 
handel mit manufacturiertem Tabake in das Ausland 
bringen; eine Ausfuhre, welche es anſehnlich treiber ind 
machen kann; denn die Methode der Wiedererſtatkun⸗ 
gen der Zoͤlle an den Grenzen, um den Handel ins 
Ausland zu beguͤnſtigen, kann dieſem Koͤnigreiche nicht 
zufräglich ſeyn; es gibt zu einer Menge Verwirrungen, 
U bequemlichkeiten und untreue Handlungen Anlaß, 
welche, der Natur der Dinge nach, eben ſo unmoͤglich 
vermieden als bejtraft werd en koͤnnen. f + 
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Ein Mittel ausfindig zu machen, diefe 
zwey und dreyßig und einen halben Sous 
zu theilen und vertheilen, fo daß, wenn 


der Tabak auch ein gangbarer Artikel wird, 


dieſer Zoll den Schleichhandel nicht reitze, 
keine Armee von Wachen zu beſolden brau— 


che, keine Verminderung erfahre, keine 


weder in der Conſumtion noch in der Be— 
ſchaffenheit des Tabakes verſpuͤren laſſe; 
dieſes ſind die Bedingungen des Problemes. 

Wir glauben die Aufloͤſung deſſelben aufgefunden zu 
haben. Aber ehe wir unſere Gedanken uͤber dieſen Ge— 
genſtand vorzulegen wagen, wird es nicht unnuͤtz ſeyn, 
einem Einwurfe zu begegnen, der, wenn er auch durch 
die Art des Bqchfalles, welchen ihm Hr. Necker in ſei⸗ 
nem Buche ven der Verwaltung der Finanzen gegeben 
hat, nicht ſtoͤrker, N wenigſtens eee da⸗ 
durch geworden iſt. 


1 


H. III. 
Ueber die Freyheit des Handels. 


Hr, Necker wendet gegen die Freyheit dieſes Handels 
ein, deß ſie beym Kaufe im Auslande Concurrenz mache, 
welches dieſen Artikel vertheuere, und folglich eine viel 
größere Ausgabe, ihn zu erhalten, veranlaſſe, als wenn 

das Recht ihn zu kaufen nur ein einziger haͤtte. 
Allein die Thatſachen und die Natur der Dinge, 
in Allgemeinen erwogen, ſind dieſem Einwurfe durch⸗ 
aus entgegen. Er iſt nicht ein Mahl in Abſicht der 
Erzeugniſſe, deren Menge unwiederruflich eingeſchraͤnkt 
werden würde, wahr; denn alsdann wiſſen die concur= 
rierenden Kaͤufer ſich bald zu vereinigen, um einem Ver⸗ 
kaͤufer nur Ein Geboth entgegen zu ſtellen, und mei— 
ſtens iſt er das Spiel . Habſucht „wenn er den 
eini⸗ 
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einigen Beſitz ſolcher Erzeugniſſe an ſich reißen will, 
um den Kaͤufern das Geſetz zu machen. | 


Sey dem, wie ihm will, mit dem Tabake iſt dieß 
nicht der Fall: dieſer iſt ein Erzeugniß von unbegrenzter 


Menge; ſie kann vermindert und vermehrt werden, je 
nachdem es die Bauern mit einander verabreden. Fragt 


man wenig nach demſelben, ſo faͤllt der Preis, und der 
Bau vermindert ſich, ſo bald dieſes Fallen des Preiſes 
dem Vortheile des Bauern wirklich zu nahe tritt; iſt 
das Fragen nach demſelben groß, fo ſteigt der Preis, 
das Steigen vermehrt den Bau durch die Lockſpeiſe 
des Vorthelles, und die Vermehrung ſtellt den gemaͤßig⸗ 
ten Preis bald wieder her. Dieſes iſt das unwandelba— 
re Geſetz der Wirkung und Gegenwirkung des Erzeug« 
niſſes und der Conſumtion der Handelsartife, Man 
laſſe ſie in voller Freyheit, und die Menge der Erzeug⸗ 
niſſe wird ſich mit der Conſumtion ſtets in ein ſolches 
Verhaͤltniß ſetzen, daß die zum Erzeugniffe nöthigen 
Arbeiten und Auslagen immer den vernuͤnftigen Be⸗ 
duͤrfniſſen der Urheber dieſer Arbeiten und Auslagen 
ſehr angemeſſene Vortheile geben werden. 4 
Sollte es auf eine kurze Zeit einige Ausnahmen 
von dieſem Geſetze geben, fo ruͤhrt es dahır, daß 
man, indem man ihre wahre Urſache nicht weiß oder 
nicht wiſſen will, aus derſelben ſcheinbare Gruͤnde gegen 
das Geſetz ſelbſt nimmt. Es iſt, zum Beyſpiele, ſehr 
klar, daß, wenn man den Augenblick, da das Privi— 
legium einer Geſellſchaft aufhoͤrt, nicht vorher geſehen 


hat, der Zufluß von Kaufleuten, welche ſich ſo gleich 


in ihren Handel theilen, in dem Lande, wo der Einkauf 
geſchieht, eine Vertheurung der Waare veranlaßt, wel⸗ 
che vorher nur von dem Privilegierten gekauft ward. 
Aber eben dieſe Begierde, vermoͤge welcher jeder von 
dieſen neuen Angekommenen ſo viel als moͤglich davon 
kaufen will, verlaͤßt fie nicht, wenn fie verkaufen müfs 1 


ſen, 
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ſen, und die nachtheilige Concurrenz, worin ſie wieder 
beym Verkaufe mit einander kommen, zeigt ihnen bald 
die Verhaͤltniſſe, wornach ſie ſich in Zukunft zu richten 
haben. Es trifft ſich auch wohl, daß die wieder eingeraͤum⸗ 
te Freyheit die Mittel zu einer viel groͤßern Conſumtion 
entdeckt; und daß dieſer Umſtand die hohen Preiſe er⸗ 
hält; allein dieſe Höhe dauert nur fo lange, bis ſich das 
Erzeugniß mit der Conſumtion in Gleichgewicht geſetzt 
hat: und diejenigen, welche die Menſchen und die Dins 
ge kennen, wiſſen wohl, daß dieſer Zeitpunct nicht lan⸗ 
ge ausbleibt. ... Wenn man aber das Ende eines 
Alleinhandels voraus ſieht, wenn man gewiß weiß, 
daß er ſich nicht wieder erneuert, ſo ſieht man faſt im⸗ 
mer, da wo man einkauft, auf den Zeitpunet der Frey⸗ 
heit große ja wohl gar ſolche Zuruͤſtungen machen, wel⸗ 
che die Menge, ſo die verſchiedenen der privilegierten Ge⸗ 
ſellſchaft folgenden Concurrenten kaufen koͤnnen, noch 
uͤbertreffen, und alsdann iſt keine Preiserhoͤhung zu 
verſpuͤren. | ene e 


Aber ich bitte diejenigen, welche in dieſer Materie 


der augenſcheinlichen Gewißheit noch ihren Glauben 


verſagen, den allgemeinen Zuſtand der auslaͤndiſchen 


Einfuhre noch einmahl zu beherzigen. Die Artikel 
dieſer der Freyheit des Handels uͤberlaſſenen Einfuhre 
ſind viel zahlreicher, als die, deren ſich der Alleinhan⸗ 
del zu bemaͤchtigen gewußt hat; man müßte demnach im 


Auslande eine kuͤnſtliche Theurung an alle dem verſpuͤ⸗ 


ren, was man daſelbſt nicht anders als in Concurrenz 
kaufen kann, wie man im Inlande eine gleiche Theu⸗ 
rung an jedem auslaͤndiſchen von dem Alleinhandel ver⸗ 

kauften Erzeugniſſe verſpuͤret. Indeß zeigt die Erfah⸗ 
rung das Gegentheil. Eine große Anzahl Handelsleute 


kauft viele Arten von rohen Stoffen, welche zu ihren 


Manufacturen oder zu andern zur Gewohnheit gewor⸗ 
denen Conſumtionen nothwendig ſind, im Auslande in 
i O4 — Con⸗ 
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Coneurrenz, um ſie in Frankreich wieder zu verkaufen, 
und man ſieht nicht, daß dieſe Concurrenz fie beym An⸗ 
kaufe viel theurer macht, als das Gehalt, die Auslage, 
die Zinſen und die Vortheile, welche hinreichen, dies 
ſen Materialien das Daſeyn zu g we. 
Sollte man uns nun noch einwenden, daß dieſe Mas 
terialien nichts als Ergaͤnzungen derer ſind, welche Frank⸗ 
80 ſelbſt erzeuget, und daß folglich dieſes inlaͤndiſche 


6 3 zu verhindern; fo 
daß es in Frankreich conſumier⸗ 
engewicht nicht 
haben und doch nichts Außerordentliches in dem Preiſe, 
wofuͤr man ſie im Auslande kauft, zeigen. er he 
HBierzu laßt uns noch hinzu fuͤgen, daß, ob gleich 
der Tabaksbau in Frankreich nicht erlaubt iſt, man da⸗ 
ſelbſt doch bald Tabak, nicht aus Amerika ſondern aus a 
andern Laͤndern, erhalten wuͤrde, wenn die in den ver⸗ 
einigten Staaten dem Rehder eingeraͤumte Freyheit ) 
zu kaufen, daſelbſt eine merkliche Vertheuerung in dem 
Preiſe dieſes Blattes verurſachte; denn der oͤſtliche Theil | 
von Europa har auch noch unermeßliche Laͤnder, wo die | 
bürgerliche Berfeinerung fid) ausbreitet, und wo man 


noch lange den Tabaksbau wie in Amerika erlauben | 
kann. a i 75 8 a i b 8 g 


*) Der Leſer beliebe ſich zu erinnern, daß die Freyheit zu 
kaufen nichts ohne die Freyheit zu verkaufen iſt. Jeder Reh⸗ 
der kann in Amerika Tabak kaufen und ihn nach Frankreich 
führen, allein er kann ihn daſelbſt nur an den General Pacht 
wieder abſetzen, welches eben ſo viel iſt, als ob er ihn 
gar nicht einkaufen duͤrfte; ein Verboth, welches viel ge⸗ 
wiſſenhafter als irgend ein anderes beobachtet iſt, weil es 
der Nutzen der Rehder gegeben hat. | 
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Nein, die Anhaͤnger der Handelsfreyheit, welche 
behaupten, daß ſie allein nicht nur die wichtigſten Ver— 
haͤltniſſe zwiſchen der Menge und dem Beduͤrfniſſe, ſondern 
auch die billigſten Preiſe macht, laſſen ſich von der 
Herrſchaft der Woͤrter nicht hinreißen, wie man 
ſie zu leichtſinnig beſchuldiget. Die Thaten, die Logik 
und die Lehren der Erfahrung reden ſelbſt für fie *), 

Da wir nun alſo uͤberzeugt ſind, daß das Syſtem 
der Handelsfreyheit alles zum Beſten des Handels ver— 
einigt und bloß die Vortheile des Alleinhandels ſchmaͤ— 
lert; ſo wollen wir unſere Idee, wie unvollkommen ſie 


auch ſeyn mag, von der Art, wie der von dem Hrn. 


Marquis de la Fayette vorgeſchlagene Zoll von dem Ta: 
bake in Blättern zu erheben ſey, vorlegen, 


$. IV. 


af: | 
Mittel, den Tabakshandel in Frankreich frey zu machen, und 
die Einkuͤnfte, ſo der Fiſcus davon zieht, zu erhalten. 


Je betraͤchtlicher der auf ein Erzeugniß gelegte Zoll 


iſt, deſto mehr ladet er zum Unterſchleife ein; und der 
Unterſchleif iſt hier deſto verfuͤhreriſcher und deſto größer 
en sl er O 5 und 


Wenn das Syſtem der Freyheit noch nicht die Oberhand 
. gewommen hat, ſo liegt es daran, daß zur Befeſtigung in 
demſelben Beharrlichkeit und viele Uebung im Beobachten 


ſchwer, in dem Gange der Geſchaͤfte allen zweydeutigen Um— 
ſtaͤnden, welche zuweilen zu den Intriguen des Alleinhan: 
dels, und noch oͤfterer zu den falſchen Begriffen und der 
Verordnungswuth, wovor noch keine handelnde Nation ſich zu 
verwahren wußte, gehoͤren auf die Spur zukommen; Umſtaͤn— 
de, welche die Anhaͤnger des einſchraͤnkenden Syſtemes nicht 
ermangeln, ganz dreiſt fuͤr die Wirkungen der Freyheit aus⸗ 
zugeben. 2 | 918 


* 


und Ueberlegen erfordert wird. Ohne dieſe Uebung iſt es 
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und ſchwerer zu unterdruͤcken, je unbetraͤchtlicher der Preis 
des Tabakes im Vergleiche mit dem Zolle iſt. 


Das Pfund Tabak, in der Beſchaffenheit, daß er 
dem Verzehrer verkauft werden kann, koſtet dem Gene⸗ 


ral-Pachte kaum 12 Sous, dem Verzehrer aber 4 Livr. 


Es wirfft alſo einen Vortheil von 3 Livr. 8 Sous ab. 
Kann man dem Schleichhandel eine groͤßere Lockſpeiſe 
vorhalten? Wie viele ehrſame Handwerke ſind minder 
erſprießlich als das Gewerbe des Schleichhaͤndlers mit 
Tabake? Iſt es nun noch zu verwundern, daß man zur 
Unterdruͤckung deſſelben Galgen aufrichten mußte, und 
daß dieſe Strenge, die hundert Mahl grauſamer als 
das Verbrechen iſt, nie Nutzen ſtiftete? 

Der General-Pacht verkauft ungefaͤhr funfzehn 
Millionen Pfund Tabak: dieſe funfzehn Millionen fer 
tzen wegen des Abfalles bey der Verarbeitung einen Ein— 


kauf von drey und zwanzig Millionen vier hundert tau⸗ 


ſend Pfund Blaͤtter voraus. Eben dieſe Blaͤtter ſind 


8, worauf der Hr. de la Fayette einen Zoll von 32 
Sous 6 Deniers das Pfund legte; und eben dieſer Zoll 
iſt es, welcher 38 Millionen 187,500 Livr. Tournois 


einbringen ſollte, von welchen, nach Abzuge der 30 
Millionen fuͤr den Koͤnig, noch, wie man ſieht, mehr 
als acht fuͤr die Koſten der Verwaltung dieſer neuen 


6 


Einrichtung und fuͤr die Vortheile der Paͤchter und Ver⸗ 


walter übrig bleiben ſollte ). 


Man ſieht alſo beym erſten Anblicke ſchon, daß 


Hr. de la Fayette eine einfache Einrichtung vorſchlug, 
welche dadurch, daß ſie den Tabak der freyen Handlung 


wieder gab, die Summe, ſo der Staat davon zieht, 


nicht verminderte, ſondern vermehrte. 


Warum 


) Die Koſten des General- Pachtes für den Tabak betragen 


Wr Se, a ne 


keine ſechs Millionen; er verwendet ſelbſt nicht mehr als | 


acht auf feinen Krieges: Etat gegen die Schleichhaͤndler. 
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Warum iſt denn fein Vorſchlag nicht durchgegan⸗ 
gen? Das wiſſen wir nicht; allein das haben wir wohl 
bemerkt, daß dieſer Zoll für den Schleichhandel noch 
immer eine zu maͤchtige Lockſpeiſe iſt. Er fuͤhrt die 
Nothwendigkeit mit ſich, eine große Anſtalt von Wa— 
chen zu unterhalten, die dem Unterſchleife wehren ſollen. 
Dieſe Nothwendigkeit wird dem General, Pachte ohne 
Zweifel einen ſcheinbaren Vorwand, dieſe Veraͤnderung 
zu verwerfen, gegeben haben. 

Wahrlich, fo bald man den General» Pacht bewa- 
chen, und mit großen Koſten bewachen muß, ihn, der 
ein Heer von Wachen zu ſeinem Befehle hat, welches 
ihm immer, ſelbſt dann noch nothwendig bliebe, wenn 
man ihm den Tabak nehmen wuͤrde, ſo verſchafft er ein 
wahres Erſparniß, wenn er eben dieſe Wachen gegen die 

Schleichhaͤndler mit Tabake gebraucht. Allein warum 
ſollte der Pacht zum Vortheile anderer darein willigen, 
und nicht lieber zu dem ſeinigen? Dieſe Erwaͤgung ſetz⸗ 
te ſie nun in den Stand, die Adminiſtration zu zwin— 
gen, niemanden als ihr die Erhebung des neuen Zelles 
anzuvertrauen; und man muß ſich daher nicht wundern, 
daß feine Weigerung zu irgend einer Veraͤnderung mitzus 
wirken, verbunden mit einigen andern Umſtaͤnden, es dahin 
brachte, daß man es bey dem gegenwärtigen Zuſtande 
der Dinge bewenden ließ. | 

Es würde daher vortheilhaft ſeyn, wenn man der 

Erhebung dieſes Zolles eine Einrichtung geben koͤnnte, 
welche das Einkommen des Staates ſicherte, und die 
Dazwiſchenkunft des General - Pachtes unnuͤtz machte. 
Dieſe Einrichtung muͤßte nun eigentlich ſo beſchaffen ſeyn, 


daß die Tabaks Manufacturiſten und Krämer es 


ſich ſelbſt angelegen ſeyn ließen, uͤber den Schleich— 


handel zu wachen, und daß ſie wenigſtens ſelbſt nie 


eine muthlos machende Landplage für fie werden koͤnnte. 
Dieſes iſt das Ziel, welches wir uns bey dem Syſteme 
5 der 
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der Auflage auf den Tabak, fo wir vorſchlagen, vorge⸗ 
ſteckt haben. Ob wir es erreicht haben, das mag der 
Leſer beurtheilen. 12 e 
Dieſes Syſtem verſpricht einen großen Vortheil 3 
es erlaubt die Hoffnung, daß eben dieſer vom Hrn. Mar⸗ 
quis de la Fayette vorgeſchlagene Zoll von 32 Sous 
6 Den. eines Tages herab geſetzt werden koͤnne, da 
man bey dieſem Syſteme keinen ſo ſtarken Zoll noͤthig 
hat, um dem Staate das Einkommen zu verſchaffen, 
welchen er jetzt von der Auflage auf den Tabak zieht. 
Um aber jeden Sachverſtaͤndigen in den Stand zu ſetzen, 
unſere Methode mit der Methode des General Pachtes 
und des Hrn. de la Fayette zu vergleichen, und ihn den 
Vortheil einſehen zu laffen, nehmen wir eben die Gruͤn⸗ 
de an, welche er hat, und gehen von dem Zolle von 32 
Sous 6 Deniers aus, 8 3 4 
Man ſehe nun gleich, durch welches Mittel man 
dieſen Schleichhandel, welchen Hr. de la Fayette ſich zu 
zerſtoͤren vornahm, viel ſicherer verhuͤthet. a 
Wenn der Schleichhandel mit Tabake um des Vor⸗ 
theiles willen, welchen er darbiethet, verfuͤhreriſch iſt, ſo 
muß man doch auch wiederum zugeben, daß er nicht ſchwer 
zu verhuͤthen fey. Der Geruch dieſer Pflanze iſt zu ſtark; 
der Schleichhaͤndler muß befürchten, durch denſelben ver« i 
rathen zu werden, er kann ihn daher nur ſehr langſam 
und in kleinen Theilen einfuͤhren. | 


EN 


Zoll auf den Tabak in Blättern bey der 
Einfuhre in das Koͤnigreich. 


Das wahre Mittel, den Schleichhandel mit Tabake a 
in Blaͤttern zu verhuͤthen, iſt, einen ſehr maͤßigen Zoll 
auf denſelben zu legen. Er nimmt vielen Raum ein } 
die Verſendungskoſten find beträchtlich, und die Gefahr, 
entdeckt zu werden, iſt ſehr groß. Nun reichen aber eu | 
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Koſten, viele Gefahr und wenig Gewinn ſchon zu, den 
Unterſchleif zu verhindern. 

Fauͤnf Sous Zoll vom Pfunde Tabak in Blättern 
tragen ſchon, ohne den Schleichhandel zum Koͤder zu 
dienen, ein Einkommen von 5 Millionen 8 50 tauſend 
Livres ein. Dieſe mäßige Auflage gewährt einen 
doppelten Vortheil: ſie befreyet von der Verbindlichkeit 
die Grenzen mit unzaͤhligen Wachen zu beſetzen, und, 
indem ſie den Einfuͤhrern des Tabakes in Blaͤttern durch 
keine große Auflage beſchwerlich wird, ſo hindert ſie 
weder die Rehder, noch benimmt ihnen den Muth ſich 
dieſes Erzeugniß zu einem Tauſchartikel in Amerika zu 
waͤhlen. 8 ö N 


Erlaubniß den Tabak zu manufacturieren, 
vermittelſt einer Steuer. | 


Nach unferem Syſteme wird man den Schleich han⸗ 


del nicht mehr für die Verfertigung des Tabakes zu bes 


fürchten haben, denn es kann ſich unmöglich eine Ta— 
baks » Manufactur in dem Innern des Koͤnigreiches 
etabilieren, wenn die Regierung es nicht erlauben will. 


Außer dem Geruche erfordert ſie auch zu vielen Raum 
und zu viele Arbeiter, um geheim bleiben zu koͤnnen. 


Man kann demnach, faſt ohne alle Koften, verhindern, 
daß ſich eine Tabaks Manufactur ohne Erlaubniß eta⸗ 
biliere, und dieſe Erlaubniß kann verkauft werden, 
Der General Pacht hat zehn Manufacturen, wel⸗ 
che mit einander dem inlaͤndiſchen Verkaufe funfzehn 
Mill. Pf. verarbeiteten Tabak liefern. Dieſe funfzehn 
Millionen ſetzen, wie wir wiſſen, einen Einkauf von 
drey und zwanzig Millionen vier hundert tauſend Pfund 
in Blättern voraus. Legte man auf die Manufacturi⸗ 
ſten, welche eine Erlaubniß erhalten, eine Steuer von 
zehn Sous für jedes Pfund ungeſponnenen Tabak, fo 
i gaͤbe 
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gäbe das eine Summe von eilf Millionen fieben hundert 
tauſend Kvres, und nun find ſchon funfzehn Sous von 


den zwey und dreyßig und einen halben, welche aufge⸗ 


legt werden ſollen, gefunden. 


Nach dieſer Einrichtung koſtet dem Manufacturiſten 


das Pfund roher Tabak bis vor die Thuͤr geſchafft nicht 


mehr als 21 Sous s Deniers; allein daſelbſt bekommt 


er durch die Haͤnde desjenigen, der ihn genießbar macht, 


eine Erhoͤhung des Werthes. 


Wir beſitzen nicht Kenntniſſe genug, dieſe Erhoͤ. 


hung genug zu ſchaͤtzen. Sie muß aus dem Betrage 


des Abfalles, welchen die Werarbreitung des rohen Tas 
bakes macht, aus den Koſten des Manufacturiſten 


und dem Gewinne, der ihm gebuͤhret, zuſammen geſetzt 
werden. Allein, wie ſoll man dieſen Abfall berech- 


nen? Wir koͤnnen es nur vermittelſt Approximation? 


In den auslaͤndiſchen Manufacturen, wiſſen wir, ſchaͤ⸗ 


tzet man ihn nicht höher als dreyßig Procent ) und 


wir glauben uns nicht von der Wahrheit zu entfernen, 


wenn wir fuͤr dieſen Abfall, fuͤr die Koſten der Zubes 
reitung und für die noch zu treffende Erhoͤhung außer 


den ſchon bezahlten funfzehn Sous Zoll, welche ſich von 


| einer 
) Diefer Abfall von 30 Procent fällt im Auslande bis auf 


ein Geringes weg. Er entſteht von Seiten des Blattes. 
Beym General-Pachte verbrennet man ihn, aus Gründen, 
die uns nicht bekannt ſind. In den auslaͤndiſchen Manu— 
facturen benutzt man ihn. Man macht geſponnenen Ta— 
bak aus demſelben zum Gebrauche derer, welche ihn kaͤuen. 


Die Seeleute und Häfenbewohner brauchen viel von dieſem 


Tabake; man haͤlt dieſen Gebrauch für geſund, wenigſtens 
ſchien er bisher nicht das Gegentheil zu ſeyn. Der Pacht 


leidet alſo einen freywilligen Verluſt von 30 Procent an 


dem Tabaksblatte, welchen die coneurrierenden Manufactu⸗ 
riſten ſicher nicht leiden wuͤrden. Es gibt noch andere Gehen 
niſſe in der Behandelung, deren Vortheil unter den Haͤn⸗ 


den der Concurrenz zum Nutzen des Publiei und zur Aus⸗ 


breitung des Handels ausſchlagen müßte, 


ge 
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einer durch die Behandlung verminderten Menge erges 
ben muͤſſen, 9 Sous 4 Deniers für das Pfund verars 
beiteten Tabak rechnen. Dieſer koſtet alfo dem Manu⸗ 
facturiſten 31 Sous das Pfund. 

Eine Waare von einem ſo allgemeinen Gebrauche bleibt 
nie lange im Magazine. Nimmt man nun auch an, 
daß der Manufacturiſt nicht mehr als funfzehn dee 
Vortheil für die Verarbeitung und feine Auslagen nimmt, 
und dann nimmt man das Hoͤchſte an; ſo wird er doch ſei⸗ 
nen verarbeiteten Tabak dem Kraͤmer für 35 Sous 6 Den, 
das Pfund laſſen koͤnnen ). 

Aber noch bleiben 17 Sous 6 Deniers von den 322 
Sous Zoll auf den rohen Tabak oder den Tabak in 
Blaͤttern anzuwenden uͤbrig. Dieſe 17 Sous 6 Den. 
muͤſſen von dem Verkaufe der 15 Millionen Pfund her⸗ 
aus kommen, da der General-Pacht in den ihrem Pach— 
te unterworfenen Provinzen nicht mehr verarbeiteten Ta⸗ 
bak verkauft. | 
Dieſe 172 Sous von dem rohen Tabake feßen das 
Pfund verarbeiteten Tabak von 35 Sous 6 Deniers, 
dem Preiſe des Manufacturiſten, auf 3 Livres 2 Sous 
9 Den. und einen Bruch; wozu man noch den Vortheil 
der Kraͤmers hinzu rechnen muß. 


1 i | Der 


3 Man hat eben in 15 vorher gehenden Anmerkung geleſen, 
daß der Abfall von 30 Procent kein Verluſt ſey; aber wir 
haben dieſen Verluſt übertrieben; denn wir nehmen hier 
an, daß die Menge von 23,000, 00 Pf. Tabak nicht mehr 
als 15,000,000 Pf. verarbeiteten Tabak liefern, und die— 
ſe Menge zu 30 Procent Abfall muß ſechszehn Millionen 
drey hundert und achtzig tauſend Livres betragen, welches nach 
unſerer Schaͤtzung zu Gunſten unſerer Berechnung einen 
Abſchlag von 10 Procent von alle dem gibt, was nicht zum 
Zolle gehort. Wir bringen die Anfeuchtung des Tabakes 
nicht mit in unſere Berechnung: die Concurrenz kann in 
Betracht dieſes Geheimniſſes ae anders als vortheilhaft 
für das Publikum feyn, 
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Der General: Pacht uͤberlaͤßt ihm das Pf. Schnupf⸗ 
Tabak von 17 Unzen zu 3 Livres 12 Sous. — Er 


verkauft das Pfund von 16 Unzen wieder fuͤr vier Fran⸗ 


ken. — Nach dieſer neuen Einrichtung wuͤrde er ihn 
alſo wohlfeiler geben koͤnnen. e ö 

Allein wie erhebt man dieſe fiebenzehn und einen 
halben Sous, oder die fuͤnf und zwanzig Millionen vier 
hundert fünf und ſiebenzig tauſend Livres, welche noch 
mangeln, um das Product des Zolles von zwey und 
dreyßig und einen halben Sous vollſtaͤndig zu machen? 


3 


— 


Erlaubniß, den Tabak im Kleinen zu ver⸗ 
kaufen, vermittelſt einer Steuer. 


W 


Wir haben geſagt, es ſey unmoͤglich, den Tabak 
heimlich zu verarbreiten; und eben fo unmöglich ift es auch, 
ihn heimlich zu verkaufen, folglich kann ſich auch kein Ta. 
bakskraͤmer oͤffentlich ohne die Erlaubniß der Regierung 
anſetzen. Alſo wieder Erlaubniſſe zu verkaufen. Nun 
gibt es im Koͤnigreiche wenigſtens vierzig tauſend von ö 
dieſen Kraͤmern; und da ſie das Pfund Tabak fuͤr drey 
Livres zwölf Sous von dem General-Pachte kaufen 74 
fo wird es fie nicht drücken, wenn fie auch eine Erlaub. 
niß, ihn zu verkaufen, kaufen muͤßen, welches im j 
Grunde nur ein auf Abſchlag von dem Tabafspreife 
ſeyn wird. Dieſe Ausgabe werden fie um fo leichter 1 
tragen koͤnnen, da der Manufacturiſt ihnen das Pfund 
verarbeiteten Tabak um 35 Sous 6 Deniers, und 
noch wohlfeiler verkauft. 8 | | 

Zwanzig Millionen vier hundert fuͤnf und fiebenzig ; 
tauſend Livres, mit vierzig tauſend getheilt, machen N 
etwas weniger als fünf hundert und zwölf &ivres, Die Era 4 
laubniß Tabak zu verkaufen wird alfo eines in das an— N 
dere gerechnet fuͤnf gundert und zwoͤlf Livres MEN 2 

er, 


1 


4 
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Aber, wer ſoll dieſe Erlaubniſſe ertheilen? Die Mas 


mufacturiſten, und auf ihre Gefahr; denn wenn man es 
hnen nicht auflegte, fo koͤnnten fie leicht andern als be— 
ollmaͤchtigten Kraͤmern Tabak verkaufen und ſich dem 
Verkaufzolle entziehen, womit ihre Verarbeitung nicht 
eleget iſt. f 5 | 

Die N e haͤtten alſo zwey Arten von 
Eelaubniſſen zu erkaufen; die Erlaubniß zu verarbeiten, 
ach dem Verhaͤltniſſe von zehn Sous das Pfund Tabak 
n Blättern berechnet, und die Erlaubniß, den verarbei⸗ 


eten Tabak zu verkaufen oder verkaufen zu laſſen. Die. 


letztere würde zum voraus für die vierzig tauſend und 
ernach für die Eintheilungen, wodurch fie eine den 
ierzig tauſend Expeditionen gemaͤße Einrichtung bekaͤ. 
nen, welche gegenwaͤrtig den Tabak des General-Pach⸗ 
es verkaufen, gemacht werden. | 
Auf dleſe Weiſe würde der Tabak in dem Koͤnigrei⸗ 
je weder verfertiget noch verkauft werden koͤnnen, wenn 
nan nicht im voraus die Erlaubniß dazu fir baares 
Held erhalten hätte; und da die Regierung ſich bloß 
uf die ſichere Einnahme von acht und dreyßig Millio⸗ 
en einſchraͤnken wuͤrde, ſo würde ſie auch nicht eher Ei⸗ 
e Erlaubniß zu manufacturieren und verkaufen erthei⸗ 
en, als bis fie erſt die Zahl der Subſeribenten bekommen 
aͤtte, welche ihr an Erlaubniſſen ſo wohl zu manufa⸗ 


kurieren, als zu verkaufen dieſe Summe ſicherten; ohne 


och das Product des Zolles nach dem Verhaͤltniſſe von 

inf Sous für das Pfund, welcher in jeder Hinſicht an 

en Grenzen erhoben werden muͤßte, mit gerechnet. 
Anfangs muͤßte man die Manufacturen auf keine 


ewiſſe Zahl einſchraͤnken: allein keine wuͤrde ſich eher 


tabilieren dürfen, als bis die Regierung fo viele verbuͤrg⸗ 

e Subſcriptionen hätte, als zu einer Anzahl von Ma⸗ 

ufacturen erforderlich waͤren, um ſeinen Zweck zu er⸗ 

ichen. Die Subferiptionen alfo würden die Anzahl 
P 


der 
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der Manufacturen beſtimmen, und dieſe Anzahl alsdann 
waͤhrend einer genugſam langen Zeit beſtimmt bleiben, 
um den Manufacturiſten die Hofnung nicht nur zu allem 
Verkaufe, welcher nun unter ſie getheilt waͤre, ſondern 
auch zu der Vermehrung des Verkaufes, welchen ihr 
Kunfffleiß ihnen verſchaffen würde, zu laſſen. ar 
Es iſt bey dieſer Einrichtung wichtig und nothwen⸗ 
dig, die Anzahl diefer Manufacturen größer zu machen, 
als die Anzahl derſelben beym General Pachte iſt; 
denn da die Maͤßigkeit des Zolles auf den Tabak in Blaͤt⸗ 
tern ihn in allen Häfen des Königreiches und an allen 
Graͤnzen verſtattet, ſo folget daraus, daß es daſelbſt ſo 
viele den Haupteinfuhren nah gelegene Manufacturen ge⸗ 
ben darf, als es nur immer moͤglich iſt, um die zu gro⸗ 
ßen Verſendungskoſten zu vermeiden. Jede von dieſen 
Manufacturen koͤnnte feine Haupt - Confumtion um ſich 
her errichten). Auch iſt eine gewiſſe Anzahl Manu⸗ 
facturen zur Unterhaltung des Eifers nothwendig, welcher 
eh jede Art von Handel erweitert und belebet, und die mins 
der oder mehr großen Unbequemlichkeiten, ſo mit jeder 
Einſchraͤnkung dieſer Art verknuͤpft ſind, verhuͤthet. 
5 Man 


) Es gibt faſt 600 Tabaks-Niederkagen im Königreiche außer 
den Manufacturen und den Kraͤmern welches die Nothwen⸗ 
digkeit beweiſet, die Manufacturen ſehr zu vermehren. 
Hundert wuͤrden jaͤhrlich nach dem gegenwaͤrtigen Fuße des 
Debits, eins ins andere gerechnet, fuͤr wenigſtens vier hun⸗ 
dert funfzig tauſend Livres Geſchaͤfte machen. Fuͤgt man 
noch das Product der auswärtigen Conſumtion hinzu, wozu 
dieſe neue Einrichtung das Mittel eröffnet, fo fieht man, 
daß die Anzahl der Manufacturen bis zu zwey hundert ver⸗ 

— 55 mehrt werden kann. Gaͤbe es nicht mehr als zwey hundert 
Manufacturen, ſo wuͤrde das Recht zu manufacturieren ei⸗ 
nem jeden jaͤhrlich acht und funfzig tauſend funf hundert 
Livres koſten, eine Summe, welche man leicht in viele Zah⸗ 
N llungen vertheilen konnte, und eine jede würde fiir die Erlaub⸗ 
niß zu verkaufen, ſo ſie auszutheilen haͤtte, ſtehen. 
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Man hof nicht fürchten, von den Schwierigkeiten, fo dleſe 
großen und koſtbaren Anſtalten nach ſich ziehen, aufge— 
halten zu werden; die Zubereitung des feinſten Tabakes 
erfordert keine Werkſtatt „deren Koſten nicht ohne Scha⸗ 
den von der Menge aufgewogen werden koͤnnten. 
Wir wollen uns weiter in keine größere Ausführlich» 
keit einlaffen, ſie wuͤrde unnuͤtz und eckelhaft ſeyn. Wenn 
dieſe Einrichtung der Zollhebung wahre Vortheile dar— 
biethet, fo haben wir genug geſagt, zu beweiſen, daß 
ſich keine ez Schwierigkeit ihrer n wi⸗ 
ee 


Vortheile dieſer neuen einkichenung 


Sie ſcheinen uns ſonnenklar. Alles was der An⸗ 
kunft des Tabakes in Frankreich, was der freyen Spe⸗ 
culation auf die Einfuhre dieſes Blattes Hinderniſſe in 
den Weg legen kann, wird dadurch verhuͤthet, daß man 
4 einen Zoll von fünf Sous auf das Pfund Tabak le- 
und dieſer Zoll kann zu keinem Schleichhandel mit 
deer ſo vielen Raum einnehmenden Waare, als der Ta⸗ 
bak in Blaͤttern iſt, in Beziehung auf ſeinen Werth er⸗ 
muntern. Ein Faß dieſer Waare wird immer ſchwer zu 

verbergen ſeyn. 
Der Schleichhandel mit verarbeiteten Tabake iſt 
ebenfalls zu ſchwer, als daß er Beſorgniß machen koͤnn⸗ 
te; denn die vielen Manufacturlſten und zahlreichen Kraͤ⸗ 
mer, welche alle Steuer bezahlen muͤſſen, ſind lauter 
Arguſſe, denen alles daran liegt, dem Schleich handel 
ſelbſt aufzupaſſen 28 und ſie 125 es um deſto mehr, 
P 2 


je 


) Vierzig tauſend Kraͤmer machen eine Sa Anzahl Wachen 


aus; nun braucht es nichts weiter als ihnen die Aufſicht 
ans Herz zu legen. Da fie nun genoͤthigt find, eine Er— 
laubniß zu bezahlen, ſo wuͤrde ihre Fahrlaͤßigkeit ihnen ei⸗ 
nen viel empfindlichern Verluſt zuziehen, als fie in der jetzi— 
gen Lage leiden, wo alles, was ſie e Gefahr laufen, in nichts 


als 
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tes gegen die Natur der Dinge beraubet. 
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je mehr dieſe Einrichtung einem jeden von ihnen das 


ganze Eigenthum des Vortheiles ſeines Kunſtfleißes ver⸗ 


moͤge des Werthes der Erlaubniſſe laͤßt, welcher, wir 


ſagen es nochmahls, nur nach der wirklichen Conſumtion 8 


beſtimmt werden muß. Dieſer Kunſtfleiß hat noch eine 


ſehr große Laufbahn übrig, worauf ſich die Manufactu⸗ 
riſten zeigen koͤnnen: ſo lange es noch Kaͤufer gibt, wer⸗ 
den ſie ſich von den Erlaubniſſen zum Verkaufen, die ſie 


vertheilen und wofür fie Buͤrge ſeyn ſollen, nicht. irre 
machen laſſen. 


Daran iſt kein Zweifel, daß die Conſumtion bb | 


Tabakes, wenn er dem Handel wieder gegeben wird, 
nicht zunehmen ſollte. Die Tabaks. Conſumtion des 


General⸗Pachtes erſtreckt ſich über einen Diſtrikt, wor⸗ 


auf zwey und zwanzig Millionen leben, und belaͤuft ſich 


nicht hoͤher als auf funfzehn Millionen Pfund. Die 


Thaͤtigkeit der Concurrenz darf hoffen, in dieſem une 4 


chen Verhaͤltniſſe eine Vermehrung des Abſatzes w 
zu finden, die immer ſicherer wird, je guͤnſtiger die Nat 
und Eigenſchaften des Tabakes zu ſeiner e 


werden. 


wuͤrde es mit dieſer neuen Conſumtion bald vor ſich ger 
hen. Sie iſt ganz zum Vortheile des Königreiches; fie. 
würde dem Staate den Einfuhre- und Verſerrigungszol 
zahlen. Frankreich würde alſo einen neuen Handel ges 
winnen, deſſen ihn der Alleinhandel des General- Pach⸗ 


Man 


als einem Mangel an Gewinne beſteht. Dieſe letztern koͤn⸗ 
nen ſogar den Schleichhandel treiben. Nach unſerm Plane 
wurde der Manufacturiſt, Austheiler und Burge der Er- 
laubniſſe ibi bald gewahr werden. 
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Noch mehr: da die Manufacturiſten das Pfund Ta⸗ 
bak um einen noch geringern Preis als fuͤnf und dreyßig 
und einen halben Sous ins Ausland ſchicken koͤnnten, ſo 
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Man wende mir nicht ein, daß der Zoll von funf⸗ 
zehn Sous fuͤr das Pfund, von der Einfuhre und der 
Verarbeitung erhoben, dem Franzoͤſiſchen Tabake einen 
Mißcredit verſchaffen wuͤrde, der dem Abſatze in das Aus⸗ 
land ein ewiges Hinderniß in den Weg legen muͤßte. 
Dieſe 15 Sous werden leicht wieder durch den Vorthell 
einer verbeſſerten Behandlung erſetzet. Der Tabak tritt 
in dieſer Hinſicht wieder in die Claſſe der Gegenſtaͤnde 
ein, deren mäßige Vertheurung den Ruf nicht uͤberwie⸗ 
get, und weder den Abſatz noch feine Vermehrung uns 
terbricht. Selbſt beym General » Pachte geſchehen, ſei⸗ 
nes viel groͤßern Preiſes ungeachtet, Nachfragen vom 
Auslande ). | Er At i r 
Aber wird auch der verarbeitete Tabak der Manu⸗ 
facturiſten, welche niemanden als ſich Nechenſchaft zu 
geben, und eine Concurrenz auszuhalten haben, ſo viel 
werth ſeyn, als der verarbeitete Tabak des General» 
Pachtes? Das waͤre eben ſo viel, als wenn man fragen 
wollte, ob man in Holland, wo es weder einen Gene⸗ 
ral» Pacht, noch eine privilegierte Manufactur gibt, gu« 
ten Tabok macht. Es waͤre eben ſo viel, als wenn man 
fragen wollte, ob die tauſend Erzeugniſſe, welche fuͤr 
5 este nis : P 3 er te den 
* Dieſe Nachfragen müffen immer ſelten bleiben, weil es 
dem General:Pachte nicht zutraͤglich iſt, feinen Preis herab 


zu ſetzen. Er würde alsdann feinen eigenen Tabak als ver⸗ 


bothene Waare eingehen ſehen; denn feine Wache wird nie 
ſo viel Wirkſamkeit zur Verhinderung des Schleichhandels 
haben, als eine Menge Menſchen, deren unmittelbarer 
PVeoortheil es iſt, denſelben zu verhindern. Und warum ſoll⸗ 
te Frankreich nicht feinen Tabak im Auslande verkaufen, 
wenn es auch den Zoll von funfzehn Sous bepbehielt? Der 
gute Rape des Oeſterreichiſchen Flandern geht daſelbſt im 
Kleinen fuͤr zwey und funfzig Sous das Pfund nicht ſo gut 
ab, als der Franzoͤſiſche. Im Elſaß koſtet das Pfund von 
dem Tabake drey Franken, und doch gebt der Tabak in die⸗ 
ſen Provinzen ſehr gut ab. f 


. x 


werden muͤſſen, wenn fie beſſer werden ſollen Dien 


gen, woran Hr. la Fayette den 


7 


bakes knuͤpfte. 


verarbeiteten Tabak zu verkaufen anbringen werde, wie⸗ 


Dieſes würde eine falſche Beſorgniß ſeyn; denn, un⸗ 
abhängig von den wirklichen Verkaͤufern, welche nur 


mehr Urſache haben wuͤrden, dieſe Art von Induſtrie zu 


erhalten, kommt der Verkauf des Tabakes allen den Laͤ⸗ 
den zu, wo man die zahlreichen Artikel, welche unter 
dem Spezereyhandel begriffen ſind, im Kleinen verkauft. 
Dieſe wuͤrden ſich mit einer Erlaubniß verſehen, nicht ſo 
wohl wegen des Vortheiles, ſo der Tabak gewaͤhren wuͤr⸗ 
de, als um alles das mit ihrem Sortimente zu vereini« 
gen, was ihnen nur Kunden verſchaffen kann. Es iſt 
bekannt, daß in allen dieſen Magazinen viele Artikel“) 
dem Kaufmanne keinen andern Vortheil verſchaffen, als 
daß fie die Gelegenheiten feinen Laden zu beſuchen ver⸗ 
mehren. Koͤnnte man das Salz eben ſo vermittelſt ei⸗ 
ner mit Steuer belegten Erlaubniß verkaufen, ſo wuͤr⸗ 
den alle Spezereykraͤmer mit Salz handeln. 

Es iſt Zeit, das Abgehandelte kurz zu wiederhoh⸗ 


len. Mag das Urtheil über die neue von uns vorge⸗ 


ſchlagene Art, in Frankreich die Tabaks » Auflage zu 
heben, indem man den Handel frey macht, ausfallen, 
wie es wil; mag man deshalb eine Parthey ergreifen, 
welche man will, ſo wird doch immer ſo viel wahr blei⸗ 
ben, daß dieſer Handelszweig zu den wichtigſten für 
Frankeeich und die vereinigten Staaten gehoͤret. 

Um von dieſer Seite keinen Zweifel übrig zu laſſen 
wolen wir nur bemerken, daß England vor der Revola⸗ 
fon des Engliſchen Amerika, ein Jahr in das andere 
gerechnet, ungefähr hundert tauſend Tonnen Tabak er⸗ 
hielt, wovon zehn tauſend ſchon zu feiner eigenen innern 
Conſumtion hinreichten; die übrigen neunzü tauſend 
ſetzte es mit Frankreich, Rußland, Teutſchand, Flan⸗ 


dern und ſelbſt Canada um. Lord Sheffield macht den Tas 


bak zu einem Hauptartikel des Amerikaniſchen Handels. 
e Y 4 Einen 


| ) Zum Benfpiele der Zucker. 
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Einen fo wichtigen Handelsartikel laͤßt man nicht 
entfliehen, ohne ſich Muͤhe zu geben, ihn zurück zu hal⸗ 
ten, oder wieder zuruͤck zu rufen. Auch hat England 
nur noch erſt neulich um die Niederlage des Amerikani⸗ 
ſchen Tabakes in ſeinen Packhoͤfen zu erleichtern, die gro⸗ 
Ben. Zölle, welche man ehemahls daſelbſt bey ihrer Ein⸗ 
fuhre forderte, gehoben, Der Negociant, welcher dies 

ſes Erzeugniß einführt, hat jetzt die Erlaubniß es da⸗ 
ſelbſt nieder zu legan, und darf nur fuͤr die Zahlung der 

a . von dem, was zur innern Conſumtlon beſtimmt iſt, 
rgen. a | | 1 

Dieſes weiſe Betragen der Englaͤnder muß alle Na⸗ 
tionen, welche einen unmittelbaren Handel mit den ver⸗ 
einigten Staaten eröffnen koͤnnen, bewegen, die durch 
die Engliſchen Niederlagen dargebothenen Bequemlich⸗ 
keiten und Erleichterungen zu uͤbertreffen; denn ein freyes 
Volk wird leichter von den fiſcaliſchen Hinderniſſen abs 
geſchreckt, als jedes andere. 5 rl 

Wenn man aber den Handel mit Tabake in Frank- 
reich nicht frey gibt, ſo werden auch alle gegenwaͤrtig 
angebothenen Erleichterungen der Einfuhre dieſes Blat⸗ 
tes keine Wirkung machen; ihr Gluͤck, wenn ſie anders 
noch Gluͤck haben, wird nur von kurzer Dauer ſeyn, 
und alle Verſuche, die Wortheile des Franzoͤſiſchen Han. 
dels mit dem Vortheile des Alleinhandels *) zu veteini⸗ 
En, werden fruchtlos und ohne Wirkung bleiben; wie 
wi erwieſen haben. | BEN 

Aon f Wir 


) Eden daſſelbe kann man ſich auch von der Prämie von 23 
Liv. verfprechen, welche der General- Pacht auf jede Tonne 
Franzoßſche Waaren geſetzt hat, fo wieder mit Amerikaniſchen 
Schiffen, welche Tabak bringen, ausgefuͤhrt werden. und 
ſo verhaͤlt es ſich auch mit der Verbindlichkeit, ſo ſie auf 
ſich genommen hat, auch von andern Particuliers als dem 
Hrn. Morris eine gewiſſe Menge Tabak aufzukaufen. Ver⸗ 
gebliche Sceinmittel 2 Ä 


N 
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Wir haben erwleſen, daß der Alleinhandel ſich dem 
guten und wohl eingerichteten Tauſche widerſetzet; daß 


alle die Artikel, deren er ſich bemaͤchtigte, fuͤr die allge— 


meine Speculatlon verlohren gehen. 


Wir haben erwieſen, daß die Freyheit den Tabak 
nicht vertheuern wird; daß fie ihn zu verbeffern! ſucht; 
daß fie bey ihrer Behandlung Vortheile verſchaffen wird, 
ſo in den Stand ſetzen, ihn um einen weit geringern 


Preis zu uͤberlaſſen, als ihn der General» Pacht übers 


laſſen kann; und das folglich der Abſatz ſich immer 
mehr vergroͤßern wird. Wir glauben endlich erwieſen 
zu haben, daß es moͤglich ſey, alle dieſe Vortheile mit 
dem gegenwaͤrtigen Einkommen des Staates zu vereini⸗ 
gen, ja ſelbſt dieſes Einkommen dadurch zu vermehren, 
daß man einen kleinen Einfuhrezoll auf den Tabak in 
Blaͤttern, einen groͤßern auf die Verarbeitung deſſelben 


und einen noch groͤßern auf ſeinen Verkauf lege. 


Des Hrn. Clavieres Beytrag zu dem Ab— 
PR: ſchnitte vom Tabafe.- 


Nachdem man die Frage von der Auflage auf den 
Tabak und der Art, wie er verwaltet werden ſollte, in 
National- Verſammlung unterſucht hatte, hielt Hr. 
aviere es fuͤr gut, den Abſchnitt, welchen man eben 
geleſen hat, wieder abdrucken zu laſſen, um uͤber dieſen 
unct einiges Licht zu verbreiten. Er hat ihn mit wich⸗ 
tigen und neuen Bemerkungen begleitet. Wir wollen 
diejenigen davon ausheben, welche uns von der Art zu 
ſeyn ſcheinen, daß ſie die Belehrung uͤber dieſen Ab⸗ 
ſchnitt vollſtaͤndig machen koͤnnen. Er ſpricht gleich An⸗ 
fangs von dem freyen Tabaksbaue in Frankreich, wel⸗ 
chen einige Provinzen als ein Recht wieder zuruͤck gefor⸗ 
| P5 
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dert und andere heftig beſtritten haben. Hr. Slanitre iſt 
gegen die unbedingten Verbothe des Tabaksbaues. 

Sie kraͤnken das erſte Recht des Eigenthumes, den 
offenbarſten Bewegungsgrund zum geſellſchaftlichen 


Vertrage. Der Bürger iſt dem Staate Beytraͤge ſchul⸗ 


dig, aber er darf auch mit ſeinem Acker auf ſeine Ge⸗ 
fahr anfangen koͤnnen, was er will. Wer duͤrfte es 
ihm wehren, wenn er ihn brach liegen laſſen, oder mit 
Pflanzen beſetzen wollte, ſo in keinem Lande einen 
Werth haben? Niemand. Aber, wird man fagen, 
fein Nutzen bewahret uns vor diefem Mißbrauche 
Nun! wenn der Tabaksbau auch verderblich oder min: 


der vortheilhaft iſt, als der Bau der Nahrungserzeug⸗ 


Sue e 


arena eh 


niffe, warum wollt ihr, daß man hartnädig bey dem 


Tabaksbaue beharre? .... Man ſpricht von der 


Unwiſſenheit der Bauern, von den Fehlern, ſo er aus 1 
einer unverſtaͤndigen Begierde begeht ... Allein, 
wer ſind die meiſten, welche dieſe Sprache fuͤhren? 
Menſchen, die ihre zur Gewohnheit gewordenen Gedan⸗ 


ken unter dem Deſpotiſmo oder der Ariſtocratie ein⸗ 


e 


ſammelten. Da der eine wie die andere ihre Regierungs⸗ 
art nur bey der Dummheit des großen Haufens recht. 
fertigen konnen, fo ſetzen fie dieſe unaufhoͤrlich voraus. 
Dieſes iſt ihr ewiger Streithengſt: und damit es ihnen 


ja nicht fehle, geben ſie ſich alle Muͤhe, den bauen | 


ckigſten Krieg gegen alle Belehrungsmittel zu führen, 


rt 


Was das Gluͤck anlanger, fo klaͤret die Menſchen Hi 
nichts mehr auf, als ihr eigener Nutzen; dieſer legt 
den meiſten Urſachen unſerer Irrthuͤmer Stillſchweigen \ 
auf, und die Aufklärung findet, mehr in dieſer Hin« 


ſicht als in einer andern, eben fo leicht unter dem Stroh⸗ 


dache des Bauern als in die Wohnung der Philosophen } 


Eingang. 


die Pflanze von der Natur zu begehren, von welcher er 


die 


Man überlaffe es der Sorge eines jeden von uns, 
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die meiſten Vortheile erwartet; begnuͤget euch diejeni— 
gen kennen zu lernen, mit welchen, wenn ſie auch un— 
ſerer Landwirthſchaft nicht zutraͤglich find, doch der Aus— 
laͤnder, welcher fie von feinem Boden mit gerin— 
germ Nachtheile gewinnet, als wir von dem unftis 
gen, euch das, was ihr wohlfeiler als er bauet oder 
verarbeitet, wiederum bezahlen kann. Begnuͤget euch 

beobachten, wie weit man beym Zollauflegen auf 
dieſe auslaͤndiſchen Erzeugniſſe gehen kann, um den 
doppelten Zweck zu erreichen, einen wenig laͤſtigen Zweig 
des oͤffentlichen Einkommens zu ſchaffen und durch eben 
denſelben den Bau der Artikel zu beguͤnſtigen, ſo ſich 


für unſern Boden und unſere Bevoͤlkerung am beften 


ſchicken. Auf dieſe Beguͤnſtigung ſetzt alsdann all euer 
Vertrauen und entfernt die Erzeugniſſe von unſern 
Aeckern, welche nicht der ganzen Geſellſchaft das erſte 
aller ihrer Beduͤrfniſſe, das Beduͤrfniß des Lebensun⸗ 
terhaltes ſichern. Der Bauer hat bald die Vergleichun⸗ 
gen angeſtellt, welche ihn aufklaͤren; er ſieht bald, wel⸗ 
che Erwartungen ihm eine Frucht gibt, die immer und 
überall nothwendig, deren Vau leicht iſt, und welche 
der Zoll nicht in ſeinen Haͤnden erſchwert; und was 
er wieder von einem Erzeugniſſe befuͤrchten muß, wel⸗ 
ches mit den Sorgen und Koſten, ſo ſein Bau erfor— 


dert, noch den Nachtheil verbindet, daß es ihn bey ſei⸗ 


ner Entbehrlichkeit noch, ehe er Vortheile aus demſel⸗ 
ben ziehen kann, zur Zahlung einer Steuer verbindet, 
welche deſto betraͤchtlicher wird, je geringer er ſie von 


dem Acker, worauf die nothwendige Frucht waͤchſt, zu 


geben braucht. 


Uebrigens darf man es ſich nicht verhehlen, es 
gibt Erzeugniſſe, vermittelſt welcher man eben die Le— 
bensmittel vortheilhaft erhält, die man nicht entbehren 
kann. Sind unſere Weine, unſer Oehl, unſere Sei— 
de, unſer Flachs und andere von unſern einheimiſchen 
34 Er⸗ 
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Erzeuaniſſen etwas anders, als Cultur-Artikel, welche 
eingeſchraͤnket, oder ſelbſt verbothen werden muͤßten, 
wenn wir uns von der Furcht beherrſchen laſſen wollten, 
daß wir von unſerm Boden nicht für uns alle Getreide 
genug aͤrnden koͤnnen. Wenn dieſe Beſorgniß Grund 
haͤtte, wer wuͤrde in Holland leben koͤnnen? wer nicht 
fuͤrchten, in jedem Augenblicke dieſe kleinen Staaten, 
deren Bevoͤlkerung übermäßig und deren Wohlſtand, 
ob ſie gleich faſt ganz von den Erzeugniſſen eines aus⸗ 
laͤndiſchen Bodens ernährt werden, beſtaͤndig iſt, une 
ter gehen zu ſehen? Die Arbeit, der Handel und der 
Wohlſtand find es, die uͤberall den Unterhalt des Lebens 
ſichern, mögen die Erzeugniſſe, welche der Bauer ſei⸗ 
nes Nutzens wegen vorzuziehen bewogen wird, auch 
ſeyn, welche ſie wollen. Fuͤrchtet England wohl, daß 
die für feinen ungeheuern Pferdehandel nothwendigen 
Wieſen ſeine Aecker verſchlingen? Denkt es wohl daran, 
ſeine zahlreichen Stutereyen abzuschaffen, deren Erzeug⸗ 
niſſe im Auslande verkauft, ihm 9 ae | 
koͤnnen? 5 

Uebrigens iſt dieſe Beſorgniß, ſo 1 9 5 von un⸗ 
ſern Rednern ſchon ganz Frankreich mit Tabake, uͤber⸗ 
fäet, vormahlt, ſehr abgeſchmack ... Sieht 
man wohl die Landleute, welche von allen die ſpäteſten ö 
ſind, die neuen Speculationen mit der Begierde eines 
Agioteurs annehmen? Nein. Sie machen einen An⸗ 
fang, fie verſuchen, und wenn der Erfolg ihnen Muth ; 
einſpricht, worüber beklaget ihr euch dann? Sie ver⸗ 
doppelten ihre Aehren, indem ſie das gewannen, wovon 
fie im Auslande zwey Mahl fo viel bezahlen koͤnnen, e f 
ihre Aecker hervor gebracht haben wuͤrden. 

Wenn ihr es dahin bringet, der Auflage auf bad 5 
Tabak eine Einrichtung zu geben, fo den Schleichhan⸗ 
del vernichtet, ſo wird dieſes die Ba uern dieſer Provin. 
zen auverläßig bewegen, andere Berechnungen zu mas 
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chen; denn es iſt wahrſcheinlich, daß der Schleichhandel 
den Tabaksbau in ihnen beguͤnſtiget; und wenn fie den« 
noch bey dieſem Baue verharren, ſo glaubet, daß er ihnen 
und eben dadurch, auch dem Reiche, wovon ſie einen 
Theil ausmachen, zutraͤglich iſt, da das ganze Reich 
nichts als eine große Geſellſchaft iſt, an deren Vorthei⸗ 
en wir alle Theil nehmen. a 

Ich glaube deswegen nicht weniger, daß, ſo lange 
Frankreichs Handel beſteht, der Tabaksbau ihm nicht 
ige; daß es klug ſey, jenen von den Hinderniſſen zu 
jerreyen; und daß er uns das Blatt aus den Laͤndern 


ringen werde, wo der zu reiche Boden des Ausſaugens 


ustrocknender Pflanzen bedarf, wie die ſanguiniſchen 
Temperamente des Aderlaſſens benoͤthigt find, Wir has 
en über dieſen Punct Belehrungen erhalten, welche vie— 
en Glauben verdienen. N ü 
Wird Frankreich ſich nun, von feinen innern Staats⸗ 
ermaltungen, dem Meiſterſtuͤcke des gefunden Menfchens 
erſtandes, aufgeklaͤrt, bey dieſem Zuſtande der Dinge 
uf den Tabaksbau legen? Haben dieſe Menſchen, wel— 
he aus der vermeinten Unwiſſenheit des Volkes ihre Wiſ⸗ 
enſchaft machen, bedacht, daß ſeit der Revolution taus 
end Franzoſen das Leſen gelernt haben? Haben fie bes 
acht, daß die Bauern, da ſie ſich ihre oͤkonomiſchen 
Rathgeber ſelbſt mählten, fie auch hören werden? 
Ja, der Tabaksbau kann den Franzoſen nicht fuͤr 
hren eigenen Boden empfohlen werden; und da ein 
Nahl Auflagen noͤthig ſind, ſo thut man der geſammten 
Buͤrgerſchaft kein Unrecht, wenn man die Tabaksaufla— 
e auch auf die Gegenden des Koͤnigreiches erſtrecket, wo 
er Eigenthuͤmer Tabak pflanzen moͤchte. Um alles zu 
ereinigen, wird es genug ſeyn, daß dieſe Auflage wer 
igſtens dem Zolle auf den auslaͤndiſchen Tabak gleich 
Y; weil es klar iſt, daß fo bald niemand ohne Ers 
aubniß bey Strafe einer großen Geldbuße weder Ta- 
| baf 
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bak verarbeiten noch Lerklüfen duͤrfte, der Granzöffhe 
Tabak den durch Erlaubniſſe berechtigten 
Manufacturiſten verkauft werden wuͤrde; es ſey denn, 
daß der Bauer ſelbſt es nicht fuͤr gut faͤnde, ſich ein e 
nufacturiſten⸗ Patent auzuſchaffen. 

Darin liegt, denke ich, alles, was die Auflage auf 
den Tabak zu erhalten und unfere Sander vor dem Ta⸗ 
baksbaue, deſſen Nachtheiligkeit von den Amerikaniſchen 
Laͤndern her bekannt iſt, wo er eines der Haupterzeug⸗ 
niſſe ausmachte, zu bewahren dienet; denn ich denke 
doch nicht, daß man die Vollkommenheit der Fiſcalttaͤt 


auch auf einen Bauern wird erſtrecken wollen, der ſich 


ein Paar Tabakspflanzen erzieht, und ſie ſich zu ſeinem 
Gebrauche ſelbſt zubereitet, weil er dem oͤffentlichen Eine 
kommen nie großen Schaden damit zufügen kann. Dies 
ſe Arten von haͤußlichen Verarbeitungen verſchwinden ge. 
woͤhnlich wegen der geringen Wortheile, fo fie verſchaf- 
fen und der ſchlechten Beſchaffenheit des Tabakes, der ſich 
daraus ergibt. Es werden keine Manufacture daraus 
entſtehen, welche die Aufmerkſamkeit des Fiſci verdienen. 
Dieſes angenommen, ſo verdient die Eintheilung der 
Auflage, welche ich vorſchlage, die Aufmerkſamkeit der 
Geſebgeber. Die Auflage auf den Tabak ſchickt ſich 
meiner Meinung nach am beſten zu einer Einrichtung, 
der leidlichſten von allen Lizenzen, oder Erlaubniſſen, 
gewiſſe Artikel zu verkaufen, fo eine anſehnliche Aufla⸗ 
ge ertragen koͤnnen, die in einem freyen Lande aber nur 
in ſo fern eine Auflage vertragen, als die Erhebung ders 1 
felben vor den der Freyheit zu nachtheiligen Verfahrungs 
arten geſchuͤtzt iſt. Dieſe Erlaubniſſe ſind, wenn man 
will, eine Art von ausſchließlichem Privilegio; allein 
ſo bald Ausgaben erfordert werden, wird alsdann nicht 
auch der Gebrauch eines mit einer Anflage beſchwerten 
Ueberfluſſes ein Privilegium zu Gunſte deſſen ‚ welcher 
die Auflage davon bezahlt? a 
| | Ein 
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Ein Privilegium iſt verhaßt, wenn es nur einer 
einzigen Geſellſchaft oder einer einzigen Perſon gegeben 
wird; es iſt alsdann ein Alleinhandel: aber eine in eine 
Erlaubniß verwandelte Auflage, einen gewiſſen auflages 
faͤhigen Artikel zu verkaufen, vermittelſt eines Preiſes, 
er ſey welcher er will, der von jedermann bezahlt wird, 
der dieſe Erlaubniß verlanget, iſt nichts weiter als eine 
Art von Auflagehebung, welche in einem gewiſſen Fal— 
le, einer jeden andern vorgezogen zu werden verdient. 

Und dieß iſt ſie vor allen, wenn die Uebertreter 
durch eine Strafe im Zaume gehalten werden koͤnnen, 
und die Erwerber der Erlaubniß zu verarbeiten und zu 
verkaufen natürliche und hinreichende Wächter werden, 
die Uebertretungen zu verhürhen und die Auflage auf 
ein oͤffentliches Gut ohne Wachen und gehaͤßige 5 
zu erhalten. 

Nun vertraͤgt nicht nur der Tabak dieſe Art von 
Auflage, ſondern es gibt auch andere Artikel, welche 
eben derſelben Einrichtung unterworfen werden koͤnnten; 
dergleichen find zum Beyſpiele, das Recht Bier und Wein 
zu ſchenken, Liqueurs zu verkaufen, ein Kaffeehaus zu 
halten, u. ſ. f. lauter Sachen, worauf, wenn man will, 
es nicht die beſte Art iſt Auflagen zu machen, welche aber, 
bis wir den Grad der Belehrung und Philoſophie er 
langet haben, der, uns zu einer beſſern Auflage zu fuͤh⸗ 
ren, noͤthig iſt, weniger laͤſtig fallen, als die Tertlege 
rial- Auflage. 

Die Lizenzen ſind nicht das Mittel, ein unum— 
ſtoͤßliches Recht auf die Sache, welche fie zu verar— 
beiten und verkaufen erlauben, zu erhalten; aber es iſt 
gerade das, was ſie empfehlungswuͤrdig macht, bis 
man das wahre Syſtem dieſer geſellſchaftlichen 
Auslage beſſer kennet, welches das verhaßte Wort 
Auflage zuruͤck ſcheucht. Man maͤßige nur den Preis 
der Lizenz, und der Kunſtfleiß wird bald das Mittel 

fin 
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finden, ihn noch leichter zu machen. Laßt uns zum 
Beyſpiele annehmen, man wollte auf jeden Hut zwan⸗ 
zig Sous Auflage und zwar nicht nur auf den Hut 
ſelbſt, ſondern auch auf die Freyheit ihn zu verfertigen, 


legen; laſſet uns annehmen, der Preis der Erlaubniß 


wäre nach der Anzahl der Tafeln, welche zum Hutma⸗ 


machen dienen, eingerichtet und die Menge der Huͤte 
wuͤrde fuͤr jede Tafel auf hundert geſchaͤtzt; ſo iſt es klar, 
daß ein fleißiger Arbeiter, wenn er ihrer mehr als hun⸗ 
dert macht, eben um deswillen weniger als zwanzig 
Sous fuͤr jeden Hut zahlen wird. Ich fuͤhre dieſes 
Beyſpiel bloß an, um den Vortheil der Erlaubniſſe fuͤhl⸗ 


barer zu machen; denn uͤbrigens iſt es damit wie mit 
jeder Auflage, man kann einen ſchlimmen Gebrauch 50 


davon machen. 

Aber wie wird man die Einrichtung, welche ich vor⸗ 
ſchlage, eingehen? Es gibt Tabaks⸗Manufacturen, Nie⸗ 
derlagen und Käufer, welche ſchon einer Verwaltung, fie 
ſey nun, welche ſie will, unterworfen ſind. Bey der 
muß man alle Auffläͤrung und Huͤlfe ſuchen, deren man 
benoͤthigt ſeyn kann; und da die jetzigen General⸗ Paͤch 

ter der Tabaksauflage keinen Vortheil haben, ſich einer 
neuen Einrichtung zu widerſetzen; da die ihrige in jeder 
Hinſicht ſo gut wie vernichtet iſt, ſo daͤchte ich, ſie ſoll⸗ 


ten ſelbſt meine Meinung uͤber den Tabak unterſuchen. 


Denn wenn die Auflage ſich theilt, und der Tabak das 
durch ſo viel als es nur moͤglich iſt gangbar wird, und 


er würde es zuverlaͤßig werden; fo begreife ich nicht, war⸗ 


um die Geſellſchaft der Paͤchter nicht mit der Nation in 


Unterhandlung tritt, um allgemeiner Verwalter der Auf? 
lage auf den Tabak zu werden, und zwar unter der Ge⸗ 


ſtalt, welche ich vorſchlage; eine den Dekreten der Na— 


tional-Verſammlung unterworfene Geſtalt, welche zu 


verändern nicht in ihrer Gewalt ſtehen würde; eine Ge⸗ 
ſtalt, welche vor allen erfordern wuͤrde, daß man die 11 
zah 
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zahl der Erlaubniſſe nicht einſchraͤnkte, am wenigste die 

Anzahl der Erlaubniſſe der Kraͤmer, und den Preis 5 
derſelben ſo viel, als nur immer moͤglich waͤre, herab ſetzte; | 
denn man muß in dieſen Arten von Unternehmungen die N 
Fortſchritte des Kunſtfleißes, den man ſich zu erwecken | 1 | 
vornimmt, für vieles rechnen; eine Geſtalt endlich, wels | N 
che den Verwaltern der Auflage allen Handel, alle Vers Re | 
fertigung und allen Verkauf des Tabakes zu ihrem Vor- | 

** en wuͤrde. 


Ich muß noch bemerken, 06 wenn die Auflage 
f den Tabak ihrer Natur nach ſo beſchaffen iſt, daß ſie 
die wenigſten Unbequemlichkeiten mit ſich fuͤhret, man ſie 
nicht bald genug decretieren kann. Die Ungewißheit 
über dieſen Punct gibt Anlaß zu Speculationen , und die⸗ 
ſe verlaͤngern die Unordnung. Die Frage, wie hoch ſich 
wohl die oͤffentlichen Koſten belaufen werden, liegt außer 
dieſer Auflage. Moͤgen die Koſten ſeyn, welche ſie wol⸗ 
len, ſo iſt es ein Gluͤck, daß man alles das auf ſie an⸗ 
wenden kann, was dem Tabake eine Form von Auflage 
wird ertheilen koͤnnen, welche weder laͤſtig noch miß⸗ 
braͤuchlich ſeyn wird. Gibt es uͤber dieß keinen Zweig 
des Einkommens, der abgeſchnitten werden muͤßte? | 
Wird bey diefer Frage nicht jeder brave Franzoſe ein Ges | | Si, 


ſchrey des Unwillens über die Lotterien erheben? Ich 92 8 9 


wiederhohle es, die Auflage auf den Tabak kann gluͤcklichen 
Weiſe nur von einem Syſteme erſetzet werden, von welchem 
wir noch weit entfernt find; alſo gibt es bey nahe keine Auf 
lage, womit man ſich beſchaͤftiget, welche ihr vorgezogen N 
werden koͤnnte. Die Patrioten müffen daher auf ihrer 5 SG 
Huth ſeyn. Nachdem man fie bewogen hat, den freyen. | 133 
Tabaksbau nicht zu bewilligen, welcher dieſer beſondern | | 


Auflage unterworfen ſeyn wuͤrde, ſo koͤnnte man leicht „ 9 


ein Vergnuͤgen daran finden, ſie Auflagen waͤhlen zu | | n 
laſſen, die viel zu kritiſch waren, als daß fie je ein Zoll 
(Briſſ. Reif, 3. Th.) Q „auf 
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auf die Einfuhre, die Verfertigung und den Verkauf 
des Tabakes werden koͤnnten. ' | 5 
Da ich von dem Amerikaniſchen Tabake rede, 
fo muß ich noch ſagen, daß man in der National⸗Ver⸗ 
ſammlung die Einwendung gemacht hat, ſein geringer 
Werth waͤre Schuld daran, daß man ihn euch nicht 
braͤchte; denn ſein Product ſey zu unbedeutend, als daß 
man das dafuͤr kaufen koͤnnte, womit man das Schiff, 
ſo ihn euch zufuͤhrt, wieder befrachten muͤſte. Nun! ſo 
bleibt euch das Schiff ſelbſt uͤbrig. Ihr muͤßt ja Schif⸗ 
fe bauen; der reichſte Kunſtfleiß iſt der Kunſtfleiß des 
Verfuͤhrens, und ihr ſeyd nicht im Stande, auf euern 
eigenen Schiffen alles zu verfuͤhren, ſo ſehr hat euch die 
Fiſcalitaͤt geſchadet “)! Leſet das nicht ſtarke Werk, wor⸗ 
aus ich den Artikel Tabak ausgezogen habe; leſet den 
9. Abſchnitt von den Schiffen, welche in Ame⸗ 
rika gebauet werden, um ſie entweder zu 
verkaufen, oder zu vermiethen, und verſchlie⸗ 
ßet eure Ohren vor denen, welche eure Verbindungen mit 
Amerika verlaͤſtern; ſie werden nicht gewahr, daß ſie 
den Zirkel ihrer Gedanken für den Zirkel des Univerfi 
halten. l Bes ee 


Ma“ 


; Zwey⸗ 


„) Ich habe elne Liſte von Geſchaͤften, die auf Hamburg ges 
macht ſind, vor mir. Frankreich, das auf ſeinen Handel 
nach Norden nicht gedacht zu haben ſcheinet, fuͤhrt nach den 

| 5 letzten Eroͤrterungen, die ſich auf Spanien beziehen, fuͤr 
] mehr als 50 Millionen Waaren auf 262 Schiffen nach Ham⸗ 
burg, wovon nur funfzehn Franzoͤſiſche Schiffe find. Die 
Engliſche Einfuhre beträgt nicht mehr als 14 oder 15 Mil⸗ 
lionen. Sie beſchaͤftiget 226 Schiffe, wovon 200 Engliſche 
Schiffe find, a IR 


2 
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Zweyter Abſchnitt. 
Fiſcherey, Wallfiſchthran, Wallrathlichter, u f. 


Ueberall wo das Eigenthum geſichert if, überall . 


wo barbarifche Geſetze die Menſchen nicht gering ſchaͤtzen, 
da vermehren ſie ſich auch nach dem Maße der Lebensmittel. 


Dieſes iſt eine durch die Geſchichte bewaͤhrte Wahr⸗ 


heit. Es iſt nichts als abgeſchmackte Tyranney, wenn 
man die Fruchtbarkeit des menſchlichen Geſchlechtes da 
ins Stocken bringen will, wo die Lebensmittel reichlich 
und nicht theuer ſind. 

Und woran mangelt es wohl den Staaten, wo 
die Bevoͤlkerung zahlreich iſt, und alles zu ihrer Ver⸗ 
groͤßerung beytraͤgt? Stoͤßt in ſolchen der Regierung ein 
Mahl plotzlich eine Noth zu, wie leicht wird es dann, 
die Laſt derſelben zu ertragen, da ſie auf ſo viele Schul⸗ 
tern faͤllt? 

Was braucht es da der finſtern und luͤgneriſchen 
Kunſt der Fiſcalitaͤt, wo man das Geheimniß der Be⸗ 
voͤlkerung beſitzet? Und noch ein Mahl, worin beſtehet 
dieſes Geheimniß? Habt Achtung fuͤr Menſchenwuͤrde, 
ſeyd gerecht und hemmet nicht durch Hinderniſſe die 
Fortpflanzung der Lebensmittel. Ein gemaͤchlicher Le— 


bensunterhalt, eine zahlreiche Volksmenge, 5 iſt das 


unveraͤnderliche Syſtem der Natur. 


Unter den Lebensmitteln, welche die Natur den 


Menſchen geſchenkt hat, iſt der Fiſch eines der reich. 


lichſten, eines der am leichteſten ſich zu verſchaffenden, und 


eines der leichteſten Mittel zur Erhaltung ihrer Ruͤſtig— 
keit und e *). Kraft e verderblichen Pri- 
2 2 vi⸗ 


ii 5 So maͤchtig ift der Einfluß der Reichlichkeit der Lebensmit⸗ 
tel und vor allen des Fiſches auf die Bevoͤlkerung, daß das 
Chineſiſche Reich eben diefem Mittel vorzüglich die unglaub⸗ 
liche Anzahl ſeiner Einwohner zu danken hat. 
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vilegil iſt if nun diese Nahrung N; Frankreich bloß in 

Antheil des Reichen? Warum trifft man nicht aflents 
halben reichlich Fiſche an, wo dieſer Tribut des Mee— 
res ohne zu verderben, und ohne von den Koſten einer 
zu entfernten Verſendung beſchweret zu werden, ankom⸗ 
men koͤnnte? Man weiß ſo gut, daß es fuͤr einen 


Staat vortheilhaft iſt, für alle Menſchen-Claſſen einen 


ueberfluß und eine Mannigfaltigkeit an Eßwaaren here 
ein zu ſchaffen, ſie moͤgen herkommen „woher fie wol⸗ 
len, fie mögen beſchaffen ſeyn, wie fie wollen, wenn ſie 
nur geſund und wohlfeil ſind; warum entfernet man ſich 
dann von dieſer politiſchen Regel in Anſehung des Fi⸗ 
ſches, des Nahrungsmittels, welches die Natur allent⸗ 
halben mit fo großer Fruchtbarkeit fortpflanzet? Moͤ⸗ 
gen die Bewegungsgruͤnde, welche es durch Ueberladung 
mit Zöllen zuruͤck ſtoßen koͤnnen, auch ſeyn, welche fie 
wollen, fo find fie doch nichts als die Frucht einer tadel— 


haften Unwiſſenheit. 


Da wir von dem Guten, welches der Menſchheit 
aus dem Ueberfluſſe an ebensmitteln und aus der Leich⸗ 
tigkeit entſteht, womit man dieſe Reichlichkeit verſchafft, 


indem man jeder Nation den Ueberfluß abnimmt, den 


die Natur ihr vor einer andern geſchenkt hat, vollkom⸗ 
men uͤberzeugt ſind; ſo wollen wir uns wohl huͤthen, das 
aͤngſtliche Syſtem des Lord Sheffield in Anſehung der 
Fiſchereyen abzuſchreiben. Er gibt zu, daß die freyen Ame⸗ 

rikaner zur großen Fifcherey natürliche Vortheile haben, 
wogegen es den Europaͤern unmoͤglich ſey anzukaͤmpfen. 
Und wahr iſt es, fie find Nachbarn von großen See» 
ſtrichen, wo es viele große Fiſche gibt; ſie haben alſo 
keinen ſo weiten Weg, folglich auch nicht ſo große Ko— 
ſten. Stoͤßt ihnen etwas zu, fo find fie bald wieder in 
Ordnung; alle ihre Operationen gehen viel hurtiger und 
ſicherer von Statten; wegen ihrer großen Bekannt 
ſchafft mit dieſen Meeren laufen ſie lange nicht ſo große 
Ge⸗ 


Gefahr; der kurze Weg endlich, welchen fie zu machen 
haben, iſt ihnen eine ſichere Gelegenheit fuͤr friſchen 
Lebensvorrath *), und macht es ihnen leicht, oft wies 
der anderen zu hohlen; ihre Fiſcher genießen folglich 
einer viel dauerhaftern Geſundheit; fie haben mehr er⸗ 
fahrene Offiziers und Matroſen in ihrem Dienſte: wel— 
che koſtbare Vortheile fuͤr die große Fiſcherey! 

Die Englaͤnder haben lange nicht ſo viele Vortheile 
dieſer Art, die Franzoſen faſt gar keine. Muß man 
nun aber aus dieſer Ordnung der Dinge gleich mit dem 
Lord Sheffield den Schluß machen, daß es noͤthig ſey, 
einen Zoll auf den Amerikaniſchen Fiſch zu legen, um 
die National » Fiſcherey gegen dieſe Concurrenz zu une 
terſtuͤtzen? Die Natur der Dinge gibt Frankreich einen 
viel ſicherern und vortheilhafteren Rath. Wenn der 
Amerikaner mit wenigern Koſten fiſchet, als der Fran⸗ 
zoſe, ſo wird es in Frankreich reichlicher und wohlfei⸗ 
ler Fiſche geben. Die Regierung ſey nur ſo aufgeklaͤrt, 
ihm feine Häfen zu eröffnen; fo wird der Amerikaner 
ihm ſchon Fiſche zufuͤhren; er wird ſich mit den Erzeug⸗ 


niſſen des Franzoͤſiſchen Bodens oder Kunſtfleißes bee 


zahlen laſſen; und die Bevoͤlkerung, welche dieſe Reiche 
lichkeit und dieſer geringe Preis beguͤnſtigen, werden 

die Erzeugniſſe eben dieſes Kunſtfleißes vermehren. 
Ueber dieß muß man entweder auf den auswaͤrti⸗ 
gen Handel Verzicht thun, oder fi) von beyden Sei⸗ 
ten zu einer Veraͤnderung verſtehen. Mit einer andern 
Nation einen Handel errichten und aufmuntern zu wol⸗ 
len, und es ihr nicht frey zu laffen, das zu liefern, 
Q 3 was 
) Der Vortheil der Amerikaner iſt fo groß, daß fie die Fi⸗ 
ſchereyen der Englaͤnder mit Lebensmitteln verſehen koͤn⸗ 
nen. Zu Folge des Oberſten Champion find die Euro- 
paͤiſchen theurer und ſchlechter; der Unterſchied verhaͤlt ſich 
zum Vortheile Amerikas wie vier zu ſieben; und das iſt 

ganz e | 
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was ſie mit mehr Leichtigkeit gewinnet, das waͤre ein 
offenbarer Widerſpruch. Es iſt nicht aufgeklaͤrte Poli⸗ 
tik des Handels, ſich aller Zweige mit Liſt oder Gewalt 
zu bemaͤchtigen, ſondern nichts zu thun, als was man 
betreiben, nichts, als was man wohlfeiler oder beſſer 
machen kann, als jede andere Nation. Da nun die Ame⸗ 
rikaner den Fiſch an ihren Kuͤſten haben, da ſie in der 
Nachbarſchaft von Terre⸗Neuve leben, ſo laſſe man ihnen 
dieſen Zweig, welchen ihnen die Natur vor andern ger 
ſchenkt hat, und mache ihnen denſelben nicht ſtreitig, weil 
es erſtlich vergebens ſeyn wuͤrde, und zweytens weil 
Frankreich, ohne zu fiſchen, mit groͤßerem Vortheile die 
Frucht der Amerikaniſchen Fiſchereyen aͤrnden kann. 

Aber, ſagt Lord Sheffield, man braucht Matroſen 
zum Seekriegesdienſte; das Fiſchen iſt eine Pflanzſchu⸗ 
le deſſelben: man muß alſo die Fiſcherey aufrecht erhal⸗ 
ten, folglich keine andern Fiſche verzehren, als wel— 
che wir ſelbſt fiſchen; die Praͤmien ſind demnach noth⸗ 
wendig. 

Wahr iſt es, die Matroſen bilden ſich beym Fi⸗ 


| ſchen; aber wahrlich nicht damit, daß fie Retze oder An⸗ 


gel auswerfen und den Fiſch ausweiden und einſalzen, 
ſondern daß ſie ſich oft und lange auf dem Schiffe in 
einer muͤhſeligen Arbeit uͤben; daß ſie, ſo zu ſagen, mit⸗ 
ten unter den Klippen und auf den Meeren leben, wel⸗ 
che die Nachbarſchaft, oder die Wiederannaͤherung der 
gegen ein ander uͤber liegenden Kuͤſten beſtaͤndig gefaͤhr⸗ 
lich machen. Nun wird der Matroſe auf der Kuͤſten⸗ 
fahrt und bey dem Fiſchen an den Kuͤſten ſeines Landes 
wachſam, behende und geſchickt. Man treibe dieſe Kuͤ⸗ 
ſtenfahrt nur haͤufig, man mache dieſe Fiſcherey in Franke 
reich nur nicht muthlos; ſo wird es nicht noͤthig ſeyn, 
die Matroſen, um ſie zu bilden, erſt weit auf den Fang 
ſolcher Fiſche auszuſchicken, welche nur große Koſten 
machen koͤnnen, deren Conſumtion folglich beſchraͤnkt 
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iſt, und uns des unſchaͤtzbaren Vortheiles beraubt, 
denjenigen reichlich zu bekommen, welchen die freyen 
Amerikaner mit weit geringern Koſten fiſchen koͤnnen. 
Wahr iſt es, das Fiſchen im Norden bildet uner- 
ſchuͤtterliche Matroſen; aber man muß ſich zu dieſem 
ſo harten und muͤhſeligen Leben gern verſtehen. Wenn 
nun die Natur einen Menſchen in ein Clima und auf 
einen Boden geſetzt hat, wo er mit wenigen Schritten 
in das Innere des Landes *) eine Beſchaͤftigung findet, 
die vor Gefahren ſicher, und weit weniger angreifend ift; 
wenn er ſein Brod unter einem reinen und ruhigen Him⸗ 
mel auf dem Lande gewinnen kann; wie will man ihn, 


wenn er ſeiner Vernunft noch maͤchtig iſt, bewegen, 


ſein Leben Brettern anzuvertrauen, den Eismeeren die 


Spitze zu biethen, ſich waͤhrend der ſchoͤnſten Monathe 
des Jahres den unaufhoͤrlichen Stuͤrmen, welche dieſe 


fiſchreichen Geſtade belagern, ſo oft aus dem trau⸗ 


rigſten Irrthume mit Europäifhem Blute befleckt find, 


auszuſetzen? | Be 

Durch Prämien, Privilegien, Verbothe oder Ueber⸗ 
ladungen mit Zoͤllen von gleichem Werthe auf auslaͤn⸗ 
diſchen Kunſtfleiß geleget: antwortet man uns, und 
fuͤhret uns England zum Beyſpiele an. Wir wollen 
dieſes Beyſpiel näher erwaͤgen. 


England ſetzt den Fiſchern ſehr anſehnliche Praͤmien 


aus; aber die damit begleiteten Unbequemlichkeiten und 
Mißbraͤuche vereiteln faſt ganz die Wirkung derſelben. 
Dieſe Mißbraͤuche findet man in dem neuen Werke des 
Hrn. Anderſon: Eine Beſchreibung von dem 
gegenwaͤrtigen Zuſtande der Hebriden und 
8 | 9 der 


) Die Franzoſen fiſchen nur während eines Theiles des Jah⸗ 
res; die meiſten Fiſcher ſind dem feſten Lande zugethane 
Tagloͤhner, welche es im Februar verlaſſen, und im Julius 
wieder zu demſelben zuruͤck kehren. 
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der Weſtlichen Kuͤſte Schottlandes, u. ſ. f. 
auf eine auffallende Weiſe aus einander geſetzt. Die 
vornehmſten Puncte darin ſind folgende. Betraͤchtliche 
und unnuͤtze Ausgaben, welche dieſe Prämien denen ma= 
chen, welche fie gewinnen wollen; man muß ſich naͤhm— 
lich nach einem gewiſſen Hafen begeben; die Schiffs⸗ 
ausruͤſtung muß die Durchſuchung der Zollbedienten 
paflieren; das Schiff feine Ladung vollſtaͤndig machen, 
oder drey Monathe auf dem Meere zubringen, fie volle 
ſtaͤndig zu machen, ſo daß, wenn ihm die erſte Woche 
die neun Zehntheile verſchaffte, er um des letzten Zehn⸗ 
theiles willen auf dem Meere zu verweilen genoͤthiget 
ſeyn wuͤrde. Das Schiff kann keine andere als die zu 
dem Fiſchen, worauf ſich die Praͤmie bezieht, gehoͤri⸗ 
gen Werkzeuge nehmen; es darf den Ertrag des Fan⸗ 
ges nur in einem gewiſſen Hafen ausladen; es hat in 
Anſehung des Salzes, fo es mitnimmt und wieder zus 
ruͤck bringet, allgemeine Formalitaͤten zu beobachten; es 
iſt von Seiten der Zolleinnehmer Scherereyen und Pro⸗ 
zeſſen ausgeſetzt, welche ſie vor Gerichtshoͤfen, die von 
ihrer Heimath weit entfernet liegen, zu führen genoͤthi⸗ 
get ſind. Nun urtheile man, ob ein armer Fiſcher ſich 
allen ſolchen Unannehmlichkeiten ausſetzen kann; und 
das iſt es auch, was die Fiſchereyen, vornehmlich Schott⸗ 
landes, in Abnahme gebracht, und die Hollaͤnder, 
welche doch von keinen Praͤmien wiſſen, ſo ſehr empor 
gehoben hat; dieß iſt es, was alle Prämien unnuͤtz 
macht. Man ahmet in andern Staaten dieſen Gebrauch 
der Prämien nach, man verknuͤpft fie mit eben denſel— 
ben Schwierigkeiten, und iſt doch noch ganz erſtaunt, 
daß es nicht beſſer damit geht. 5 ä 
Wenn es uͤbrigens den Englaͤndern auch mit der 
Aufmunterung der Fiſchereyen durch Praͤmien etwas 
gluͤckte, müßte denn nun auch gleich Frankreich ſich von 
dieſem Beyſpiele hinreiſſen laſſen? Dieſe zwey Natio- 
nen 


y 


„ 


nen befinden ſich in ganz verſchiedenen Umſtaͤnden. Die 
Englaͤnder haben vielmehr Bewegungsgruͤnde zum See— 
leben; ſie ſind ſelbſt vermoͤge ihrer Lage zu demſelben 
genoͤthiget, dieſe Nothwendigkeit aber findet in Frank 
reich nicht Statt. 
Wenn die Rede von Praͤmien iſt, welche den Na⸗ 
tional-Fiſchfang aufmuntern ſollen, fo vergißt man, 
daß es hier Lebensmittel betrifft; daß ſolche erzwungene 
Mittel fie vertheuern; daß ihre Conſumtion alsdann be— 
graͤnzt und ihre Wirkung eingeſchraͤnkt iſt; daß, wenn 
man die Natur ſo zwinget, die Bevoͤlkerung darunter 
leidet; denn mit einer ſolchen barbariſchen Einrichtung 
toͤdtet man die Menſchen, anſtatt ſie zu vermehren; 
da hingegen ihr, wenn ihr den Fiſch von allen denen, 
die nichts Beſſeres zu thun haben, als ihn zu fiſchen, 
reichlich in eure Haͤfen kommen laſſet, eure Bevoͤlkerung 
unfehlbar vermehret. 
Ueber dieß, wem fallen dieſe Praͤmien und alle an⸗ 
dern Belohnungen zu, mit welchen ihr gegen die Na- 
tur der Dinge ankaͤmpfen wollet? Etwa dem Manne 
felbſt, aus dem ihr einen Matroſen machen wollt. Bil⸗ 
det euch doch das nur nicht ein, ſie ſind die Beute des 
Schiffers, der nicht aus ſeiner Kajuͤte kommt, wenn 
er nicht an das Land oder an das Geſtade des Meeres 
gehen will. Anfangs theilet er noch wohl aus, aber 
man verlaſſe ſich nur darauf, daß der Lohn, welchen er 
den Tagloͤhnern für ihre Handreichung bey einer fo ge- 
faͤhrlichen Unternehmung gibt, ſehr karg zugeſchnitten 
wird. Alſo iſt euer Endzweck vereitelt. | 
Wenn ihr durchaus Matroſen noͤthig habt, welche 
unter den Klippen von Terre Neuve und auf den Nor⸗ 
diſchen Meeren in die Lehre gehen ſollen, ſo gibt es 
ein viel einfacheres, minder koſtbares, viel ſicheres und 
vor allen vor traurigen Folgen geſchuͤtztes Mittel, ſie zu 
bilden. Waͤhlet euch aus N Familien junge, ſtar⸗ 
25 ke 


ke und geſcheide Leute; verſichert ihnen eine perfönliche 


Belohnung, wenn ſie nach einer gewiſſen Anzahl von 
Reiſen auf den Fiſchfang gute Zeugniſſe und durch Are 


beit erworbene Erfahrung wieder mitbringen. Legt es 


ihnen zur Pflicht auf, bloß auf den Schiffen der Na⸗ 
tionen und Staͤdte zu dienen, fuͤr welche dieſer ſchwieri⸗ 
ge Fiſchfang ein nothwendiges Huͤlfsmittel iſt. Auf 
dieſe Art werden ſie wahre Einſichten bekommen, und 
hernach, in Verbindung mit euern durch die Kuͤſtenfahrt 


und Fiſcherey an euern eigenen Kuͤſten gebildeten Ma⸗ 
troſen, erfahrne Matroſen fuͤr euern Seekriegesdienſt ab⸗ 


Dieſe Maßregeln werden nicht durch die Habſucht 
der Rehder unterbrochen werden; und wenn ihr ihnen 
dergeſtalt folget, daß ihr euere jungen Reiſenden nie 
aus den Augen laſſet, wenn ihr Acht gebet, daß ſie ſich 


nie etwas damit zu ſeyn duͤnken, wenn ihr ihnen und ih» 


ren Eltern ein gerechtes Zutrauen zu dem Schutzauge, 


weiches ihr unaufhoͤrlich auf ſie haben muͤſſet, und zu 


euer Großmuth einfloͤßet; ſo muß dieſes Verfahren 


auch beſſer gelingen, und weniger koſten, als alle durch 
außernatuͤrliche Mittel beguͤnſtigte Bemannungen, Mit⸗ 


tel, ohne welche doch die Erfahrung fie unmoͤglich er⸗ 


wieſen hat. | 


Nichts ift für Frankreich zufaͤlliger als der Fiſchfang 1 
bey Terre-Neuve; wie ungluͤcklich iſt er nicht ſeit zwe 


Jahren. Im Jahre 1785 glaubte eine ungewöhnlich 
groͤßere Menge von Franzoͤſiſchen Schiffen, um den 
Fiſchfang zu beſchleunigen, der Jahreszeit zuvor kommen 


zu muͤſſen. Sie erlitten ſchreckliche Stürme. Die bes 
ſchaͤdigten Schiffe erreichten kaum noch Terre-Neuve, 


und da ſie einen Theil von der zum Fiſchen beſtimmten 
Zeit auf die Ausbeſſerung derſelben verwandt hatten, ſo 
fiel der Fang viel ſchlechter aus und verurfachte vielen 
Schaden. Das waren nun ſehr theuer und traurig ge⸗ 


bil- 


— 


bildete Matroſen. So ungedeihliche Pflanzſchulen konn⸗ 
ten nicht ſehr fruchtbar an Menſchen ſeyn. 

Sind unſere Bemerkungen gegruͤndet, iſt es, wie 
lord Sheffield felbft zugeſteht ), wahr, daß das freye 
Amerika es einſt dem ganzen Europa zuvor thun und 
auf allen Märkten gefalzene Fiſche um einen ſehr niedri— 
gen Preis verkaufen wird; ſo muß Frankreich eilen, 
den Amerikaniſchen Fiſch, vermittelſt der größten Frey⸗ 
heit und einer vollkommenen Uneingeſchraͤnktheit an ſich 
zu ziehen; es muß die gegenwaͤrtigen Umſtaͤnde benutzen, 
in welchen die kuͤrzeſten Reiſen den freyen Amerikanern zu⸗ 
verlaͤßig das bequemſte ſind. 

Sie bringen viele Fiſche nach Spanien und Porfu« 
gal; es waͤre nicht unmoͤglich, daß, wenn ſie in Frank⸗ 


reich viel abwechſelndere Ruͤckfrachten vorfaͤnden, ſie die 


nach Spanien und Portugal beſtimmten Lebensmittel je⸗ 
1 nem 


) Lord Sheffield gibt, um feine Nation zu troͤſten, und zum 
Alleinhandel mit Fiſchen aufzumuntern, vor, daß Neuſchott⸗ 
land, Canada und die Inſel St. Jean die Fiſchereyen der 
vereinigten Staaten übertreffen werden. Dieſe Anftalten 
werden wohl ſchwerlich mehr Gluͤck machen, als die vereinig- 
ten Staaten, denn die Nachbarſchaft der vereinigten Stan: 
ten muß die Fortſchritte jener Anſtalten unaufhoͤrlich hem⸗ 

men, ſo lange die Englaͤnder die Aemter darin beſetzen. 
Der Oberſte Champion iſt ganz der Gegenmeinung des 
Lord Sheffield. Dieſer Lord ſcheint nur alsdann Glau- 
ben zu verdienen, wenn er andern Nationen Vortheile ein⸗ 
raͤumt, weil er dieſes ſehr ungern thut, und eine kindiſche 
Leichtglaͤubigkeit bey allem, was alte Weiber von den Nach⸗ 
theilen anderer Nationen fabeln, zeiget. Traurige Wuth 
der Nebenbuhlerey, welche die Regierungen aller Länder ver⸗ 
blendet, ſie unaufhoͤrlich außer ſich ſetzt, da ſie doch in ih⸗ 
rem eigenen Bezirke fo viel zu thun, fo viel zu! erobern ha⸗ 
ben; da ſie, wenn ſie ſich zur Befreyung des Handels und 
Abſchaffung alles Alleinhandels vereinigten, in demſelben 
alles gewinnen wuͤrden; denn die Laufbahn des Handels iſt 
fo groß als das Feld des Glückes. 


Frankreich darf ſich beeifern, fie ihnen anzubiethen; es 


nem zufuͤhrten. Sie wuͤrden alsdann von Franzoͤſiſchen 
Kuͤſtenfahrern, welche die Ankunft der Amerikaniſchen 
Fiſche erwarteten, und ihnen eilig die Ladung Fiſche 
abnaͤhmen, welche Frankreich nicht verzehren koͤnnte, 
verfuͤhret werden *). * ER 

Nur die füßen Weine koͤnnen die freyen Amerikas 
ner nach Spanien und Portugal ziehen. Dieſe Weine 
ſchaden dem Abſatze der Franzoͤſiſchen Weine nicht, ſie 
machen Sortiment. Man muͤßte demnach, nach dem 
neuen Laufe der Dinge, welchen wir vorſchlagen, be— 
queme und nicht koſtbare Niederlagen von dieſen in als 
len Laͤndern von wohlhabenden Leuten geſuchten, und 
mehr fuͤr nothwendige Herzſtaͤrkungen als Kitzelun— 
gen der Sinnlichkeit angeſehenen Weinen in den Fran— 
zoͤſiſchen Haͤfen anlegen. Die am beſten ſortierten Ma— 
gazine ſind diejenigen, wo der Handel die Lebensmittel 
von allen Seiten reichlich herbey ſchafft, und feine Frey⸗ 
heit allein ſie bildet. | 

Lord Sheffield ſetzt den Ertrag des mit Amerifani« 
ſchen oder Engliſchen Schiffen auf die Europaͤiſchen 
Maͤrkte geſchickten Fiſches auf 15 Millionen Livres 


Tournois, die Schiffsmiethe mit eingerechnet; eine 


Summe, welche nach ſeinem Vorgeben in England 
faft ganz im Umſatze mit feinen Manufactur ⸗Waaren 
einging. Man darf gern glauben, daß der Antheil 
der freyen Amerikaner an dieſer Summe betraͤchtlich 
war. Dieſer Umſatz wird hinfuͤhro überall Statt ha⸗ 
ben, wo die Amerikaner noch mehr Vortheile finden. 


darf 


) Bey dem gegenwaͤrtigen Zuſtande der Dinge kann der Er⸗ 
trag des Franzoͤſiſchen Fiſchens nicht anders als mit Einfuh⸗ 
re- und Ausfuhre⸗Zoͤllen vom General-Pachte beſchweret nach 
Spanien und Italien gehen. Das wahre Mittel die Con⸗ 
currenz der Amerikaner in fremden Landen zu unterſtuͤtzen. 


. 
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darf deshalb nur den Fiſch der freyen Amerikaner von * 
allen Zöllen befreyen; es kann ſelbſt, ohne ihnen zu 
ſchaden, den Fiſch anderer fiſchenden Voͤlker davon frey 
machen. Denn, die Franzoͤſiſchen Fiſcher koͤnnen Frank— 
reich nicht all den Stockfiſch verſchaffen, den es verzeh⸗ 
ret; die Hollaͤnder liefern vielen aus Duͤnkirchen und | ‚FM 
den Trois Eveches. N | 2 A 
Die Franzoſen haben kein Etabliſſement auf Terre» | 
Neuve; die Ufer, wo fie fifchen koͤnnen, find nicht die 
fſchreichſen. ERROR 
Nur die Amerikaner koͤnnen das ganze Jahr durch 
fiſchen. Wollten die Franzoſen auch auf dieſen entfern« 
ten Fiſchfang nicht Verzicht thun, ſo wuͤrde ſein Ertrag 


8 
+ 2 


doch nicht zu ihrer Conſumtion hinreichen; ſie muͤſſen | Bar 
alſo ſchlechterdings den Amerikanern ihre Häfen eröffnen. | | 19 
Der Härings » und Makrelen » Fang iſt einer den | 1 
eintraͤglichſten fuͤr Frankreich. Und dennoch kommt ſein N | pm 
Ertrag lange nicht der Conſumtion bey. Die Englän« 15 1 5 
der und Hollaͤnder ſind den Oertern, wo man ſie faͤngt, En 


weit näher. 

Die Amerikaner koͤnnen immer wohlfeiler fiſchen, 
als jede andere Nation; es iſt auch nicht eine, welche 
wohlfeiler als ſie verkaufen, und alſo auch keine, die 
der Einfuhre des Ertrages der Amerikaniſchen Fiſche— 
reyen in Frankreich ſchaden kann. i 


Wenn man demnach jeden fremden Fiſch frey ein⸗ | 1 
fuͤhren laͤßt, ſo ziehet man ihn an ſich und macht, daß \ | 5B 
man ihn in Frankreich beſonders in ſeinen Haͤfen und | Mi 


auf feinen Kuͤſten ſehr reichlich bekommen kann. Die 
Reiſen auf den Fiſchfang find eine fo koſtbare Pflanz- JB 
ſchule für Männer! Man wird die Entwickelung und . 
Vermehrung damit beguͤnſtigen, wenn man den Lebens- | t 
unterhalt erleichtert, ſelbſt in der aller elendeſten Volks⸗ 

claſſe. a | | 


Viel⸗ 
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Vielleicht ſtoͤßt man ſich daran, daß doch die Er⸗ 
zeugniffe der Erde ſehr ſchwere Auflagen tragen, vielleicht 
denket man, es ſey nicht mehr als billig und das Beſte des 
Landeigenthuͤmers, daß der Fiſch auch einen Theil das 
von trage. Allein dieß waͤre ein Irrthum; denn, wenn 
man den Fiſch von Zöllen befreyet, fo wird er für alle 
eine Erleichterung, ein Mittel, die Territorial = Laſten 
beſſer zu ertragen. Wenn ihr dem Arbeitsmanne Haͤ. 
ringe und Stockfiſche um einen ſehr geringen Preis 
in die Hütte ſchaffen koͤnnet, erleichtert ihr ihm dann 
nicht ſeinen Lebensunterhalt? laßt ihr ihm dann nicht 
deſto mehr von ſeinen eigenen Erzeugniſſen zum Ver— 


kaufen uͤbrig, um die Steuer zu bezahlen? Die Fiſcalitaͤt, 


welche in ihren Erweiterungsplanen immer grauſam iſt, 
vermittelt bis zur Eiferſucht, um die Ungerechtigkeit und 
Gefahr zu verſtecken. Man tröfter über die Auflage auf 
das Land mit der Auflage auf das Meer *); das heißt 
einen Kranken damit troͤſten wollen, daß man diejeni— 
gen, welche ihn noch pflegen koͤnnten, mit eben der 


Krankheit anſteckt. | 


Aber wird man fagen, wenn man fie am Ufer des 
Meeres wohlfeiler als im Innern des Landes naͤhren 
kann, ſo wird man ſich haufenweiſe dahin begeben, und 
das Inland wird wuͤſte werden ..... Dieſe uns 
gleiche Vertheilung findet ſchon in allen Staaten Statt, 

: Ä wel⸗ 


) Man trifft in den Zoͤllen, fo man in Frankreich von den 
Fiſchen erhebet, eben die Verwirrung an, wie in den an: 
dern Zweigen der Auflagen. Es gibt drey oder vier Zoͤlle, 
fo wohl auf die National- als auslaͤndiſchen Fiſche. Es 
gibt fo gar einen Unterſchied unter dem Flanzoͤſiſchen Fiſch⸗ 
fange; dem zu Folge zahlen die Einwohner von Havre und 
Dieppe zwey Drittheile weniger als die Einwohner von St. 
Valery. — Um die Chicane und die Preſſungen der Com: 
mis zu vermeiden, woran ein freyes Volk ſich nie gewöh> 
nen kann, muß man dieſe Zoͤlle nothwendig vereinfachen. 


* 
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welche Kuͤſten haben, und die Urſache davon iſt der 
Handel. Er iſt viel mannigfaltiger, viel fruchtbarer 
in den Meerhaͤfen, als im Innern der Laͤnder; er bie— 
thet der Einbildungskraft mehr Huͤlfsquellen zur Cultur 
dar, und wir haben ſchon oben im Abſchnitte vom Ta⸗ 
bake bemerkt, daß, wenn die Laͤndereyen zu ſehr be⸗ J. 
ſchweret find, der Kunſtfleiß der Städte und alle ihre A 
Taͤuſchungen hinreichen, die Landbewohner hinein zu zie⸗ 9 
hen. Allein welches iſt das Mittel gegen dieſe Aus⸗ 
wanderungen? Noch ein Mahl, die Kuͤſtenbewohner 
dem Elende zu weihen iſt es ſicher nicht, weil die Land⸗ 9 
leute elend ſind. Es iſt ein viel natuͤrlicheres Mittel. N 
Dieſes beſteht darin, daß man die Bevoͤlkerung in den „ 
Meerhaͤfen und den Kunſtfleiß, der ſich in denſelben ent⸗ | | 1 
N 


wickeln kann, dazu dienen läßt, den Unterhalt des Le⸗ 
bens wohlfeiler zu machen und in einer ſo großen Men⸗ 
ge herbey zu ſchaffen, daß ſie den Bewohner des In⸗ . 
landes leicht zugeſchickt werden koͤnnen. Die Fluͤſſe ö 1 
und Kanaͤle, welche ins Meer fließen, machen die Ver⸗ 1 
ſendung leicht; und wenn ſie nun auch noch mit der | d { 
Ausbeute des Meeres beladen werden Fönnten, ohne daß 
ein Zoll den Preis deſſelben vergrößerte, wer zweifelt 
dann noch, daß ſie Freude und Muth durch das Land 
verbreiten wuͤrden? | | 
An die Fiſchereyen graͤnzt der Wallfiſchthran. Auch 
er macht einen der größten Handelsartikel mit den ver« 
einigten Staaten aus. Dieſer Thran iſt nicht bloß das | 
Product der Wallfiſche; man gewinnt ihn auch reich⸗ | Be 
lich von Seehunden, und vielleicht auch von andern N > 
Arten Fiſche. 8 
Diäer Gebrauch dieſes Thranes iſt in Frankreich ſehr 
eingeſchraͤnkt ). Man iſt daſelbſt wenig mit dem Ge⸗ 
5 a Bo | braus 
4) Nach Liſten, welche einigen Glauben verdienen, ſcheinet r 
es, daß die Einfuhre des Wallfiſchthranes und anderer von 8 . 
den Be 


brauche des Wallrathes bekannt, woraus man fo ſchoͤne 
Lichter verfertiget. Der Gebrauch des Thranes wird 
allgemeiner werden. Ein Privat⸗Mann hat eine an⸗ 
ſehnliche Unternehmung damit gemacht, um Paris auf- 
zuklaͤren; und er entſchloß ſich ſicher nicht eher dazu, 
als nach Verſuchen, die die vollkommene Zutraͤglichkeit 
derſelben beweiſen, da die Regierung dieſe Unterneh⸗ 
mung beguͤnſtiget. 211 215 N b i 


Lord Sheffield behauptet auch noch, daß die geſun⸗ 


de Politik den Englaͤndern das Geſetz gebe, den Ame— 
rikaniſchen Thran durch Zölle zu verbiethen oder wenig— 
ſtens einzuſchraͤnken. In eben dieſer Abſicht legte die 
Engliſche Regierung, den Canadiſchen und Neu⸗Schott⸗ 


laͤndiſchen Thran zu beguͤnſtigen, 450 Livres Tournois 
auf jede von den freyen Amerikanern eingefuͤhrte Tonne 


Thran. 5 2 Be 

Um dieſer Strenge willen muß man in Frankreich 
diefes bisher verbothene Product aufkaufen. Dieſe Ein« 
fuhre iſt um fo nothwendiger, da der Franzoſiſche Wall— 
fiſchfang zu Grunde gerichtet iſt. Das wegen dieſes 
Fanges ehemals fo berühmte Bayonne hat ihn aufgege- 
ben; Duͤnkirchen, daß noch immer darauf ausrüfter, 
liefert nur wenig Thran, und er iſt theuer. | 

Die Franzofen mögen nun nach dem Norden, oder 


| nach Braſilien gehen, fo haben fie Schaden. Zu dem 


daß ſie im Falle der Noth keine Freyſtaͤtte haben, dauert 
ihre Reiſe noch uͤber dieß viel laͤnger und iſt koſtbarer, 
als die Reiſe der andern Nationen, welche auf den 
Wallfiſchfang ausgehen. Es iſt daher ohne Widerrede 


für 
den Franzoſen gefangenen Fiſche im Jahre 1784 ſich be— 
lief auf . s = 1,610,669 Livres 
von Auslanderın 8 2,748,099. 


Portugal hatte bey nahe die Hälfte von dieſer letztern 
Einfuhre geliefert. 8 | | 


* 


ER NER 


für Frankreich vortheilhafter, den Thran von den freyen 
Amerikanern zu nehmen, und ihn mit ihren Weinen und 
Manufactur-Waaren zu bezahlen. | 
Die Franzoͤſiſche Regierung hat die Nothwendigkeit, 
den Amerikaniſchen Thran unverzuͤglich einzukaufen, 
wohl eingeſehen. Haͤtte ſie es nicht gethan, ſo waͤren 


die Amerikaniſchen Fiſcher nach Canada und Neu⸗Schott⸗ 


land ausgewandert. So haͤtten es bey nahe kurz nach 
dem Frieden die Einwohner auf der Inſel Nantucket, 
wovon uns der Hr. von Crevecoeur eine ſo wichtige Der. 
ſchreibung geliefert hat, gemacht. Denn, da fie in 
Verzweifelung waren, Englands Häfen vor ſich ger 
ſperret zu ſehen, und nicht wußten, wo fie ihren Thran, 
wovon fie allein ihre Beduͤrfniſſe beſtreiten konnten, ver⸗ 
kaufen ſollten, ſo entſchloſſen ſie ſich groͤßten Theiles 
nach Neu- Schottland über zu gehen. Aber in eben 
dem Augenblicke, da ſie abreiſen wollten, erhielten ſie 
einen Brief von dem Hrn. de la Fayette, worin er ſie 
bath, Geduld zu haben, und zu erwarten, daß die 
Adminiſtration die Zölle auf den Thran unterdruͤcke 
oder herabfege. Und die Zölle wurden wirklich eine ges 
wiſſe Zeit lang herab geſetzt, waͤhrend welcher die freyen 
Amerikaner für ihren Thran alle den beguͤnſtigſten Na— 
tionen verwilligte Beguͤnſtigung genießen ſollen *), und 
$ BZ | Dies 
Ä „) Dergleichen ſind die zu Folge der Taxen von 1664 und 1667 
in Frankreich erhobenen Zölle von dem Thrane und andern 
Theilen des Wallfiſches. Das von den Franzoſen geriſſene 
und zubereitete Fiſchbein 30 Sous von 100 Pfund; 
Wallſiſchbarten, 3 Livr. von 100; die Tonne Thran zu 
500 Pfund, 3 Livres; das Fiſchbein von dem ausländifchen 
Fange zahlt in dem erſten Falle 19 Livres, in dem zwey⸗ 
ten 30, und in dem dritten 12. Die hauſeatiſchen Städte 
Zahlen in dem erſten Falle 9 Livres, in dem dritten 7 Li⸗ 
vres 10 Sous. Dieſen letztern Zoll muß nun auch der 
Amerikauiſche Thran bezahlen, 


(Griſſ. Reit, 3. Th.) R 


2 


gen müffen durchaus ſehr fehlerhaft ſeyhn. 


— 


dieſe Begünftigung muß, wenn man fie zu allen ihren 


übrigen Vortheilen rechnet, ihnen einen großen Vor⸗ 
rang in dieſem Handelszweige geben, der eben fo vor: 
theilhaft für Frankreich iſt, als für fi. 1 

Man kann ſich, nach dem Werke des Lord Shef— 
field, der alles berechnet zu haben ſcheinet, keine Vor⸗ 


ſtellung von dem Werthe dieſes Artikels machen. Er 


ſagt in der ſechsten Ausgabe S. 61, daß von 1768 
bis 1770 jährlich vier tauſend acht hundert und zwey 


und ſechszig Tonnen aus dem Noͤrdlichen Amerika und 
den den Englaͤndern uͤbrig gebliebenen Beſitzungen in 


Groß Brittanien eingefuͤhret worden find, und er ſchaͤtzt 
dieſe Summe auf 18 Millionen Livres Tournois in 
Amerika, und auf 25 Millionen an dem Orte des Vers 
kaufes; ferner ſagt er S. 62, daß die Bewohner Nan⸗ 
tuckets mit dem Wallfiſchfange jaͤhrlich 2 5 bis 45 Mil⸗ 
lionen Livr. Tournois gewannen. Dieſe Berechnun⸗ 


Wie dem auch ſeyn mag, ſo biethet der Thran dem 
Handel Frankreichs mit den vereinigten Staaten einen 
ſehr wichtigen Handelsartikel dar, der begünftiger zu 
werden verdienet. | 


Hierzu muß man noch den Wallrath und die aus 1 


demſelben verfertigten Lichter rechnen; fie find unter dem 
Nahmen Wallrathlichter bekannt, und vertreten die 
Stelle der ſchoͤnſten Wachslichter. Die Amerikaniſchen 
Colonten führten, Sheffield zu Folge, in den Jahren 
1758, 1769 und 1770 für bey nahe 500,000 dur. 
Tourn., das Pfund zu 32 Sous gerechnet, aus. Die⸗ 
ſe Lichter wuͤrde man in Frankreich leicht beſſer machen, 


Drit⸗ 


— 
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Dritter Abſchnitt. 
Getreide, Mehl, u. d. gl. 


| Das fremde Getreide und Mehl geht i in Frankreich 
ein, und gibt eine zu geringe Acciſe, um es merklich 
zu vertheuern. Die im vorher gehenden Abſchnitte in 
Hinſicht der Lebensmittel entwickelten Grundſaͤtze ſind 
bey dieſer Eßwaare in Ausübung gebracht. Wir wol— 
len hier nur noch anmerken, daß zu Folge eben dieſer 
Grundſätze der Ertrag des Fiſchens um ſo mehr eben 
diefzibe Beguͤnſtigung haben ſollte. Und in der That, 
die Aufmunterungen muͤſſen mehr Einfluß auf den Era 
trag des Fiſchens als auf die Aernde des Feldes has 
ben. Jener iſt taͤglich und leicht zu haben, erfordert we⸗ 
der große noch lange Auslagen und bezahlet die Muͤhe 
des Fiſchers auf der Stelle; da hingegen die Natur in 
keinem Jahre zwey Mahl aͤrnden laͤßt, dieſe Aernde unge⸗ 
wiß iſt, große Auslagen erfordert, und das Product 
derſolben langſam gewonnen wird. Die Aufmunterungen, 
beſonders aber die Einlaſſung des fremden Fiſches wuͤrde 
alſo das Product der Fiſchereyen mit weit mehr Ge⸗ 
ſchwindigkeit und Fruchtbarkeit vermehren, als das Pros 
duct jeder andern Bemuͤhung. 

Ich halte es für überflüffig, hier noch ein Mahl die 
Vortheile, das fremde Getreide frey einzulaſſen, wieder 
vorzuſtellen; man hat uͤber dieſe Materie genug geſchrie— 
ben. Es iſt erwieſen, daß die Einfoͤrmigkeit des 
Preiſes, zu deren Erhaltung jenes freye Einlaſſen bey« 
traͤgt, dem Bauern und dem Verzehrer vortheilhaft ſey. 

Aber man bediente ſich auch wohl dieſer Acciſefreyheit 
des fremden Getreides, um die freye Circulation des Na⸗ 

tional = Gefreides in Frankreich, je nachdem die Um⸗ 
ſtaͤnde waren, entweder zu verhindern, oder zu hem— 
men, wovon dann oft die Folge war, daß man in den 
N 2 am 
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am Meere gelegenen Provinzen Mangel ſpuͤrete, bis 
das auslaͤndiſche Getreide daſelbſt ankam; indeſſen die in⸗ 
laͤndiſche und ſelbſt die an ein fremdes Gebieth grenzen⸗ 
de Provinz reichlich hatte; eine abgeſchmackte und bar— 
bariſche Einrichtung. Denn die Provinz, welche Ueber⸗ 
fluß an Getreide beſaß, theilte deshalb doch der andern 
nichts mit; ſondern diejenigen, welche vermoͤge des 
Amtes der geheimen Alleinhaͤndler, das Getreide heim⸗ 
lich aufkauften, und es mit einem viel geringerem Gel⸗ 
de bezahlten, als man es bey einem freyen Handel er 
halten hätte, verkauften es in der vom Mangel gedruͤck— 
ten Provinz wieder weit theurer, als eben dieſer Han— 
del es gethan haben würde. Solche uͤbele Behandelun⸗ 3 
/ gen find zu grob und zu ſchaͤdlich, als daß ſie lange 
| dauern koͤnnten. Die völlige, gaͤnzliche und beftändige 
Freyheit des Getreidehandels muß endlich allenthalben 

die Oberhand gewinnen. Allein man taͤuſche ſich ja 

nicht: ſie kann nie Statt finden, ſie wird nie alle die 

guten Folgen haben, wenn ſie nicht unveraͤnderlich ge— 

macht wird, moͤgen auch die Umſtaͤnde ſeyn, welche 

ſie wollen. | 

Vielleicht iſt man in Frankreich noch nicht auf die⸗ 

ſen Punct gekommen. Die ſchuͤchternen Vorausſetzungen 

der Koͤpfe, welche wenig zu verallgemeinen verſtehen, 

hinter gehen taͤglich minder oder mehr die Adminiſtration. 

Der Getreidehaͤndler, der nuͤtzlichſte von allen Kaufleue 

ten, was auch der Poͤbel, welcher aus Mangel an Un⸗ 

terrichte den Kornhaͤndler immer mit dem Alleinhaͤndler 

verwechſelt, von ihm halten mag: dieſer Kaufmann be⸗ 

befürchtet immer willkuͤhrliche Ausnahmen, ploͤtzliche Ver⸗ 

bothe, unerwartete Streiche der Autoritaͤt. Solch' ein 

ungewiſſer Zuſtand hemmet die ſichere Gruͤndung des 

Syſtemes der wahren Freyheit, und daraus entſtehen 

unzaͤhliche Unbequemlichkeiten, welche nicht ein Mahl 

jede andere Einrichtung nach ſich ziehen wuͤrde, . | 

ie 
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ſie nur feſt waͤre und dem Calcul ſchere Grundlagen 
lieferte. 

Aber wie kann man dem Getreide eine geſetzliche 
Einrichtung geben, welche nicht die geſetzliche Einrich— 
tung der Freyheit wäre, und doch dergleichen Grund» 
lagen darboͤthe? Eine ſolche Unternehmung iſt unaus⸗ 
fuͤhrbar. Im voraus nach den beſondern Regeln fuͤr 


alle Faͤlle forſchen, wenn dieſe Faͤlle ſo beſchaffen ſind, 


daß fie. die Vorſicht irre machen, das heißt nach ei⸗ 
ner Chimaͤre forſchen. Um nicht in einen Widerſpruch 
zu verfallen, muß man hier zwiſchen Willkuͤhrlichkeit 
und Freyheit wählen. Die Willkuͤhrlichkeit aber ger 
waͤhret keine andere als eine nothwenbig abſchreckende 
Ausſicht. Kein Eigenthum iſt unter einer ſolchen Ein— 
richtung ſicher. Wo ſie Statt findet, da ſind der 


Kaufmann und Bauer gezwungen, ihr Vermoͤgen in 


eine Lotterie zu ſetzen, deren Gluͤcksfaͤlle man nicht be⸗ 


rechnen kann; denn ſie muͤßten ja die falſchen Berichte, 


die Irrthuͤmer, die Verfahrungsarten eines von ihrem 
und dem Nutzen des Publici verſchiedenen Nutzens, die 
Angriffe der Gewaltthaͤtigkeit u. ſ. f. voraus ſehen; und 
wenn fie alle dieſe Betrachtungen mit in Rechnung brin⸗ 
gen, wie koͤnnen ſie dann noch auf ſo veraͤnderliche 
Grundlagen Hofnungen gruͤnden? 

Die Freyheit hingegen, welche darin beſteht, daß 
ſich jedermann, nach dem Umſtande des Augenblickes, 
das waͤhlen kann, was er fuͤr ſich am zutraglichſten haͤlt, 
biethet einen feſten Punct dar. Dieſe iſt ein allgemei⸗ 
nes Geſetz; es paßt auf alle Faͤlle, und die Hofnung 
zum Gewinne iſt immer von der entſcheidenden Gewißheit 
begleitet, daß man Herr ſeines ganzen Kunſtfleißes, Herr 
ſeyn werde, feine Speculationen nach Urſachen zu ver⸗ 
binden, welche die menſchliche Gewalt nicht feſſeln 
kann. 


R 3 Aus 


verführt worden ſeyn. 


2 1a — | 
Aus dieſer erwieſenen Wahrheit, daß ein unwandel⸗ 
bares Geſetz in jeder Hinſicht das erſte Beduͤrfniß des 


Getreidehandels ſey, entſpringet die Nothwendigkeit, 


das Syſtem der Freyheit anzunehmen, und es in ſeinem 
ganzen Umfange zu beſchuͤtzen, ohne auch nur die gering— 
ſte Bedingung, welche es einſchraͤnkt, hinzu zu feßen *), 
Dieſe Nothwendigkeit eines unwandelbaren Geſetzes ſoll— 
te allein ſchon die Regierungen zu einem Entſchluſſe 
bringen, wenn das Syſtem der Freyheit nicht ſchon als 
das Beſte in jeder Hinſicht erwieſen wäre. Aber dies 
ſes Syſtem iſt auch noch das ſicherſte Verwahrungs⸗ 
mittel gegen jene Abwechſelungen des ſchaͤdlichen Ueber— 
fluſſes mit dem noch viel ſchaͤdlichern Mangel, wel⸗ 
che beyde überall Elend bringen, wo die Auflagen bes 
traͤchtlich ſind. | i * | 
Wenn man es dem Lord Sheffield glauben kann, fo 
fuͤhrte Amerika in den Jahren 1768, 1769 und 1770 
funfzehn hundert tauſend Centner Getreide aus, wovon 
Groß ⸗Brittanien nicht mehr als zwey und dreyßig tau. 
ſend verzehrte. Der Reſt muß vornehmlich nach Spanien, 
Portugal und den Haͤfen des Mittellaͤndiſchen Meeres 


i Eben 


*) Ein Adminiſtrator that den Vorſchlag, die Freyheit des 
Getreidehandels einzuführen, nur mit dem Vorbehalte, 
daß die Provinzen in gewiſſen Fallen gegen die Ausfuhre 
in das Ausland einkommen dürften. Eine ſolche Bedin— 
gung zum Syſteme der Freyheit hinzu zu fuͤgen, heißt mit 
der einen Hand zerſtoͤren, was man mit der andern Hand 
aufbauet. Entweder keine Bedingungen oder keine Frey: 
heit. | Ä | | 
Man kann uns das Beyſpiel der Engländer entgegen fer 
Bet, welche manches Mahl die Einfuhre oder Ausfuhre 
verbiethen. Allein man bemerke, daß die Englaͤnder den 
Preis des Getreides, welcher die Verbothe beſtimmet, zum 
voraus feſtſetzen. Das iſt alſo ein feſtes Geſetz, das folg— 
lich nicht wie das willkuͤhrliche die Speculanten irre macht. 
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Eben dieſer Lord macht auch noch die Bemerkung, daß 
da Europa ſich nicht immer in der Nothwendigkeit be— 
findet, zum Amerikaniſchen Getreide Zuflucht zu nehmen, 
ſo koͤnnen die vereinigten Staaten auch das Getreide 
und Mehl nicht unter diejenigen Erzeugniſſe rechnen, 
welche einen . und ee Handel bil⸗ 
Br 79. a 
Wir beſtzen zu wenig Kenntniß von dem Detail des 


„Glgeddehandels der vereinigten Staaten, als daß wir uns 


auf mehr als das bloße Allgemeine dieſes Handels ein⸗ 
laſſen koͤnnten. Aber wie es auch mit den Beduͤrfniſſen 
des Getreides in Europa beſchaffen ſeyn mag, fo iſt es 
genug, daß dieſes Lebensmittel daſelbſt einer Seits vies 
len Veraͤnderungen ausgeſetzt iſt, und anderer Seits 
leicht und ohne große Koften erhalten werden kann, wos 
fern die ale Grund haben, es unter ihre Um⸗ 


i A4 ſitz⸗ 


*) Wir haben in Frankreich keinen einfachen Ausdruck fuͤr 
ſtaple commodities, Wörter, womit die Englaͤnder 
jene Arten von Producten des Bodens oder Kunſtfleißes 

bezeichnen, die ſo naturaliſieret find, daß fie einen wefentli- 

chen Theil des National - Reihthumes ausmachen, und 
daß man um deswillen den Handel mit großen Anſtalten, 
zum Beyſpiele mit oͤffentlichen Gebaͤuden, Niederlagen, 
Platzen oder zu dieſen Producten beſtimmten Maͤrkten be- 
guͤnſtiget. Dieſe nennt man ſtaple, woraus man natuͤr⸗ 
lich ſtaple commodities, Stapel -Waaren bildete. 

Wir beſitzen nicht wie die Engländer die gluͤckliche Freyheit, 

Woͤrter zu machen. Ihre Sprache bereichert ſich, ihre Aus⸗ 
ſprache wird ſchnell, und wir verliehren uns in ſchleppenden 
Umſchreibungen, wenn wir eine Sache bezeichnen ſollen, 
wofuͤr uns der Ausdruck mangelt; eine Unbequemlichkeit 

die der Belehrung und Klarheit weit ſchaͤdlicher iſt, als 
man es ſich wohl einbildet. Dieſe Bemerkung iſt hier 

nicht am unrechten Orte. Denen, welche die Sachen ma⸗ 
chen, mit ihnen leben und deren Beruf es iſt, beſtaͤndig 
davon zu handeln, denen kommt es auch zu, die Woͤrter zu 
erfinden, welche ſie deutlich und beſtimmt ausdrücken. 
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ſatzmittel zu ſetzen. Hieraus entſpringet eine andere 
Wahrheit, und die beſteht darin, daß da ſich dieſe Ge⸗ 
treidbeduͤrfniſſe über ganz Europa erſtrecken, Frankreich 
ſich beeifern müffe, das Magazin deffelben zu werden, 


da es England bisher geweſen iſt. Es wäre demnach 


gut, wenn man in den den vereinigten Staaten offenen Fran⸗ 
zoͤſiſchen Hafen bequeme Niederlagen erbaute „um das 
Amerikaniſche Getreide darin aufzuſchuͤtten und zu bes 
wahren. Vermoͤge dieſes Mittels koͤnnte dieſes Ge⸗ 
treide immer allenthalben hin verſchickt werden, wo es 
der Preis hinriefe, Und da eben dieſe Freyhaͤfen Nie⸗ 
derlagen waͤren, wo die den vereinigten Staaten noth⸗ 
wendigen Artikel beyſammen liegen wuͤrden, ſo wuͤrde 
der Getreidehandel mit Amerika dadurch eine fuͤr beyde 
Nationen vortheilhafte Beharrlichkeit erlangen: vor⸗ 
theilhaft fuͤr Amerika, weil die Gewißheit eines Ortes 
zu einer ſichern und nicht koſtbaren Niederlage viel haͤu⸗ 
figere Getreideverſendungen veranlaſſen würde; vortheil⸗ 


haft fuͤr Frankreich, weil außer der beſtaͤndigen Gegen⸗ 


wart eines wichtigen Lebensmittels, eine Gegenwart, 
welche es vor allem ſchlimmern Verfahren eines innern 
Alleinhandels ſichert, dieſe Niederlagen der Kuͤſtenfahrt 
einen faſt unaufhoͤrlichen Unterhalt von dem Roͤrdlichen 
Frankreich an bis uͤber das ganze Mittellaͤndiſche Meer 
liefern wuͤrde. * W 
Es iſt der Vortheil der Franzoͤſiſchen Haͤfen, die 
Kuͤſtenfahrt, die beſte Schule der Seeleute „ zu beguͤn⸗ 
ſtigen; und da die Niederlagen, welche ſie erleichtern, 
den großen Handelsleuten ein großes Zeiterſparniß ſind, 
ſo machen ſie auch, daß man jene Haͤfen allen andern 
vorzieht. bert % | * 
Der Ackerbau und das Urbarmachen muͤſſen noth⸗ 
wendig in den vereinigten Staaten einen ſehr betraͤchtli⸗ 
chen Getreideuͤberfluß gewaͤhren. Dieſer Ueberfluß 
muß ſich ſo gar, lange ehe ſich das Verhaͤltniß der 790 
N voͤl⸗ 
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voͤlkerung zu dem Ertrage der Aecker veraͤndert, ver— 


mehren, und da es den freyen Amerikanern zutraͤglich 


iſt, Ackerleute zu bleiben, hat Frankreich dann nicht 


darin ein ſicheres Mittel, ihren Haupthandel an ſich 
zu ziehen, wenn es ihnen große Magazine fuͤr ihr Getreide 
und Mehl *) anblethet, wo ſich die Bequemlichkeit der 
Niederlage mit der ee der Erhaltung vereie 
niget? 

Da Frankreich uͤber dieß nicht alle das Getreide 
aͤrndet, ſo es verzehret *) und es aus Norden, Sici— 
lien und von den Afrikaniſchen Kuͤſten zu hohlen gend- 
thiget iſt, ſo muß ihm das Getreide aus den vereinigten 


Staaten noch viel beſſer zu Statten kommen, und das 


aus zwey Gruͤnden: erſtlich muß es wohlfeiler ſeyn, da 
es das Product eines Ackerbau treibenden Volkes, neu 


25 und 


) Der Mehlhandel iſt nicht fo ſicher als der Getreidehandel; das 
Mehl ſteckt ſich an; und über dieß zieht man im Allgemei— 
nen das Getreide vor, um in dem Lande der Conſumtion das 
Product der Handarbeit, welche es in Mehl verwandelt, 
zu erhalten. Die Amerikaner wiſſen vielleicht nicht, daß 
der Verluſt, den man beym verdorbenen Meble leidet, in 
Frankreich deſto großer ſey, weil es alsdann eine viel ſtaͤr— 
kere Acciſe zahlt: unverdorben, darf es nicht mehr als ei⸗ 
nen Sous den Zentner bey der Einfuhre geben, und zir— 
kulieret frey; verdorben und alsdann zur weißen Starke 
beſtimmt, zahlet es 30 Sous den Zentner. 


0 Es iſt eine ausgemachte Sache, ob ihr gleich die gemeine 
Meinung widerſpricht. Ein anderes Factum, welches nicht 
weniger wahr iſt, und die Nothwendigkeit beweiſet, Getrei— 
de um einen niedrigen Preis einzulaſſen, zum Beyſpiele, 
Amerikaniſches Getreide, iſt, daß drey Viertel von den Ein— 
wohnern de la Beauce, der Provinz, welche ſo ſchoͤnes Ge— 
treide hervor bringt, nichts als ſchwarzes Brod ißt und 
nicht ein Mahl den Hunger ganz damit ſtillen kann. — 
Wie mag es erſt in den Provinzen ſeyn, welche kein Ge- 
treide aͤrnden. 


J 
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und nicht von Auflagen beſchweret iſt; und zweytens eben 
dieſes Volk weit mehr und mannigfaltiger die Erzeugniſ⸗ 
ſe Frankreichs braucht, als die Mittaͤglichen Laͤnder Eu⸗ 
rovens. Das freye Amerika kann fein Getreide gegen 
Franzoͤſiſche Weine, feine Oehle und Fruͤchte umſetzen. 
2 Der Neapolitaner, Sicilier und Afrikaner koͤnnen fich 
| | nicht eben fo bezahlt machen, | | 
Endlich gibt es noch eine der Einfuhre des Ameri⸗ 
kaniſchen Getreides günftige Betrachtung; es kann leicht 
in Honfleur einlaufen *); daſelbſt koͤnnte es leicht in 
Magazine gebracht und auf alle zu ſeiner Erhaltung 
nothwendige Art behandelt werden; Behandelungen, 
die ſehr einfach und ſehr wenig koſtbar geworden find *). 
Ver⸗ 


*) Wenn wir Honfleur anführen, fo geſchieht es deshalb, weil 
dieſer Hafen, um verſchiedener Local = Umftände willen, 
| welche, hier aus einander zu ſetzen, unnütz wäre, von der 
Natur beſtimmet iſt, eines Tages, wofern man ſeine Win⸗ 
ke befolget, die Niederlage eines großen Handels zu wer- 
den, insbeſondere eines Handels der vereinigten Staaten 
mit Frankreich. Gegenwaͤrtig iſt der Plan, ihn zu einem 
Freyhafen zu machen, und es iſt für Frankreich von dem 
beſten Nutzen, wenn es dazu kommt. 5 


) Sie beſtehenſin nichts als Magazinen, die frey liegen, den 
5 f trockenen Winden offen ſtehen und ſo gebauet ſind, daß 
a man das Getreide leicht umſtechen kann. Da dieſes 
alle vierzehn Tage zu einer günſtigen Zeit geſchieht, ſo 
braucht man es nur eine gewiſſe Anzahl Mahle zu wieder⸗ 
hohlen, und kann es hernach auf einem Haufen liegen laſſen, 
ohne zu befurchten, daß es ſich anſtecken werde. Man hat 
in dieſer Hinſicht forgfältige Erfahrungen gemacht. Bey 
der Erhaltung des Getreides kann auch noch die zu Genf 
übliche Methode angeführet werden, wo die Regierung eine 
ihrer groͤßeſten Einkünfte von dem dem Volke beſtimmten 
Getreideverkaufe hat, und wo folglich um des Nutzens wil⸗ 
len, die Kunſt es zu erhalten, zur Vollkommenheit gebracht 
iſt. Uebrigens liegt das einzig den Handelnden beſtimmte 
| Getreide nie fo lange in den Niederlagen, daß es ſchwer 
* r N wer⸗ 
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Vermoͤge dieſer Anſtalten würde ein betraͤchtlicher Vor⸗ 
rath Getreide in der Naͤhe der Hauptſtadt unterhalten 
werden; ein viel groͤßerer Vortheil als man ſich wohl 
einbildet. Die Menſchen gehen dem Lebensunterhalte 
nach, und da die ſo unermeßlich bevoͤlkerten Staͤdte die 
Lebensmittel eines großen Bezirkes an ſich ziehen, ſo 


bleibet bald niemand mehr auf dem Lande, als der Land— 


mann; denn der Verzehrer, welchen ſein Schickſal da— 
ſelbſt anſiedelt, findet die Eßwaare, um welche die 


Hauptſtadt mit ihm concurrieret, bald zu theuer, und 


eilet, entweder ſich dahin zu begeben, indem er ſich ein⸗ 
bildet, daß die viel zahlreichern Unterhaltsmittel die 
Theuerung daſelbſt weniger druͤckend und weniger merklich 


machen, oder ſich aus dem Bezirke ganz weg zu bege— 


ben, um die Wirkung dieſer Concurrenz zu vermeiden. 
Wenn man die Magazine fuͤr fremdes, insbeſondere 


fuͤr Amerikaniſches Getreide beguͤnſtigte, ſo wuͤrde man 


gewiſſer Maßen die Conſumtion des National- Getrei⸗ 
des auf dem Lande erzwingen und dadurch vielleicht die 
Auswanderung dieſer Einwohner hemmen, welche die 
Staͤdte um des Verſchlingens der Lebensmittel willen 
beſtaͤndig an ſich ziehen, und das Land veroͤden. 

Es gibt noch andere Gruͤnde, welche Frankreich be— 
wegen koͤnnen, das Amerikaniſche Getreide aufzukaufen. 
Es iſt deſſelben für die großen Land- und See⸗Magazine 
benoͤthiget, die es um des ſehr gewöhnlichen Mangels 
willen zu unterhalten gezwungen iſt. 

Und zu dem, wer koͤnnte es ihm wohl wehren, ſich 
mit dieſem Lebensmittel fuͤr die Huͤlfe bezahlt zu machen, 
welche es den Amerikanern leiſtete, und die fie ihrer Lage 
wegen noch nicht wieder bezahlet haben? Aber jene hab. 

BR | I ſuͤch⸗ 

werden könnte, das Verderben deſſelben zu verhuͤthen. Es 


gibt einige Gründe zu glauben, daß die ſalzige Seeluft 
der Erhaltung günſtig ſey. 
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ſuͤchtigen W ebnt wovon die Hauptſtadt wimmelt, 
dürften dieſe patriotiſche und großmuͤthige Operation, ſo 
beyden Nationen erſprießlich wäre, nicht mit ihren 
Haͤnden beſudeln. 
Wer koͤnnte endlich die Regierung verhindern, auf 
den Franzoͤſiſchen Zuckerinſeln, Amerikaniſche Getreide⸗ 
10 Magazine zu errichten, welche Orkane, Feuersbruͤnſte 
und andere nicht vorher geſehene Zufälle fo oft der Hun⸗ 
gersnoth ausſetzen, weil fie auf eine ſehr beſchraͤnkte 
Weiſe von dem Alleinhandel, welcher um theuer zu ver— 
kaufen, wenig zufuͤhret, mit Lebensvorrath verſehen 
werden? 
Es iſt hier der Ort nicht, unſere Gedanken uͤber 
dieſen Gegenſtand weiter aus einander zu ſetzen; wir 
handeln noch nicht von den Verhaͤlmiſſen der vereinigten 
Staaten zu den Franzoͤſiſchen Zuckerinſeln. Vielleicht 
unterſuchen wir einft dieſe wichtige und kitzliche Materie; 
indeſſen bewegt uns folgendes Factum zu glauben, daß 
Amerikaniſche Getreide⸗Magazine auf jenen Colonien nicht 
nur nuͤtzlich, ſondern auch ſelbſt nothwendig ſeyn wuͤr— 
den. Dieſes Factum erzaͤhlet eine von der Regierung 
gebilligte Zeitung, der man, wenigſtens dieſes Mahl, 
vollen Glauben ſchenken muß; denn man weiß, mit wel⸗ 
cher Behutſamkeit man die oͤffentliche Bekanntmachung 
der Staatsuͤbel, ſo von einem geſchuͤtzten eee a 
herruͤhren, erlaubet. 
Wir wollen bloß den Artikel aus dieſer Zeitung ab. | 
fihreiben. „Auszug aus dem allgemeinen Journale 
„Frankreichs, Sonnabend, d. 24. Februar 1787. | 
St. Domingo. Zufolge eines Schreibens aus 
dem Cul⸗ de-Sac, vom 11. Dezember des verwichenen 
Jahres ſoll auf der Ebene am Port- au Prince unter den 
Weiſſen eine allgemeine Epidemie herrſchen, ſo daß man 
ſie duzendweiſe zur Erde beſtatten muß. Ein großes 
Ungluͤck wäre ER wenn es von x ſchlechten Bejchaffene 
Ä heit 
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heit des Mehles herruͤhrte, fo man daſelbſt aus Europa 


einfuͤhret. So viel iſt ganz gewiß, daß die Einwohner 


ſich ſeit dem Frieden unaufhoͤrlich uͤber Theurung, Mans 
gel und ſchlechte Beſchaffenheit des Getreides beflager 
haben. Die Briefe vom 8. October melden, daß man 
das Pfund Brod mit 1s Sous bezahlte, und oft bey 


nahe gar keines haben koͤnnte; fo daß ein hieſiger Pri- 


vat⸗Mann hier einen Negotianten von Bordeaux den 
Auftrag gab, auf ſeine Vollmacht Mehl verabfolgen 
zu laſſen; und heute hoͤret er zu feinem hoͤchſten Erſtau— 
nen, daß es eben ſo ſchlecht als das uͤbrige iſt. (Aus— 
zug aus den Intelligenz-Blaͤttern von 
Bretagne). | | 5 


| Vierter Abſchnitt. 
Maſten, Segelſtangen und anderes Schiffbauholz. 
Frankreich und die uͤbrigen Europaͤiſchen Staaten, 


welche ein Krieges und Handels ⸗Seeweſen zu unterhale 
ten haben, ziehen dieſes Holz aus Liefland und Ruß⸗ 


land. Das allgemeine Magazin fängt an ſſich zu er⸗ 


ſchoͤpſen; die Maſten find nicht mehr von der Guͤte. 


Ueber dieſes hat dieſer Handel noch den Nachtheil fuͤr 
Frankreich, daß er betraͤchtliche Remeſſen in baarem 
Gelde erfordert, ahne noch die Unannehmlichkeiten einer 
gefaͤhrlichen, sft don Eiſe unterbrochenen Seereiſe, und 


das Hinderniß einer Concurrenz verſchiedener Nationen 


zu rechnen, welche ihre Naͤhe und ein Haufe anderer Um⸗ 
fände in den Nordifchen Häfen und Meeren gleichſam 
einheimiſch machen; Vortheile, ſo die Franzoſen nicht 
haben koͤnnen. | 

Dieſe Betrachtungen muͤſſen Frankreich zu dem 
Entſchluſſe bringen, ſeinen Blick auf die vereinigten 


Staaten zu richten, wenn es Schiffbauholz und ins⸗ 


beſondere Maſten noͤthig hat. Kann es ſich daſelbſt mit 
| | | dies 


1 


diefer Art von Vorrath verfehen, fo iſt kein Zweifel, 
daß es daſelbſt weſentlichere Vortheile antreffen werde, als 
ihm das Noͤrdliche Europa anzubiethen vermag, es ſey 
nun in Anſehung der Art, das Holz zu bezahlen, oder 
in Anſehung der Schiffarth, welche nicht ſo gefaͤhrlich, 
nicht ſo ungewiß iſt, als die Farth uͤber das Baltiſche 
Meer. g ine 
Warum ſollten uͤber dieß die Maſten und das Bau⸗ 
holz, fo auf dem Boden der vereinigten Staaten waͤch— 
ſet, Frankreich nicht zutraͤglich ſehn. Man hat wider 
ARE diefen Artikel nur einen Einwurf, und den macht noch 
dazu das Vorurtheil. „ 5 
Man gibt in Frankreich vor, ſie waͤren lange nicht 
ſo gut als die aus dem Holze am Baltiſchen Meere: 
man geht ſelbſt ſo weit, daß man behauptet, es tauge 
nicht zum Schiffbaue. Wir haben Grund, dieſes nicht 
nur fuͤr ein uͤbereiltes, ſondern auch fuͤr ein von der Un⸗ 
wiſſenheit oder Partheilichkeit einiger Perſonen ausge— 
ſprengtes Urtheil anzuſehen, die ihren Vortheil darunter 
haben, daß kein anderes Holz als das aus dem Nörds 
lichen Europa auf den Franzoͤſiſchen Schiffswerften er⸗ 
ſcheine. | ö 0 ER 
0 Es ſtimmt nicht mit den Geſetzen der Natur übers 
ein, daß unermeßliche Laͤnder, deren Aſpecten eben fo 
veraͤnderlich find, als fie es nur in Europa ſeyn koͤnnen, 
und deren Boden eben dieſelbe Verſchiedenheit darbie⸗ 
thet, durchaus nur ein Holz von geringerer Guͤte hervor 
bringen follten. Es muß ſich in dieſem Puncte mit Ameri⸗ 
ka, wie mit Europa verhalten. Die Beſchaffenheit des 
Holzes iſt auf unſerm feſten Lande zu Folge des Klimas, 
der Natur des Bodens und anderer Umſtaͤnde verſchie⸗ 
den. Gibt es ein Holz, ſo natuͤrlich von einer geringern 
Guͤte ſeyn und es immer mehr werden muß, ſo iſt es 
das Europaͤiſche, weil die Waͤlder, welche das Beſte 
hervor brachten, erſchoͤpft ſind oder ſich taͤgli Ä 7 4 
SE pPfen. 


— 


pfen. Ueber dieß gibt es Regeln das Holz zu fällen und 
zu behandeln, ehe es zur Arbeit angewandt wird; wer— 
den fie vernachlaͤßiget, fo verſchlimmert ſich die Güte des 
Holzes minder oder mehr. Iſt es nun nicht leicht moͤg⸗ 
lich, daß die Amerikaner aus Mangel an Erfahrung oder 
aus andern augenblicklichen Umſtaͤnden „) jene Regeln 
noch nicht in Ausuͤbung gebracht haben, und die Be— 
ſchaffenheit ihres Holzes darunter gelitten habe? 
Beſſer eingerichtete Belehrungen und eine aufmerk— 
ſamere Unterſuchung werden dieſes Vorurtheil, das der 
Guͤte des Amerikaniſchen Holzes entgegen iſt, ohne 
Zweifel in Kurzem beſiegen; ein deſto traurigeres Vor— 
urtheil, da es dem Handel zwiſchen Frankreich und den 
vereinigten Staaten eines für beyde Nationen ſehr wich⸗ 
tigen Artikels beraubet. f 
Will Frankreich ſich im Ernſte uͤber dieſen Punct 
aufklaͤren, ſo frage es ſelbſt die Feinde Amerikas um 
Rath; es frage den Lord Sheffield, der ſo nuͤchtern im 


Loben iſt, wenn er die freyen Amerikaner loben muß, 


um Rath. Er ſagt ausdruͤcklich *) „daß die Unter⸗ 
/ Ag. haͤnd⸗ 
) Das Holzfaͤllen zum Beyſpiele hat feine Zeit, und um eine 
große Menge zu bekommen, um den guͤnſtigen Augenblick 
nicht entfliehen zu laſſen, muß man alles auf Ein Mahl 
abſchlagen und eine große Menge Hande dazu vereinigen. 
Nun haben aber die Amerikaner fo zahlreiche Hände nicht. 
Auch muß man dieſes Holz ehe man es braucht, lange in 
der freyen Luft oder im Waſſer liegen laſſen, und die Amerika⸗ 
ner konnten, von der Noth gedrängt, dieſe Zeit nicht im⸗ 
mer aufopfern. Nun muß man aber die Maͤngel des aus 
Amerika gekommenen Holzes nicht ſeiner Natur, ſondern 
den unguͤnſtigen Umſtaͤnden zuſchreiben. Dieſes Raiſon⸗ 
nement ſtoͤßt alle Facta, fo die eigennuͤtzige Partheilichkeit 


bis jetzt gegen das Holz des freyen Amerika vorgebracht 


2 hat, um. 2 


*+) In der 6, Edition, S. 89. 
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haͤndler des Friedensvertrages, welche das Gebiet von 
Penobſeot am Oeſtlichen Theile des Bay Caſco, fo Große 
Brittanien zugehoͤrte, abtreten, den ſtrengſten Tadel 
verdienen; daß dieſes Land ohne Widerrede das beſte 
Holz hervor bringe. Die Kuͤſte, fuͤgt er hinzu, iſt mit 


Holz bedeckt, das zum Schiffbaue und anderem Ge⸗ 


brauche taugt, und es waͤchſet in einer ſolchen Menge 
da, daß es hinreicht, die Beduͤrfniſſe Groß-Britta⸗ 
niens Jahrhunderte lang zu befriedigen. Die weiſſe 
Fichte, in England unter dem Nahmen der Weymouths— 


oder Meu- Englands » Kiefer (Pinus ſtrobus) bekannt, 


iſt reichlich in dieſem Lande. Sie taugt unſtreitig am be⸗ 


ſten zu Maſten und waͤchſet daſelbſt zu einer e 
Hoͤhe. 60 8 


Dieſes beftätigen uns aufgeflärte Perfonen „ welche 


die vereinigten Staaten beſucht und ſich daſelbſt lange 
Zeit aufgehalten haben. Sie verſichern, daß es in je⸗ 
nen Staaten all das Holz gibt, welches wir zu Ma— 


ſten noͤthig haben, und das die weiſſe Fichte an den Flüfe 


ſen Connecticut, Penobſcot und Kennebeck wenigſtens 
von eben der Guͤte find, als die Nord Europaͤiſchen 
Fichten. Die Schiffbauer zu Philadelphia ſchaͤtzen ſie 
ſo ſehr, daß ſie anfangen, ſich derſelben zur Schiffsver— 
kleidung uͤber dem Waſſer zu bedienen. 


Die Steineiche, wovon Georgien ſo ſchoͤne Wal. 


der hat, vereiniget die ſchaͤtzbarſten Eigenſchaften. Man 


kann ſie aus der Bay St. Marie von einem betraͤchtli⸗ 


chern Vierecke als die haben, welche aus der Levante und 


der Inſel Corſica kommen, beziehen. Ihr Holz iſt dicht; 
die Wuͤrmer greifen es nie an und die Dauer deſſelben 
hat nicht ihres gleichen. Der Cubicfuß wiegt 95 Pf. 


\ 


das iſt, zwanzig Pfund mehr als die weiſſe Eiche, deren 


man ſich gewöhnlich bedienet. Sie iſt von ſolcher Dich⸗ 
5 | / tig: 
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tigkeit, daß man die Dicke der Glieder, wozu man fie 


braucht, faſt um die Hälfte vermindern kann *). 
Wenn Lord Sheffield auch behauptet, daß es un— 
ter dem 41. Grade gegen Suͤden kein zu Maſten taug— 
liches Polz gebe, ſo ſagt er doch auch, daß die gelbe 
Fichte der Suͤdlichen Staaten große Maſten zur han⸗ 
delnden Marine liefere *). Die weiſſe und gelbe 
Fichte uͤbertrifft die andern Fichten; der Faden der— 
ſelben iſt fein; der Faden der gelben iſt noch dichter. 


Alle dieſe Fichten werden zum Haͤuſer und Schiff baue 


gebraucht und zu allem, wozu die Fichte ſich brau⸗ 
chen läßt, es ſey in viereckig gehauenen Stuͤcken oder 
TC... 
Wenn man endlich Groß Brittanien einen Werth auf 


das Amerikaniſche Holz legen ſieht; wenn man ſieht, 


daß es vor dem Kriege einen Canton von ſechs hundert tau⸗ 
ſend Acker in der Provinz Saggadahock hatte ausmeſſen 


laſſen, wo ſich die ſchoͤnſten weiſſen Fichten fanden; daß 


es 
2 „ FR e 5 3 7 x 


9 Die Steineiche aus Carolina iſt das haͤrteſte von allem be⸗ 


Keannten Holze. Die aus demſelben gebaueten Schiffe find 


von ſehr langer Dauer. Man ſehe über dieß, was der Oberſt 
Champion an verſchiedenen Orten ſeines Werkes, wo er 
Liord Sheffields Meinung von den Amerikaniſchen Maſten 
Rx widerlegt, uͤber das Amerikaniſche Holz ſaget. 

=) Auf der S. 93. der 6. Ausgabe lieſet man folgende An⸗ 


& 


* 


als die Rigiſchen; aber dieſe find ſehr koſtbar, wegen des 

Weges, den ſie zu machen haben, und der betraͤchtlichen 

Zolle, welche fie zu Riga zahlen. In Kriegeszeiten koſten 
die großen Maſten nach England geliefert zwey, drey bis 
vier hundert Pfund Sterling. Die groͤßten Maſten, deren 
man ſich bey der Marine bedienet, haben ſechs und drey⸗ 
ßig Zoll im Diameter und kommen aus Amerika. Jetzt 
hat man die großen aus mehrern Stuͤcken zuſammen geſetzten 
Maſten lieber // an 


ori. Neiſ. 3. Tha W 


merkung: „Die Amerikaniſchen Maften ſind weit ſchlechter 
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25 daſebſt einen Agenten hielt, um dieſe Fichten an 
Schneezeit faͤllen, und ſie auf langen eigentlich dazu er— 
baueten Schiffen verführen zu laſſen *), fo kann man 


kaum begreifen, wie Frankreich gegen alle Art des Hol⸗ 


zes, welches es aus den vereinigten Staaten im Umſatze 


gegen ſeine Saag bezieh kann, ſo rn 


5 


Kunfter Ao ſc niet i 
Rauch ⸗ und pelzwerk. n 


Lord Sheffield, den wir immer mit eee, an⸗ 
führen, wenn er die Vortheile der vereinigten Staaten 
verſchreyet, läßt fie nicht für alleinige Beſitzer des Pelz⸗ 
handels gelten, ſondern betrachtet ſie als pas cc 
currenten für Canada, und das mit Recht. 
Die Naͤhe der großen Etabliſſemens, welche die 
freyen Amerikaner gegenwaͤrtig in Pittsburg und an 


sc. 


vielen andern Orten ihrer Beſitzungen jenſeit des Ge⸗ 
birges errichten, muß ihnen unvermerkt in dieſem Han⸗ 
del große bike gewäbren und fi an den i ker bite | 


\ # au Se 8 


2 Man ſehe die Briefe des Amerifaniſchen Bauern, 2. B. 


S. 26. Dieſer ſchaͤtzbare Schriftſteller hat ſich die Mühe 
er gegeben, eine große Menge Proben von verſchiedenen Arten 
Holz, ſo man in den vereinigten Staaten findet, und die 
ihres verſchiedenen Gebrauches wegen zum Handel tüchtig | 
find, nach Frankreich zu bringen. Man erſtaunet über die 


Mannigfaltigkeit dieſes Holzes. Lord Sheffield ſchaͤtzt die 


jährlich nach England geführte Menge Amerikaniſchen Hol 


zes auf bey nahe 2000 Tonnen, wenn er die Ausfuhre der 
Jahre 1768, 1769 und 1770 berechnet. Im Jahre 


1773 zahlte der Engliſche Unternehmer in Neu: England | 


für einen großen Maſt von 33 Zoll 76 Pfund Sterling 
und ſo bis auf 11 Pfund 1 herab fuͤr einen Maſt 


von vier und zwanzig Zoll. Im Jahre 1769 waren dieſe 


Preiſe von zwanzig fuͤr hundert gefallen. 


7 


re 2 A 


ausſchließlichen Vortheilen, welche Canada ſeit 1753 in 
dieſer Provinz genießt, Theil nehmen laſſen. 


In Wahrheit die zwiſchen dem See Ontario 
und dem Fluſſe Miſſiſippi liegenden Laͤnder, wel 


che von einer Menge kleiner Fluͤſſe, ſo gegen Suͤden und 


Nord: Welten in den See Erie, Machig an und 
Superior bis Outsconſing *) ja ſelbſt bis zum 


Holzſee ſich ergießen, durchſchnitten find; die großen 


Arbeiten, womit ſich die Virginier gegenwaͤrtig beſchaͤf— 


tigen, um die Schiffarth des Patow mae bis zum Fuß 


des Apalachiſchen Gebirges zu verbeſſern; die Wahre 


Een . N . . . " 
ſcheinlichkeit einer andern Communication mit den Wafe 


ſern jenſeit des Gebirges vermittelſt der weſtlichen Aeſte 
der Susquehanna **); und daß wir nicht die leichtig⸗ 

eit übergehen, mit welcher die Einwohner des Staa— 
tes von Neu- Pork vor dem Kriege nach Niagare 
kamen, indem ſie von ihrer Hauptſtadt den Hudſon 


bis nach Albany, von da den Fluß Mohawce hin⸗ 


auf fuhren, queer uͤber den kleinen See Onéida lie— 
fen, und vermittelſt einiger leichten Portagen, den Os— 


we go hinab gingen, in deſſen Mündung der Onta— 
rio einen vortrefflichen Hafen bildet; alle dieſe Gründe, 


und noch mehr andere, welche nicht nur in der Geo— 
graphie, ſondern auch in dem Klima, der Naͤhe u. f. f. 
liegen, muͤſſen den Amerikanern in wenigen Jahren einen 
großen Theil des Pelzhandels in die Haͤnde liefern. 


Dieſe Vortheile werden noch viel zuverlaͤßiger wer⸗ 
den, ſo bald die Englaͤnder nur erſt die Forts am 


Niagara un), das große Etabliſſement der Meeren⸗ 


2 N ge 


1 


* 
* 


) Ein großer Fluß, welcher ſieben hundert Franzoͤſiſche Mei: 


len vom Meere in den Miſſiſippi falt. 


ee) Die Juniata, der Jiogo und der Cajuga. 
) Ein wichtiger Hafen, der die Portage von dreyzehn Meilen 


ER beherrſcht, welche die Seen Erie und Ontario trennet. 
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ge“), und das Etabliſſement am Michillimakinack ) raͤu⸗ 
men. Ob ſie gleich vermoͤge des Friedenstractates eini⸗ 
ge Portagen der Schiffarth auf den inlaͤndiſchen Seen 
mit den Amerikanern gemeinſchaftlich haben ſollen, ſo wer⸗ 
den ſie deshalb doch mit den letztern nicht mehr in Concur⸗ 
renz kommen koͤnnen; denn man muß bemerken, daß der 
in den Engliſchen Grenzen eingeſchloſſene Theil des 
Noͤrdlichen und Nordoͤſtlichen feſten Landes bis zu dem 
Landstriche an der Hudſonsbay unfäglich gebirgig, viel 
kalter und unfruchtbarer iſt, und von nichts als Fluͤſ⸗ 
fen, die ein Menge Fälle und hinreißender Stellen haben, 
durchſchnitten ſind, daß folglich dieſer Handel nicht mehr 
ſo leicht gefuͤhrt und nicht mehr ſo ausgebreitet ſeyn wird. 

Ausſchließlich bleibt ihnen noch die Communication 
von Mont Real mit den Hochlanden (pays d'en 
haut) vermittelſt des großen Fluſſes Outtauais, welcher 
in den Fluß St. Laurent, in dem See der zwey Gebir⸗ 
ge, ungefaͤhr 3 Franzoͤſiſche Meilen von dieſer Stadt 
fallt; allein feine, Schnelligkeit oder vielmehr feine Wuth 
und ſeine unaufhoͤrlichen Faͤlle werden dieſen Weg im⸗ 
mer, wo nicht unbrauchbar, doch wenigftens koſtſpillig 
und prekaͤr machen % , . 

Das aus dem Noͤrdlichen Amerika nach Groß⸗ 
Brittanien ausgefuͤhrte Pelzwerk betrug waͤhrend 
1768, 1769 und 1770 jahrlich bey nahe eine Million 
Livres Tournois, nach dem Preife des Hafens der Aus⸗ 

„) Eine von den Franzoſen angelegte Stadt an der Meeren⸗ 
ge St. Claire, welche die Seen Machigan und Huron mit 
dem Erie verbindet. a ‚ es 

*) Ein Fort und Etabliſſement in der Pointe auf der Inſel | 
eben dieſes Nahmens, fo die Portage und den Uebergang 
der Waſſerfalle der St. Marie beherrſcht, wodurch das Waſſer 

des obern Sees in den Huron faͤllt. 5 

) Dieſe umſtaͤndlichen Nachrichten haben wir dem Hru. von 
Cre vecveur, der dieſes große Land burchreiſete, zu danken. 
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führe. Die Ausfuhreder Damhirſchhaͤute bellef ſich auf 
acht hundert tauſend Livres, das Leder nicht mit eingerech— 
net, fo die Amerikaner in Jamaika und den Spaniſchen 
Etabliſſemens im Tauſche erhielten. 

Der Verkauf des Canadiſchen Pelzwerkes, der alle 
Fruͤhjahr zu London vorgeht, belief ſich 1782 auf vier 


Millionen ſieben hundert tauſend livres Tournois; 17838 


noch etwas höher, und 1784 uͤberſtieg er fünf Millio⸗ 
nen. All dieſes Pelzwerk wird mit Engliſchen Manu⸗ 
factur⸗Waaren bezahlet, und das Viertel davon in 
England bereitet, wodurch ſich der Werth deſſelben ver— 
doppelt. Dieſer reiche Handel aber, welcher zu Que— 
beck getrieben wird, muß zuverlaͤßig ſinken, ſo bald 
man die Forts und Länder, welche fie beherrſchen, den 
Amerikanern zuruͤck gibt. Vielleicht iſt es mehr dieſe 
Betrachtung als das Mitleiden, ſo das Schickſal der 
Amerikaniſchen Loyaliſten einfloͤßt, was die Wiederer— 
ſtattung verzoͤgert, welchem Augenblicke die Englaͤnder 
mit Schmerze entgegen ſehen. . 
Auch raͤth der Lord Sheffield, um den Streich, 


welchen dieſe Wiedererſtattung dem Pelzhandel in Eng⸗ 


land verſetzen muß, auszubeugen, feiner Nation, nach- 
dem er erſt den Zuſtand der Dinge geſchildert hat, kei⸗ 
nen Zoll von dem der auslaͤndiſchen Conſumtion beſtimm⸗ 
ten Pelzwerke zu fordern, um die Amerikaner aufzumun⸗ 


tern, das ihrige uͤber Quebeck nach England gehen zu 


laſſen. Er ladet es vor allen ein, feine Aufmerkſam⸗ 
keit auf die Hudſonsbay zu wenden, und mit der Ges 
ſellſchaft, welche den ausſchließlichen Handel dieſer Bay 
beſitzet, um ihn frey zu machen, ſo in Unterhandlung zu 
kreten, wie man mit der großen Afrikaniſchen Geſellſchaft 
in Unterhandlung getreten iſt. Ra RE | 
Di.ieſe ſcharfſinnigen Rathſchlaͤge geben Frankreich 
zu erkennen, was es ſeiner Seits zu thun habe, um das 
nenen enn es, . Rauch. 
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1 und Pelzwerk der Amerikaner in fine Hafen 
zu locken. 


Sollte man wohl glauben, daß der Geiſt des Als 
leinhandels ſchon feine habſuͤchtigen Blicke auf dieſen 


Handel geworfen hat, ihn an ſich zu reiſſen. Pariſer 
Wechsler haben ſchon den Entwurf zu einer Handlung 
vermittelſt Aktien gemacht, wovon ein Theil den 


Amerikanern, der andere den Franzoſen zugehoͤren foll, 
Sie gründen die Nothwendigkeit dieſer Geſellſchaft dar⸗ 
auf, daß es bloßen Privat- Perfonen unmöglich fen, 
die zu dem vorlaͤufigen Ankaufe, betraͤchtlichen Ausla⸗ 
gen, ſo dieſe Art Handlung erfordert, zu machen. 
Das iſt die ewige Luͤge der Alleinhaͤndler! eine Luͤge, 
womit ſie die vortheilhafteſten Zweige des Handels, 
welche Frankreich blicken ließ, verſchlangen, ja vernich⸗ 
teten! eine Luͤge, die es verdienet, daß man ihr die 
Larve abreiſſe; denn wenn ſie die Regierung verfuͤhrte, 
wenn ſie Glauben und Aufnahme faͤnde, ſo wuͤrde ſie die 
Verbindungen mit den vereinigten Staaten verzoͤgern, 
den Franzoͤſiſchen Kunſtfleiß und die Thaͤrigkeit dieſes 
Landes muthlos machen und vielleicht wohl gar diefen 
Handel, der noch in der Geburt iſt, erſticken. 
Und wahrlich, die Amerikaniſchen Erzeugniſſe, wel⸗ 
che die Franzoſen den freyen Amerikanern im Um⸗ 
ſatze gegen Franzoͤſiſche Producte abnehmen koͤnnen, 
ſind meiſtens von einem ſehr wenig betraͤchtlichen 
Werthe in Beziehung auf ihren Umfang. 8 
fen werden ſich Franzoͤſiſche Kaufleute auf Packet Bo⸗ 
then, die noch angeleget werden ſollen, mit kleinen aus 


verſchiedenen Manufacturen des Koͤnigreiches gezogenen 


Sortimenten nach Amerika begeben. Es ſteht ſelbſt zu 


wuͤnſchen, daß, wie wir ſchon bemerkt haben, der Han⸗ 
del mit den vereinigten Staaten ſo anfange, daß viele 


einzelne Perſonen Luſt bekommen, nach Amerika zu ge⸗ 
hen, das Erdreich zu de ſich Kenntniſſe zu un 
meln 
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meln und Artikel mit ſich zu nehmen, die daſelbſt abge un 

ſetzt werden koͤnnen, und den Amerikanern ins beſondere ! i 

bekannt fd e 1 
Es iſt demnach wache wenn fie ſo viel als nur 1 f 


immer möglich von ſolchen Artikeln vorfinden, welche | 1%, 
man wieder mit zurück nehmen kann. Nun ſind diejeni⸗ 1 
gen fuͤr ſie die bequemſten, welche bey dem groͤßten Wer⸗ „ 
the den geringſten Raum einnehmen. Der Alleinhandel ci 
darf ihnen daher den Pelzhandel nicht entreiſſen; es iſt \ | 
von allen Amerikaniſchen Waaren die ſchaͤtzbarſte zu die e 
ſer nuͤtzlichen Art, den Handel zwiſchen Frankreich und f | | 1 
den vereinigten Staaten anzufangen. ; \ 3 

Diejenigen, welche den Plan zu dieſem Alleinhan⸗ et 
del entworfen haben, fügen noch hinzu, daß die Engli« 1 
ſche Geſellſchaft in Reu⸗Pork und Baltimore Nieder 1 
ae anlegen wird, wenn man ihnen nicht zuvor kommt. 

Aber, von welcher Geſellſchaft iſt die Rede? etwa 
* der Hudſonſchen? Dieſe hat bloß ein Privilegium 
für die Hudſonsbay, wo die Geſchaͤfte durch fie eher ins 
Stocken gerathen, als Leben gewinnen. Lord Shef⸗ 5 SA 
Field thut ſelbſt, wie wir ſchon bemerkt haben, der Re⸗ N 8 ‚0 
gierung den Vorſchlag, ihr ihr Privilegium wieder abe „ 
zukaufen, um die Concurrenz wieder herzuſtellen. Soll ⸗ | we 
te man über dieß wohl glauben, daß die Engliſchen Kaufe 5 8 
leute die Concurrenz dieſer und jeder auslaͤndiſchen Ges. 5 1 
ſellſchaft, welche fie auch ſeyn mochten, fehr fuͤrchteten? | 1 

Die ausgelegten Capitalien, wird man ſagen, wer⸗ . 

den nur langſam eingehen. Aber weiß denn dieſer wohl⸗ — 
ſthaͤtige Alleinhandel, der ſich ſo patriotiſch mit dem $ 
Mutzen des Kaufmannes befchäftiget, nicht, daß dieſe 
Langſamkeit nie die zunehmende Thaͤtigkeit irgend eines | 
Handels hemmet, wenn er ſie aushalten kann; und ö * 
daß, wenn er es nicht kann, die Geſellſchaften ſelbſt, | . 
welche, nicht im Stande find, beftändig eine Laſt zu tra⸗ 

9 ‚bo nur immer zunimmt, ſich endlich zu Grunde 
4 rich⸗ 
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richten, wenn fie den Privat- Kunſtfleiß lange genug 


in Feſſeln gehalten haben. Dieſes iſt eine Thatſache, 


welche die Geſchichte aller Geſellſchaften bewaͤhret. Da, 
wo der Wohlſtand ſie begleitete, brachte die Freyheit 


ſie auf eine hoͤhere Stufe und richtete oft Handlungen 


wieder auf, fo verfallen waren, weil fie von dem gefaͤhr⸗ 
lichen Einfluſſe des Alleinhandels geleitet wurden. Uebri⸗ 
gens iſt die Rede hier weder von einem fuͤr Frankreich 
weit entfernten noch neuen Handel. Man darf nur an 
den blühenden Zuſtand denken, worin er vor dem Merz 
luſte von Canada war, als die verderblichen Haͤnde des 
Alleinhandels ſich noch nicht feiner bemaͤchtiget hatten. 
Schicket nur Waaren ab, fo ihnen wirklich zuträglich 
ſind; laßt euch bey allen euern Verſendungen von jener 
aufgeklaͤrten Klugheit »), der Frucht der Erfahrung, 


— 


15 


*) Man hat in Frankreich Verſendungen gemacht, welche auf 
eine auffallende Weiſe zeigen, wie nöthig man noch in 
mehr als einer Art Unterricht braucht. Einige Kaufleute, 

welche die freyen Amerikaner vermutlich für ein halbwildes 

Volk hielten, und auf ihre Bewunderung der Moden kech⸗ 
neten, ſchickten ihnen eingefaßte Huͤthe, rothe ſehr elegan: 
te Fracken, buntſcheckige ſeidene Weſten und einen Haufen 


andere Kindereyen. Sie wußten nicht, daß die Amerikaner 


die Sitten der ernſthaften und mit Kenntniſſen ausgerüsteten 1 
Englaͤnder und Teutſchen an ſich haben; daß Philadelphia 
und Boſton gleichſam die Vorſtädte von London find. Dies 
je Verſtoße gegen den Handel entſpringen aus der fluͤchtigen 
Art, womit die Franzoſen reifen und beobachten. Sie bes 
ſizen nicht jenes Mißtrauen zu ſich ſelbſt, jene anziehende 
Beſcheidendeit, welche die Mittheilungen und den Erwerb nuͤtz⸗ 
licher und zuverlaͤſſiger Kenntniſſe erleichtert und ihnen zu⸗ 
vor kommt. Die hohe Meinung, fo fie von ihrer Natios 
nal⸗Staͤrke hegen, floͤßt ihnen eine Selbſtgenügſamkeit ein, 
die unerträglich und ſchlecht gegründet iſt; denn kurz, gibt 
es ein Verhältniß der Hande, welche man bewafnen kann, 
zu den Einſichten des Geiſtes? Man verzeihe uns dieſe 
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st Er 

leiten; nehmet andere euerm Lande oder den auswaͤrti⸗ 
gen Verſchlüͤſſen zutraͤgliche Waaren wieder mit zurück, 
und die Auslagen werden nicht mehr ſo langwierig ſeyn. 
Zu dem, wie ſehr wird nicht die Laſt diefer langwierigen 
Auslagen erleichtert, wenn man fie unter alle diejeni« 
gen vertheilet, welche an dem freyen Handel Theil 
nehmen! r En a 

Iſt es übrigens wohl zu vermuthen, daß die freyen 
Amerikaner bey ſich daheim den Pelzhandel dem Allein⸗ 
handel unterwerfen werden? haben ſie nicht die ausges 


zeichnetſten Einſichten verrathen, um nun nicht erſt 


noch die armſeligen Plaͤne unſerer Agioteur, unſere un⸗ 
gluͤcklichen Syſteme privilegierter Geſellſchaften, Sy⸗ 


ſteme, die dem Gemeingeiſte, der Freyheit, der Mo⸗ 


ral und dem wahren allgemeinen Wohl ſchaͤdlich ſind, 
anzunehmen? Wiſſen ſie etwa nicht, daß, wenn der 
Mangel an Mitteln die Privat- Kräfte der Franzoͤſi⸗ 
ſchen Kaufleute feffelte, andere Kaufleute fie wieder ere 
ſetzen koͤnnen? Und wie ie iſt nicht in dieſer Hin⸗ 
ſicht das Vermoͤgen der 


Beſitze der Bergwerke entfpringen*), annehmen wollten. 


Nein, die freyen Amerikaner laſſen ſich ſicher nicht 


von den Banden eines traurigen und unfruchtbaren Als 


leinhandels feſſeln, um ſich nach den eigennuͤtzigen Ab⸗ 
ſichten der Pariſiſchen Wechsler zu bequemen. Sie 


duͤrfen den Plaͤnen der Alleinhaͤndler nicht trauen: ſo 


viele 


ernſthafte Bemerkung; ſie iſt fuͤr den Franzoͤſiſchen Reiſen⸗ 
den wichtig: ſie wird Unternehmungen verhuͤthen, welche 
gefährlich find, weil fie ſich auf Unwiſſenheit und Wahn 
gründen. ER Eu 5 „5 
) Man ſehe die Schilderung des gegenwärtigen Zuſtandes det 
St. Charles Bank, S. 12. ff. 54. fl. | 


% 


d | ngländer und Holländer! 
Was koͤnnten nicht ſelbſt die Spanier ausrichten, wenn 
ſie die guten Grundſaͤtze, diejenigen, welche aus dem 
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viele neue Beyſpiele belehren uns, daß die meiſten von 

dieſen Plaͤnen unter einem glaͤnzenden Schleyer nichts 

als eine Aktien⸗Wucher⸗Speculation verbergen; und 

die projeetierte Pelzhandelgeſellſchaft moͤchte wohl nichts 

weiter als eine von dieſen Speculatlonen ſeyn. Denn, 

da der Aktien⸗Wucher den Aktien einen Werth gibt, 

welchen ſie nicht haben; was liegt nun daran, ob der 

Plan einer Geſellſchaft gut oder ſchlecht berechnet iſt, 

wenn ihn die Regierung nur annimmt; wenn er nur mit 

prächtigen Außenſeiten ein unwiſſendes und leichtſinniges 

Publicum taͤuſchet, und ſeine Handlungen ſich zu einer 

anſehlichen Taxe erheben? c 

- Man muß indeſſen den Urhebern dieſes Planes Ge: 

rechtigkeit widerfahren laſſen. Sie wollen ſich großer, 

von den Quellen des Spieles unabhaͤngiger Vortheile 

vergewiſſern und man ſehe, wie ſie dieß anfangen. 

Die Geſellſchaft würde Packet⸗Bothe nach Amerika 

unterhalten und ſie alle Monathe regelmaͤßig abgehen 

laſſen. Man kann ſich leicht vorſtellen, daß dieſe Pa. 

cket⸗Bothe die Waaren der Geſellſchaft vor allen ans 

dern verfuͤhren, und ihre Agenten ſich nicht ſchlecht da · 

i bey ſtehen wuͤrden. 

| Die Regierung würde der Geſellſchaft zu dieſer Une 

| terhaltung dasjenige zahlen, was fie für die Packet⸗ 
| Bothe zahlet, die alle zwey Monathe abgehen follen, 
BE naͤhmlich, ſechs hundert kauſend Livres. — Aber nun 
ER 9 berlanget Diefe betriebſame Geſellſchaft zur Vergütung der 
| Auslagen und des anſehnlichen Schadens, welchen ſie 
voraus ſieht, daß die Regierung ihr die Intereſſen von 

der Summe abtrete, welche die vereinigten Staaten 

Frankreich ſchuldig ſind: Intereſſen, ſetzen die Urheber 

des Planes hinzu, die ſchlecht gezahlt und ‚für Frankreich 
eine Kleinigkeit find *). Wel⸗ 
9 In dieſen fo großmuͤthig verſchwendeten Kleinigkeiten ſieht E 
ein Staat zugleich feine Schuld wachſen und e l 


/ 
{ 


Wen ſoll man nun am meiften bedauern, die Re⸗ 
gierungen, denen man ſolche Vorſchlaͤge zu machen 
wagen darf „oder die, welche ſie machen? Indeſſen 
wollen wir hoffen, daß mehr verbreitete Aufflärungen 
die Blendwerke der Aktien-Wucherer, woſern die Re— 
gierung noch daran glaubet, zerſtreuen werden. 

Laßt uns zu dem Rauch- und Pelzwerke zurück keh⸗ 
ren. Das, was wir geſagt haben, zeiget ſattſam ge⸗ 
nug die Wichtigkeit dieſes Handels fuͤr den Franzoͤſiſchen 
Handel an, und wie ſehr er noch in der Folge zuneh⸗ 


men muß. Man muß alſo von Seiten der Regierung 


alle die Beguͤnſtigungen erwarten, welche ihn aufmun⸗ 


tern koͤnnen. Man darf hoffen, daß ſie für immer ſol⸗ 


che Zölle abſchaffen werde, welche vermoͤge ihrer Groͤ- 


ße, den Schleichhandel begünftigen ‚ oder dem Ver⸗ 
kaufe dieſer Pelzwerke an die auswärtigen Kaufleute 


ſchaden wuͤrden. Sie koͤnnen in Frankreich durch die 


Zubereitung, ſo ſie bekommen, einen viel groͤßern Werth 
erhalten; man muß ſie demnach nicht den Nationen, 


welche nicht ſo gut wie Frankreich liegen, um ſie 
aus Amerika zu erhalten, durch die Zelle unzugänglich 
machen. | 

Kurz, diefer Handel mit Amerikaniſchem Pelzwer⸗ 
ke muß in Frankreich um ſo mehr beguͤnſtiget werden, 
da von allen den Artikeln, welche die Amerikaner den 


Indiern im Umſatze gegen Pelzwerk liefern, auch nicht 


einer ift, der fi) nicht in Frankreich finden ließe, und 
es iſt folglich ein neuer Keane der Thaͤtigkeit für ſei⸗ 
nen dak 


8 | ' Sechs⸗ 
| fe zu zahlen abnehmen, was auch viele e politi⸗ 
ker darüber ſagen moͤgen. 
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Bi Reiß Indigo und Leinſamen. 


D 

Wer kann von dem Amerikaniſchen Reiße reden, 

ohne an die traurigen Folgen zu denken, ſo ſein Bau 

nach ſich zieht? Die unglücklichen Sclaven, welche ihn 

bauen, find genoͤthigt, ſich die Hälfte des Jahres im 

Waſſer aufzuhalten, und der Blindheit, den Druͤſen⸗ 

krankheiten und einem fruͤhzeitigen Tode ausgeſetzt. Die⸗ 

ſe Betrachtung, ſagt man, haͤlt die Staaten, ſo ihn 

hervor bringen, ab die Sclaverey abzuſchaffen. Die 

| freyen Menſchen würden ſich dieſem moͤrderiſchen Ader« 

| | baue nicht leicht widmen ) 5 
Waͤre dieſes Letztere wahr, waͤre es wahr, daß man 

bey der freyen Einrichtung keine Mittel finden wuͤrde, 

dieſen Bau mit der Geſundheit der Arbeiter zu vereini⸗ 

gen, fo ſieht man nicht genugſam ein, warum man 

eine Anzahl uns aͤhnlicher Weſen, die frey gebohren und 

| uns gleich find, und ein mit uns gleiches Recht an das 
5 Leben haben *), zu einem gewiſſen Tode und grauſa⸗ 
7 TA et ei e e e e men 


D Der Reißbau wird in Piemont und Italien von Leuten ohne 
Dach und Fach, fo unter dem Nahmen Banditen bekannt 
\ und eine Frucht der ſchlechten politiſchen Verfaſſungen dieſes 
Theiles von Europa ſind, getrieben. Wenn dieſe Bandit⸗ 
ten ihre Arbeit geendiget haben, ſo fuͤhren die Sbirren 
(Haͤſcher) fie an die Grenzen, um die Unordnungen zu 
verhüthen, wozu fie, wie man beſorget, ihre Unthaͤtig⸗ 
keit und ihr Elend verleiten. 3 
) Sie haben eine andere Farbe als die Europaͤer; aber haͤngt 
das Gehalt des Menſchen wohl von der Farbe ab? Sind die 
Neger nicht organifieret, wir wir? Haben fie nicht, wie 
wir, alles, was zur Hervorbringung, zur Erzeugung der 
Begriffe und zu ihrer Entwickelung dienet? Wenn die ſchwar⸗ 
A41e Farbe einige moraliſche Wirkung, wenn fie auf ihr Schick⸗ 


a ſial Einfluß haben und unſer Vetragen gegen fie beſtimmen 
| ſollte, ſo müßten wir fie in ihrem Lande laſſen, fie nicht 
; mit 
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men Krankheiten verdammet. Und waͤre es felbft durch⸗ 
aus nothwendig, dieſes Nahrungsmittel zu bauen, fo 
wuͤrde uns dieſe Nothwendigkeit doch kein Recht ben 
das Leben der Neger geben, oder fie müßten Kriegesges 
fangene ſeyn, und das um Selaben den war nie 
ein Recht. an 

Wie dem e ſeyn mag, ſo it es ſehr zu wünschen) 
daß man das Erzeugniß des Reißes nicht ſo beflecke, 
und folglich entweder Mittel ausfindig mache, die Krank⸗ 


beiten, fo es verurſachet, zu verhuͤthen, oder die Stel · 


le deſſelben mit einem . Na Baue au ers 
en y 1 800 


Saas Weges gefaͤhrlich iſt. Ueber dieß muß uns das 
Beyſpiel der Chineſer und Indier, bey welchen der Bau 


Es gibt ER Art von ene Reiße, deſſen Bau 


nicht eben dieſelbe Verwuͤſtung anrichtet, die Hoffnung 
einflößen , daß, wenn wir fie eines Tages nachahmen, 
wir . der eee und dem Leben wie⸗ 


Aare 
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mit Gewalt aus demſelben bohlen, nicht mit der grauſam⸗ 
ſten Behandlung dafür beſtrafen, daß fie ſchwarz ſind, nicht 
nach einem fremden Boden ſchleppen, und fie daſelbſt he 


ganzes Leben lang zu dem muhſeligen und ſchmaͤlichen Schick⸗ 
ſale der Thiere verurtheilen. Biethen ſie ſich wohl FU | 
willig zur Sclaverey an? Verlangen ſie aus jenen brennen⸗ 
den Zonen weg, wo die Natur ſie vermoͤge ihrer ſchwarzen 
Farbe eingegraͤnzet hat, wie uns vermoͤge unſerer weißen, 
Farbe unter den kalten und gemäßigten Zonen? Ihre 


wenig zahlreichen Bedürfniffe halten fie in der Unwiſſenheit, 


wir thun alles Moͤgliche, dieſelbe in Geiſtesbankrut zu ver⸗ 
wandeln, und ziehen aus dieſer Herabſetzung, woran wir 


ſchuld ſind, Gruͤnde zu unſerer Beruhigung uͤber die uns 


von der Natur gemachten gerechten Vorwürſe. Koͤnnen wir 
uns nun noch mit unſerer Aufklaͤrung bruſten, fo lange wir 


Theilnehmer an ſolchen Greueln bleiben? Man ſehe uͤber 


dieſen Gegenſtand, 1 ne Abe des Voyages de M. 
Chastelux. % N N 
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Recht hatten. Hi, Kar ig 
Nachdem wir dieſes Erzeugniß als Menſchen bes 
krachtet haben; ſo muͤſſen wir es jetzt noch als Handeln⸗ 
de unterſuchen. 6 ee ra e 

Die Franzoͤſiſche Regierung hat noch wegen der Eins 
führung des Amerikaniſchen Retßes keinen entſcheiden⸗ 
den Entſchluß gefaßt. Ohne Zweifel wird ſie, wenn 
fie erſt über die Natur dieſes Lebensmittels nachgedacht 
haben wird, ſich beeifern es zuzulaſſen und die Einfuh⸗ 
re deſſelben fo ſehr zu begünftigen, als es die übrigen 
Nationen thun koͤnnen. Es iſt eine geſunde, nuͤtzliche 
und zur Erſetzung der vornehmſten Lebensmittel taugliche 
Nahrung. Dieſe Gründe muͤſſen maͤchtig genug ſeyn, 
die Ohrenblaͤſerey des Privat » Eigennutzes gegen die 
Zulaſſung dieſes Reißes aufzuwiegen. Laßt uns nicht 
muͤde werden, es zu wiederhohlen: man muß die Ver⸗ 
mehrung der Nahrungsmittel aufmuntern; das heißt, 
dem Volke das Leben weniger muͤhſelig, das heißt, 
die Bevoͤlkerung fruchtbar machen, folglich den natuͤrli⸗ 
chen Reichthum vergrößern. 

Ueber dieß iſt noch zu bemerken, daß der Reiß, wenn 
er in Frankreich über das Meer ankommt, die Lebens 
mittel in den Haͤfen, wo er geloͤſchet wird, vermehren 
muß: er tragt alſo nebſt andern Urſachen dazu bey, das 
Volk aus dem Innern des Landes herzuziehen. Dieſe 
Auswanderungen wuͤrde man nun verhuͤthen, wenn man 
ſo wohl dieſem Lebensmittel von der erſten Nothwendigkeit, 
als auch den andern, welche eben dieſelbe Beſchaffenheit 


| . 
der geben werden, die wir derſelben zu berauben kein 


haben, freyen Umlauf ließe. ee ee 
Wenn endlich Frankreich mit den vereinigten Staa⸗ 
ten einen großen, einen ſoliden Handel fuͤhren will, ſo 
muß es ſich vor Ausſchließungen in Acht nehmen, wel⸗ 
che dieſem Zwecke wirklich ſchaden, würden, muß es alle 
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Producte dieſer Staaten zulaſſen. Ohne dieſe Beguͤnſti⸗ 
gung wird dieſer Handel immer eingeſchraͤnkt, immer 
haͤufigen Unterbrechungen ausgeſetzt bleiben, und ſich vor 
der Ungewißheit und den Hinderniſſen ganz zuruͤck in die 
Laͤnder ziehen, wo er allgemeine Aufnahme und Erleich⸗ 
terungen findet. Es iſt in dieſer Hinſicht mit den Na⸗ 


tionen, wie mit den Kaufleuten, derjenige, welcher die 


groͤßten Vortheile anbiethet, erhaͤlt immer den Vorzug. 
V» Vor Zeiten, ſagt Lord Sheffield, ward der Amer 
rikaniſche Reiß, ob gleich in Spanien, Portugal und 
dem Noͤrdlichen Europa conſumieret, doch erſt in Eng⸗ 


land geloͤſcht, und zahlte daſelbſt eine Aceiſe von 2 
Sch. 3 Pf. Sterl. fuͤr hundert Pfund. Dieſe Acciſe 


ward ſehr kluͤglich auf Verordnung des Rathes aufgehos 
ben, und Amerika ſchickte uns ſeinen Reiß nach wie vor. 
Da die Amerikaner nicht wiſſen koͤnnen, in welchem Hol⸗ 
laͤndiſchen oder Teutſchen Hafen es ihnen am zutraͤglich⸗ 
ſten iſt, ihn hinzuſchicken, und da unſer Briefwechſel 


mit den verſchiedenen Theilen von Europa es uns bes 


quem macht, immer und jeden Augenblick beſſer von 
dem Marktzuſtande Nachricht zu bekommen, ſo werden 
ſie uns ihren Reiß anvertrauen, weil wir beſſer urthei— 
len koͤnnen, wohin die Ausfuhre am vortheilhafteſten 
ede . 

Dias iſt nun mit wenigen Worten die Theorie, nach 


welcher ſich auch Frankreich in ſeinem Handel mit den 


vereinigten Staaten richten muß. Was liegt nun wohl 
an der Unterſuchung, ob es dieſes oder jenes Amerikas 
niſche Product conſumiere oder nicht? Sie alle zu er⸗ 
halten, fie alle, wenn es ſeyn kann, mit feinen Erzeug— 
niſſen, wo nicht mit den auslaͤndiſchen Erzeugniſſen 
zu bezahlen, und fie nach allen Orten der Conſumtion 
zu verſchicken, iſt kein kleiner Vortheil. Dieſes iſt, 
wenn man will, das Geſchaͤft eines Faetores; aber die— 
ſes Geſchaͤſt hat für dasjenige Volk, welches es treibt, 

| | ſehr 
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0 ſehr glückliche und ausgebreitete Folgen ); vor allen, 
wenn es mit ſeinen Erzeugniſſen die Erzeugniſſe mae 
kann wovon es nichts als Factor iſtet. 

Die Amerikaner führten 1768, 1769 und 1770 
für Groß Brittanien und das Südliche. Europa jaͤhr⸗ 
lich funfzehn tauſend Maß Reiß, barrels genannt, 
aus, welche ſechs und eine halbe Million Livres Tournois 
1 . iſt Ba Dem men Weigen und 

Meh⸗ 


9 Man muß eben ſo wohl für verbothene Artikel als fuͤr fl. 
che, deren innere Conſumtion mit Zoͤllen belegt iſt/ red: 
zettel machen. Dieſe nutzliche Einrichtung erfordert einigen 
Muth, um ihr den ganzen Umfang zu geben, welchen ſie 

haben muß. Denn man wird nicht ermangeln, den ewigen 

N Einwurf zu wiederhohlen, daß die Freyzettel, wie gut ſie 
auch eingerichtet ſeyn moͤgen, den Schleichhandel begünf 

gen, und daß dieſer einem jeden National - Etabliſeme 

ſchade, oder die Einnahme der Zölle vermindere. Wer 

| aber der Freyzettel einer gewiſſen Waare die Zolleinnahme 

von der innern Conſumtion eben dieſer Waare ſchwaͤcht, fo 

ER wird dieſes doch nur in einem ſehr geringen Maße geſche 

ö hen; denn der Schleichhandel, welchen der Freyzettel be⸗ 
guͤnſtiget, hat auch Schwierigkeiten, die ihn einſchraͤnken; 
indeſſen der Frepzettel, da er dem Lande, wo er gilt, viel 
\ mehr Regſamkeit gibt, ’ einer Menge Sachen, welche ohne 
= dieſes in einem lebloſen oder unthätigen Zuſtande verblei⸗ 
ben würden, Werth ertheilet. Wenn man nun alſo auch 
annimmt, daß die Einnahme in einer gewiſſen Kaſſe abu 
ſo nimmt ſie in einer andern deſto Mehr Zu 5 
Unglucklicher Weiſe trifft eine von einer aufleben 
* Arſache berruͤhrende Verminderung der Einnahme den Ad⸗ 
10 miniſtrator, welcher nicht verallgemeinet, und die entfern⸗ 
ten Vortheile, welche, da ſie aus dieſer Urſache entſprin⸗ 
gen, ſie beſtehen laſſen muͤſſen, entgehen ihm, oder 
treffen ihn nicht, weil dieſe Vortheile nicht eher als zu 
der Zeit, merklich ſeyn werden, da fe vieleicht nicht mehr 
Statt finden. e 
) Die Ausfuhre aus Charles Town vom n des Jah⸗ 
res 1784 bis zum Dezember des Jahres 1785 belauft ſich 
auf 67,713 Maß. 


By; h 


/ 
Mehle der wichtigſte von allen Ausfuhr » Artifeln. Er 
verdienet alſo, daß ſich der Franzoͤſiſche Handel ſeiner 
bemaͤchtige; und ihn in die Haͤfen Frankreichs ziehe, 
um ihn von da aus an die andern Maͤrkte in Europa 
auszutheilen. 4720 5 ei 2. 


Eben daſſelbe kann man auch von dem Indigo der Ca⸗ 
roliner und Georgiens ſagen. Er gehoͤrt zu den wichtigen 
Erzeugniſſen der vereinigten Staaten und geht in Euros 
pa ab. Man muß ihm alſo die Franzoͤſiſchen Haͤfen 
und von da aus leichte Communicationen eröffnen. Die 
Englaͤnder erhielten in den Jahren 1768, 1769 und 


1770 jaͤhrlich für drey Mill. Livr. Tournois ). Er 


finder vorzuͤglich in England, Irland und dem Mörde 
lichen Europa, wegen ſeines geringen Preiſes, Abgang. 
An andern Orten machte er wenig oder gar kein Gluͤck. 


Der Indigo von St. Domingo erhaͤlt, ob er gleich theu · 


rer iſt, doch immer den Vorzug. 8 
Der Indigo von Carolina und Georgien iſt weit 


ſchlechter als alle uͤbrigen. Er iſt hart, erdicht, matt, 


faͤrbt wenig, und muß, wenn man ihn brauchen will, 
lange und muͤhſelig zerſtoßen werden. Anfangs ließ man 
ſich von dem geringen Preiſe verfuͤhren, allein dieſer 
Vortheil iſt nur ein eingebildeter, weil man den Mane 
gel des Gehaltes durch die Menge erſetzen muß; und 
das hat ihn wieder etwas aus dem Gebrauche gebracht. 
Da der Indigo- Bau uͤberall ſehr aufgemuntert 
wird, da überall, wo er wächfer, feine Menge täglich 
zunimmt, fo ift es wahrſcheinlich, daß der Indigo aus 
l Me Caro⸗ 
) Die Ausfuhre dieſerf Farbe aus Charles-Town im Jahre 
1735 belief fi auf 500,9 20 Pfund, 


rar, Reiſ. 3. Th.) 2 
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Carolina und Georgien immer ſchwerer abgehen werde, 
wenn er ſich nicht anſehnlich verbeſſert. Er iſt ſchon, 
ſeitdem er zuerſt nach England kam, beſſer geworden; 


aber, ſo viel wir wiſſen, kann er uͤberhaupt nicht mit 


dem Domingiſchen Indigo von der ſchlechteſten Guͤte ) 
verglichen werden. Man untermenget ihn mit dieſem, 
und vielleicht hat er es dieſer Verfaͤlſchung zu danken, 
daß er noch Abgang gefunden hat. Allein dergleichen 
Mißbraͤuche dauern nur eine Weile und verdienen die 
Aufmerkſamkeit der Regierungen nicht: der Etgennutz 
iſt an ſich ſchon hinreichend, ſie uͤber lang oder kurz zu 
zerſtoͤren. a e e 
Es gibt einige Faͤrbereyen, wozu der wohlfeile In⸗ 
digo tauget, und das iſt die Urſache, warum gewiſſe 
Werkſtaͤtten den Caroliniſchen und Georgiſchen Indigo 
brauchen. In dieſem Falle hat er den Vortheil, daß 
er dem Faͤrber nicht ſo große Auslagen verurſacht. 
Man muß alſo den Indigo der freyen Amerikaner 


zulaſſen, ſo lange er abgeht. Denn ſie werden ihn ſo 
lange machen, als bis man ihn um einen Preis will, 


wofuͤr man ihn nicht mehr machen kann, und da dieſe 
Verfertigung nicht zu verhindern ſteht; ſo iſt es die vor⸗ 
theilhafteſte Parthey, wenn man als Agent an dem alle 


gemeinen Handel mit dieſer Farbe Antheil zu nehmen 


ſuchet. \ 


kommen die Indigo Pflanzungen an den Ufern des 
Miſſiſippi ſehr gut fort, und werden noch immer beſſer 


werden. 
Unſer 


) Die Reiſenden ſagen, Carolina bringe faſt eben ſo guten 


Indigo hervor, als die Franzoͤſiſchen Inſeln; allein er iſt 


Wenn man dem Lord Sheffield glauben kann, ſo 


— 


ſelten, weil nur reiche und fleißige Pflanzer fuͤr ſeinen Bau 


ſorgen, und ihn von der Guͤte ſammeln. Er kommt nicht 
aus dem Lande. N . 


Unſer Werk wird vielleicht. über dieſen wichtigen 
Handels» Artikel, wie über viele andere Artikel mehr 


wahre Aufklärung veranlaſſen, als wir darin ertheilen 


koͤnnen. * 


Lein ſamen. 


Das Noͤrdliche Amerika verſandte in den Jahren 
1768, 1769 und 1770 für zwey und eine halbe Mil« 
lion Livres Tournois d. i. jahrlich für ſieben hundert 
tauſend Livres Leinſamen nach England und Irland. 
Dieſer ging all in Groß Brittanien ab. Der Vor 
theil, ihn mit Irlaͤndiſcher Leinwand zu bezahlen, mach⸗ 
te, daß man ihn dem Leinſamen aus Flandern und von 
dem Baltiſchen Meere, welcher uͤber dieß theurer iſt, 
R 1 

Die Franzoͤſiſchen Kaufleute, welchen der Handel 
mit den vereinigten Staaten am Herzen liegt, moͤgen 
nun ſehen, was fie für einen Nutzen aus dieſen Bemer⸗ 
kungen des Lord Sheffield ziehen koͤnnen. Wenn der 
Flachsbau in Frankreich zunimmt, fo muſt man daſelbſt 
den auslaͤndiſchen Samen aus zwey Urſachen ſuchen: 
die erſte iſt, daß die Guͤte des Erzeugniſſes dabey ge⸗ 
winnet; die zweyte, daß man in bevoͤlkerten und fleißi— 
gen Landern viel mehr Flachs bauet, wenn man ihn ſpin⸗ 
net, als wenn man ihn reif werden laͤßt, um Samen von 
ihm zu ziehen. Leinſamen ſcheinet es nur in den Laͤndern 
reichlich zu geben, wo es an Haͤnden fehlt, den gebaueten 
Flachs zu ſpinnen, und ihm die erſte Zubereitung zu geben; 
tur da iſt es auch zutraͤglich, ihn für den Samenhan— 
del zu bauen. So lange nun dieſer Zuſtand der Din— 
je beſtehet, muß es denn auch den bevoͤlkerten Laͤndern 
utraͤglich ſeyn, ihren Leinſamen aus der Fremde zu ziehen. 

Flandern moͤchte vielleicht dieſe Bemerkung zu wie⸗ 
erlegen ſcheinen; allein man verboth daſelbſt die Aus- 

Ta fuhre 
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führe des nicht verſponnenen Flachſes, um die Handarbeit 
zu beguͤnſtigen. Daher kann dieſes Land, welches dem 


Flachsbaue ſehr zutraͤglich iſt, wohl vielen Flachsbauern 


keine andere Huͤlfsquelle als den Leinſamenhandel laſſen. 
Es iſt wabhrſcheinlich, daß, wenn der Flachs wenigſtens 
zum Spinnen zubereitet aus dem Lande gehen dürfte, 
man in . nicht daran denken wuͤrde „den Samer 
15 ziehen. mM 
Ste begger Abſchnitt. | 
Shiffs- Materialien, naͤhmlich: Pech „Theer, Terpenthin. 


Lord ‚Sheffield hat einen langen Artikel von der 


Schiffs Materialien *). England erhielt einen anſehn. 


Theil derſelben aus Amerikaniſchen Gegenden, welche 
wirklich zum Gebiethe der freyen Staaten gehoͤren, ins. 
beſondere aus dem Suͤdlichen Carolina. Die Menge 
dieſer Artikel betrug in den Jahren 1768, 1769 und 
1770 jaͤhrlich auf zwanzig tauſend ſieben hundert Ton. 
nen Pech, zwey und achtzig tauſend vier hundert Ton 
nen Theer, und acht und zwanzig tauſend und hunder 
Tonnen Terpenthin, wovon ſich die ganze Summe ir 
dem Hafen der Ausfuhre auf eine Million zwey hundert 
und acht und zwanzig tauſend Livres Tournois belief 
Dieſe Materialien waren den Englaͤndern fo wohl für 
ihren Handel als fuͤr ihren eigenen Gebrauch von großen 


Werthe. Zwey betraͤchtliche zu Hull errichtete Manufactu 


ren wurden davon ernaͤhret. Der Theer ward daſelbſt in Pech 
verwandelt; man fuͤhrte eine anſehnliche Menge davon nack 
den Mittaͤglichen Gegenden aus, wo er in Concurren, 
mit dem aus dem Noͤrdlichen Europa aufgenommer 
ward. Der Terpenthin , fo in dieſen Manufacturen it 


Def 


) Siehe S. 78, 6. Ausgabe der Bemerkungen über det Han 
del der Amerikaniſchen Staaten. 


Oehl oder Spiritus verwandelt wird, liefert einen an— 
ſehnlichen Handelsartikel: England ſetzt zur Zubereitung 
der Farben, der Firniſſe u. f. f. viel davon ab. 
Die Englaͤnder verlohren uͤber die Amerikaniſche 
Revolution dieſe Materialien nicht aus dem Geſichte. 
Ihr Beduͤrfniß nach demſelben erlaubt ihnen nicht, ſich 
allein auf das zu verlaſſen, was Rußland und Schwe⸗ 
den davon ausfuͤhret, wo fie die Holländer zu Concur⸗ 
renten haben. Ueber dieß iſt die Fahrt nach Amerika 
nicht ſo gefaͤhrlich als die uͤber die Oſtſee und nicht ſo 
auf eine gewiſſe Jahreszeit eingeſchraͤnkt wie dieſe. Sie 
wird folglich mehr befucht und iſt nicht fo koſtbar; ſo daß 
dieſe Materialien noch lange viel wohlfeiler aus Amerika 
als aus dem Norden kommen werden. Der Amerika⸗ 
niſche Theer iſt eben ſo gut als der Europaͤiſche: dicker 
taugt er beſſer zu Pech; er wird ſelbſt bey ſeinem viel 
theurern Preiſe fuͤr die ſchaͤumenden Wellen vorgezogen. 
Der Amerikaniſche Terpenthin iſt nicht ſchlechter al der 
Franzoͤſiſche. 
England laͤßt diefe Schiffs - Materidlien der Bi 


— 


nigten Staaten auf eben dem Fuße als die Schiffs 


Materialien aus ſeinen Colonien ins Land, und da eben 
diefelben Materialien, wenn fie von andern Orten her— 
kommen, in England einen Einfuhr-Zoll von zwoͤlf 
Schillingen für die Laſt von (zwoͤlf Tonnen) zahlen, 
fo gereicht dieſer Zoll zum Vortheile der vereinigten 
Staaten. Deshalb aber unterlaſſen die Englaͤnder nicht, 
dieſe Artikel auch aus dem Noͤrdlichen Europa zu bezie⸗ 
hen, um immer reichlich damit verſehen zu ſeyn. Ei⸗ 
ner von ihren Kaufleuten lehrte ſelbſt Rußland das Mit⸗ 
tel eben fo guten Terpenthin zu verfertigen, als jede ans 
dere Natlon. Dieſes Product wird daſelbſt wegen der 
zahlreichen und uͤberaus großen Fichtenwaͤlder, welche 
nahe bey Archangel ſind, wo die Niederlage ihrer Aus⸗ 
beute iſt, bald ſehr reichlich 8 | | | 
23 Die⸗ 
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Dieſer Zuſtand der Dinge zeiget nun Frankreich, was 
es mit den Schiffs Materialien zu thun hat, welche 
die freyen Amerikaner liefern koͤnnen. Charles» Ton 
führe immer eine anſehnliche Menge davon aus ). Der 
magere und ſandige Boden, der in der Nachbarſchaft 
des Meeres lieget und ſich ins Land von funfzig bis hun⸗ 
dert tauſend Schritt tief ins Noͤrdliche Carolina und 


Suͤdliche Virginien erſtreckt, traͤgt viele Fichten, aus 


welchen man Theer und Terpenthin ziehet. Es koſtet 


wenig Muͤhe, dieſe Harze auszuziehen, und die leichten 


Holzbenutzungen muntern dazu auf. Man wird die 
Europaͤiſchen Häfen, wo fie am ſchnelleſten verkauft wer⸗ 
den koͤnnen, vorziehen. / 

Frankreich bringet dieſe Schiffs » Materialien her⸗ 
vor, verbraucht fie und führer fie aus. Es führe fie 
auch vom Auslande ein, und die Regierung legte Zölle 
auf die, welche eingefuͤhrt werden. Da England das 


Pech, den Theer und Terpenthin, ſo aus Amerika 


kommt, von allen Zoͤllen befreyet hat, ſo muß Frank⸗ 
reich um ſo mehr eben daſſelbe thun. Die Gruͤnde da⸗ 
zu hier zu wiederhohlen, würde unnuͤtz ſeyn. Georg I 


fagte zu feinem Parlamente, daß, wenn man die Colo⸗ 


nien 
) Im Jahre 1782 führte man 2041 Tonnen Pech, Theer 
und Terpenthin aus Charles: Town aus. Im Jahre 1783 
nur 14,697 Tonnen. Vom Jahre 1784 willen wir die 
Ausfuhre nicht; die Ausfuhre von 1785 aber ſtieg wieder 
bis zu 17,000 Tonnen. Eben denſelben Zuwachs bemerkt 
man auch in den übrigen Artikeln. Der ohne Vergleich be: 
traͤchtlichſte iſt der Reiß, alsdann der Indigo. Die uͤbrigen 
Artikel find Tabak, Dammhirſchhaͤute, Holz, Weitzen, 
Butter, Wachs und Leder. Diefe Ausfuhre belaͤuft ſich 
auf bey nahe vier hundert tauſend Pfund Sterling, d. i. 
auf ſechs Millionen Livres Tournois, und man ſpricht in 
Frankreich doch noch mit Verachtung von dem Handel der 
vereinigten Staaten, m 


nien gebrauchte, die Schiffs: Materialien zu verfertis 
gen, diefes fie abhalten würde, eben ſolche Manuface 
turen anzulegen, als Groß-Brittanien hatte. Man 
muß noch weiter gehen: die hoͤchſte Leichtigkeit, die 
Waaren umzuſetzen, muß den Amerikanern die Luſt bes 
nehmen, ſelbſt zu manufacturieren. Was kann nun wohl 
zu dieſem Ztbecke wirkſamer ſeyn, als das Mittel, ihnen 
den Debit ihrer rohen Materialien zu erleichtern. 


Sen Achter Abſchnitt. 


Bau⸗ Schreiner - und Boͤttcherholz, z. B. Faßdauben, Bohlen, 
Dielen, u. dgl. 


grankrech iſt um ſeines eigenen Nutzens willen ge⸗ 
noͤthiget, die Einfuhre dieſer Artikel, wovon ihm die 
vereinigten Niederkande fo viel liefern können, zu beguͤn⸗ 
ſtigen. 

An Holze fehlt es in Frankreich und wird es immer 
mehr fehlen; die Bevoͤlkerung verheeret es. Indeſſen 
braucht es doch Holz zu Haͤuſern, Muͤhlen, u. ſ. f. Es 
braucht Kiſten zum Zucker, Tonnen und Faͤßchen zum 
Weine, Brannteweine, uf. . Der Nordiſche Handel 
liefert obige Artikel vorzüglich in die Franzoͤſiſchen Haͤfen; 
aber ſie werden theuer, ihre Guͤte nimmt ab und die 
Amerikaner genießen den Verſendungsvortheil ). 


T4 Der 


2) Wir muͤſſen unſern Leſern doch eine Vorſtellung von dem 
Preiſe einiger Artikel, wovon hier die Rede iſt, geben. Wir 
haben fie von einem in dieſem Theile wohl bewanderten 
Amerikaner. 1 2 

LTLauſend Fuß Schiffsplanken von der weiſſen Eiche, zur 
Hand geſaͤget, und drittehalb Zoll dick, wurden 1785 für 
50 Piaſter oder 262 Livres 10 Sous verkauft. 

Tauſend Fuß gewoͤhnliche Dielen von der weiſſen Fichte, 


ein Zoll did, 14 bis 15 Fuß lang und 1 Fuß 14 Zoll breit, 
koſte⸗ 


— 


bewahret werden. 


— 2096 2 


Der Werth dleſer Artikel aus Amerika nur nach 
Groß Brittanien ausgefahren betrug im Jahre 1770 
zu Folge einer auf dem Zollhauſe zu Boſton verfertig⸗ 
ten Liſte mehr als zwey Millionen Livres Tournois. Die 


allgemeinen Ausfuhren nach den Engliſchen und Fran— 
zoͤſiſchen Juſeln, nach dem Spaniſchen Amerika und den 


verſchiedenen Theilen Europens ſind unermeßlich und 
werden von Tage zu Tage noch immer betraͤchtlicher. 


Waͤre dieſes Holz nicht von wahrer Güte, fo würde der 


Zuwachs dieſes Handels nicht ſo reiſſend ſeyn. Man 
hegt in dieſer Hinſicht in Frankreich Vorurtheile, die 
nothwendig gehoben werden muͤſſen. Man achtet die 
Amerikaniſchen Faßdauben nicht. Und doch dienen fie 
ſeit einem Jahrhunderte, zu Rum und Arrac = Fäffern, 
und wenn man dieſe Liqueurs darin auf bewahren kann, 
ſo koͤnnen auch gewiß unſere Brannteweine darin auf 


7 


Neunter Abſchnitt. 1 
Schiffe, welche zum Verkaufe oder zum Vermiethen in Amerik 
| gebauet werden. ER 


Wir haben ſchon oben in dem Abſchnitte von den 
Pelz⸗ und Rauchwerke bemerkt, daß die Groͤße der Ar 
tikel, welche im Handel zwiſchen Frankreich und der 
vereinigten Staaten umgeſetzt werden koͤnnten, bey glei 
chem Werthe, von Seiten der Amerikaner betraͤchtliche 

: md: 

nois; doppelt fo dicke gakten doppelt fo viel, u. ſ. f. i 

Tauſend Fuß Schiffsplanken, 2 bis 5 Zoll dick und 13 
bis 60 Fuß lang koſteten 21 Pfund Neu-Porker Geld oder 

273 Livres Tournois. Eben dieſelbe Perſon erzählt 

uns: Ich habe Krummholz zu 10 Schilling die Tonne 

Reu: Yorker Geld, geſehen; aber man ſchlug es ſelbſt. 


koſteten in eben dem Jahre 7 Piaſter oder 37 Livres Tour 


* 


r 


waͤre, als von Seiten Frankreichs. Daraus folget 
nun, daß in dieſem Umſatze eine große Menge Amerika— 
niſche Schiffe der Unannehmlichkeit ausgeſetzt ſeyn muͤſ— 
ſen, mit Ballaſte wieder nach Amerika zuruͤck zu kehren. 
Dieſer Zuftand der Dinge würde nun ſicher dem Hans 
del zwiſchen den beyden Nationen ſchaden, wenn die 
Ungleichheit, wovon die Rede iſt, nicht einiger Maßen 
wieder erſetzt werden koͤnnte. 5 
Dieſes kann nun ſo wohl fuͤr den einen als fuͤr den 


andern Theil auf eine ſehr vortheilhafte Weiſe geſchehen. 


Die freyen Amerikaner bauen Schiffe, um fie zu verkau— 
fen. Wenn es nun einer Nation zutraͤglich iſt, von ei— 
ner andern die Artikel zu kaufen, welche dieſe fabricieret 
und mit viel wenigern Koſten und mehrern Mitteln fa— 

bricieren muß, fo folget daraus, daß die Franzoſen die 


Amerikaniſchen Schiffe kaufen müffen, und wirklich fängt 


dieſer Handel ſchon an ſich einzurichten. 

| Nachdem Lord Sheffield eingeraͤumet hat, daß der 

Schiffbau zum Verkaufe und zum Vermiethen ein fuͤr 
die Amerikaner) ſehr betraͤchtlicher Handelsartikel ſey, 

fuͤgt er noch hinzu, daß ſie Frankreich keine Schiffe lie— 

fern werden, und daß Frankreich es aus Politik nicht 


erlauben werde. Die Franzoͤſiſche Regierung hat ganz 


anders darüber geurtheilt; fie hat nicht nur alles Ame⸗ 
rikaniſche Holz, ſondern auch alle in den vereinigten 
> | T 5 | Staa⸗ 


) Lord Sheffield gibt ein Verzeichniß von Schiffen, fo in den 
Jahren 1769, 1770 und 1771 in den verſchiedenen Ame- 
rikaniſchen Provinzen gebanet find. Ihre Anzahl belaͤuft 
ſich auf 1402, welche 81,000 Tonnen enthalten. Dieſe 
Schiffe ſind meiſtens Schalupen und Schoners. Ihre Men- 
ge hat ſeit dem letzten Kriege betrachtlich zunehmen muüf- 
fen. Da die frey gewordenen Amerikaner ein Handels— 
Seeweſen fur ſich ſelbſt zu errichten haben und unerſchoͤpfliche 
Erleichterungen zum Schiffbaue be ſitzen, fo muͤſſen fie es noch 
ſehr weit darin bringen. | 
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Staaten erbaueten und den Franzoſen verkauften Schiffe 
von allen Zöllen befreyet. eee 
Man wuͤrde ſich uͤber dieſe Behauptung des Lord 
Sheffield wundern, wenn er dieſen Handel nicht ſeiner 
eigenen Nation unterſagte. „Das Dafeyn feines Hans 
dels, ſagt er, beruhet auf ſeinem Seeweſen, dieſes 
haͤngt eben ſo ſehr von ſeinen Schiffbauern, als von ſei⸗ 
nen Matroſen ab; alſo iſt Groß-Brittannien unter al⸗ 
len Manufacturen an der Erhaltung des Schiffbauens 


am meiſten gelegen.“ Ihr zu Folge find die Auslagen 


von keiner Erheblichkeit, und da dieſe Schiffe nicht bes 
ſtimmt find, dem Auslande verkauft zu werden, fo muß 
man um ſo weniger auf das ſehen, was ſie koſten, weil 
die Ausgabe in dem Lande ſelbſt vorfaͤllt. 

Lord Sheffield vermuthet auch noch, daß man die 
Schiffbaukunſt in Neu- Schottland, Canada, auf der 
Inſel St. Jean, u. ſ. f. aufmuntern werde. Endlich 
erklaͤret er auch noch, daß die Aufmunterung der Schiff⸗ 
baukunſt in den vereinigten Staaten für Groß- Brittan⸗ 
nien verderblich, daß ſie es ſelbſt fuͤr diejenigen ſey, 
welche ſie kaufen werden, weil dieſe Schiffe, ungeachtet 
des wohlfeilen Kaufes vermoͤge der Natur der Materia⸗ 
lien, wenig dauerhaft ſind. Dieſe Bemerkung betrifft 
vor allen die Schiffe, welche auf den Kauf gebauet wer« 
den, und die, wie er ſaget, weit ſchlechter find, als welche 
man auf Beſtellung bauet. | | 

Man kann nicht laͤugnen, daß es für eine Nation, welche 
einen Werth auf ihr Seeweſen legt, wichtig ſey, Schiff- 
bauer im Lande zu haben. Die Unterhaltung der Schiffe 
und die Ausbeſſerungen, fo fie immer noͤthig haben, wür« 
den ſchlecht betrieben werden, wenn die Claſſe von Hands 
werkern, welcher dieſer Kunſtfleiß zukommt, nicht ſolche 
Menſchen in ihrem Mittel haͤtte, die ein Schiff zu bauen 
im Stande waͤren, und eine Fertigkeit darin beſaͤßen. 


Noch mehr: ſo bald man die Laſt eines Seeweſens auf 
i Ne, ſich 
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ſich liegen hat, ſo iſt es einem auch ſehr wichtig, alles 
das zu beſitzen, was daſſelbe vollkommener macht; und 
man beſitzt es um ſo ſicherer, ſo bald in dem Lande ſelbſt 
ſolche Anſtalten ſind, welche durch beſtaͤndige Uebung 
der Kunſt in dieſer Hinſicht eine Eiferſucht unterhalten. 
Daraus folget nun aber noch nicht, daß eine Nation, 
um dieſen Vortheil zu erhalten, keine Schiffe haben 
muͤſſe, die nicht im Lande gebauet ſind. Man muß 
hier wenigſtens einen Unterſchied zwiſchen dem Krieges⸗ 
Seeweſen und dem Handelsſeeweſen machen. Die erſtere 
iſt ſchon zur Unterhaltung einer genugſamen Anzahl tuͤch— 
tiger Schiffbauer und zur Ergaͤnzung alles deſſen, was 
die ae und Unterhaltung der Schiffe erfordert, 
hinreichend. Das Handelsſeeweſen aber, deſſen Be: 
duͤrfniſſe groß ſind, kann ſich im Auslande mit Schiffen 
verſehen, wenn ihm dieſe bey gleicher Guͤte weniger koſten. 
Wollte man ſagen, daß eine Nation deſto mehr an 
Macht zur See zunehme, je mehr die Schiffbaukunſt bey 
ihr Aufmunterung finde; daß man ſich in dieſer Hinſicht 
huͤthen muͤſſe, den freyen Amerikanern die Errichtung 
einer Marine, welche ſie fuͤrchterlich machen wuͤrde, zu 


erleichtern; daß man wenigſtens dieſe Tai ie nicht 


beſchleunigen duͤrfe. 
Wenn dieſe Betrachtung wahr waͤre, ſo wuͤrde ſie 


gewißer Maßen es Frankreich zum Geſetze machen, die 
vereinigten Staaten aufzumuntern, ihre Marine herzu⸗ 


f ſtellen; denn wie fürchterlich fie auch werden kann, fo 


hat ſie doch mit zu vielen natuͤrlichen Hinderniſſen zu 


kaͤmpfen, als daß fie nicht beſtaͤndig die Furcht der muͤh⸗ 


ſamſten Anſtrengungen, folglich ein ſehr ſchwer zu un⸗ 


terhaltendes, ſehr koſtbares und langem Aufſchube un« 
terworfenes Etabliſſement ſeyn werde. Und da man im— 
mer die Worte drohende und bewaffnete Nebenbuhlerey 
im Munde fuͤhren muß, ſo iſt es Frankreichs groͤßte 
Angelegenheit, den e ſeiner Nebenbuhler das Ge⸗ 

gen⸗ 


EV ee 


4 
3 
Br 

x 


rn ae, 


gengewicht zu halten, ſich mit der Seemacht eines Volkes, 
das unſer Freund iſt, zu helfen; eines Volkes, dem die 
Natur die Mittel, eine anſehnliche zu haben, verlieh. 
Ueber dieß wuͤrde dieſe Politik, nach welcher man 
keine Schiffe von den Amerikanern kaufen duͤrſte, weil ſie 
ſich leicht zur See furchtbar machen koͤnnten, auch we— 
nig Grund haben. Ein ſicheres Mittel, eine Nation, 
welche uͤbrigens die Materialien, die Bequemlichkei⸗ 
ten, das Talent und die Thaͤtigkeit beſitzt, welche die⸗ 
ſe großen Etabliſſemens erfordern, von der Errich— 
tung einer Kriegs-Marine abzuhalten, iſt, ſie immer 
mit dem Schiffbaue zum Verkaufe zu beſchaͤftigen, ſie 
an dieſen Handel zu gewoͤhnen. Wenn eine ſolche Na- 
tion, und dieß iſt die Lage der vereinigten Staaten, in 
rem Innern von keiner andern Macht etwas zu befuͤrch⸗ 
ten hat, ſo wird ſie ſicher alle jene militaͤriſchen Arbeiten 
verachten, deren Nutzen und Vortheil ſich nicht eben ſo 
ſchnell als die haͤufigen Vortheile eines friedlichen Han« 
dels verſpuͤren laſſen. Noͤthiget alſo die freyen Amerika⸗ 
ner Schiffe zum Verkaufe zu bauen. Reitzet ſie nicht, 
ſie auch zu ihrer Vertheidigung und zum Angriffe zu 
zimmern, ſo werden ſie die großen Mittel, ſo ihnen die 
Natur gibt, eine militaͤriſche und anſehnliche Marine zu 
halten, ruhen laſſen. Sie werden ſie ſelbſt dann noch 
vernachlaͤßigen, wenn auch eine viel groͤßere Bevoͤlkerung 
und ein viel groͤßerer Reichthum ihnen die Anwendung 
ihrer natuͤrlichen Mittel erleichtern ſollte. 
Frankreich wuͤrde, anſtatt bey dieſer neuen Anord⸗ 
nung der Dinge zu verliehren, vielmehr gewinnen. Die⸗ 
fe Meinung wird vermuthlich ſonderbar ſcheinen, weil, 
wenn man den Schiffbauern und Amerikanern vollauf 
zu thun gibt, man Frankreich darum bringet. Allein 
wie leicht kann es dieſen ſcheinbaren Verluſt erſetzen! 
Und da man ein Mahl nichts ohne Arbeit hat, ſo muß 
man auch die Arbeit nothwendig als den wahren Neid) 
| | thum 


thum betrachten. Man muß es alſo mit einer klugen 
Staatswirthſchaftlichkeit, insbeſondere nach dem Syſte— 
me des National- Wetteifers, beſchaͤftigen. Die Hans 
de nun, welche euch keine Schiffe bauen, koͤnnen das 
Tuch verfertigen, mit welchem ihr ſie bezahlet. Die 
Auslage zur Verfertigung des Tuches wird im Lande 
bleiben, wie die Auslage zum Baue der Schiffe im Lan— 
de bleiben würde, ihr werdet dieſe daher wohlfeiler erhal⸗ 
ten. Eure Arbeit und Auslage wird euch alſo Vortheil 
bringen und euch mit euern Nebenbuhlern in ein viel 
vortheilhafteres Verhaͤltniß ſetzen. 


Endlich will Lord Sheffield, deſſen engbruͤſtige 


Staatsklugheit wir hier widerlegen, daß man den Schiffe 
bau in Canada, Meu-» Schottland, u. ſ. f. aufmunte⸗ 
re. Aber beguͤnſtigen die Phyſiſchen Umſtaͤnde dieſe 
Länder wohl eben ſo ſehr als die vereinigten Staaten? 


Kann England aus dieſer Aufmunterung weſentliche 


Vortheile ziehen? Dieſes iſt eine Frage, uͤber welche 
verſchiedene Schriftſteller den Lord Sheffield angegriffen 
haben, und welche wir nicht entſcheiden koͤnnen. 
g Sollte aber auch dieſe Huͤlfsquelle fuͤr England Statt 
haben, fo findet fie doch keines Weges für Frankreich 
Statt. Die in Amerika gebaueten Schiffe werden ihm 
immer weniger als ſeine eigenen oder die anderswo ge— 
baueten Schiffe koſten. Es muß alſo die Einfuͤhrung 
der erſtern beguͤnſtigen. 72 
| Das war auch die Meinung eines berühmten Mini« 
ſters, deſſen Verluſt Frankreich mit Recht bedauert. Er 
hatte den Plan, eine Anzahl Schiffe fuͤr die Franzoͤſiſche 


Marine in Schweden bauen zu laſſen: er fand dabey ein 


großes Erſparniß. Dieſes wird aber in Verbindung 
mit den vereinigten Staaten noch groͤßer und weſentli 
cher werden. | | | | 


Die 
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Die Engländer werden ſelbſt der Macht der Dinge 
nicht widerſtehen; uͤber lang oder kurz werden ſie wieder 
zu den Amerikaniſchen Schiffen zuruͤck kehren; denn dieſe 
koſten nicht mehr als den dritten Theil ) von dem, was 
die Engliſchen Schiffe koſten. Das erfte Geſetz des Han⸗ 
dels aber ift die Wohlfeile. i 5 

Daß die Amerikaniſchen Schiffe von geringer Güte 
ſeyn follen, iſt eine Fabel, und man ſehe hier, was 
Veranlaſſung dazu gegeben hat. In dem Kriege fuͤr 
die Unabhaͤngigkeit baueten die Amerikaner Schiffe in 
der Eile, um fie zum Kreuzen zu bemannen. Sie fa: 
hen ſich in die Nothwendigkeit geſetzt, friſches und nicht 
zubereitetes Holz dazu zu gebrauchen; es fehlte ihnen an 
andern zu dieſen Schiffen nothwendigen Dingen, oder 
man verfertigte ſie in der Eile. Dieſe Schiffe mußten 
nun wohl unvollkommen ſeyn; aber es war nur eine zu⸗ 
fällige Unvollkommenheit. Das Kreuzen iſt eine Lotte⸗ 
rie, wo man auf die Güte und Dauerhaftigkeit des Schif⸗ 
fes nicht rechnet. Es iſt ſchon genug, wenn es nur gut 
feegelt, das iſt die weſentlichſte Eigenſchaft deſſelben. 

Mit dem Frieden ward der Schiffbau fo wieder her 
geſtellet, als er es ſeyn muß, und es gibt jetzt Ameri⸗ 
kaniſche vor dem Kriege und ſeit dreyßig Jahren ges 
baute Schiffe, welche in Betracht des guten Baues und 
der Dauer keinem Engliſchen Schiffe etwas nachgeben. 

Die Schiffbaukunſt hat ſo gar in dem freyen Amerika 
ſchnellere Fortſchritte gemacht als irgend anderswo, und 
dieſe Fortſchritte find leicht zu erklaren. Man muß bey 
der Beurtheilung der Amerikaner nicht vergeſſen, daß ſie 
aus einem Zuſtande der Barbarey nicht heraus gehen. 

RE Ar Es 
») In Neu⸗ England beſtimmen die Schiffbauer ihren Preis nach 
den Tonnen, und zwar fuͤr jede Tonne 3 Pf. Sterl., die Schrei— 
nerarbeit mit eingerechnet. Auf der Themſe koſtet die Ton- 

ne bloß für die Schiffszimmerarbeit ſchon 9 Pf. Sterl. 
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Es ſind Menſchen, welche der Europaͤiſchen Verfeine— 
rung entronnen, und ſo zu ſagen mit der Erſchaffung 
ihres Landes und ihrer Huͤlfsquellen beſchaͤftiget ſind. 
Kein Hinderniß haͤlt ſie in ihren Bewegungen auf. 
In Europa ſiehet man alles fuͤr vollendet an; man be— 
dienet ſich deſſelben ohne auf feine Verbeſſerung zu den« 
ken. Dieſe zwey weſentlichen Verſchiedenheiten machen 
einen ungeheuern Unterſchied in der Intenſitaͤt des Kunſt⸗ 
eißes. . e 
g Boſton hat einen in der Schiffbaukunſt erſtaunli— 
chen Mann hervor gebracht. Herr Peck, der ſich mit 
Macht und ſeit langer Zeit auf die Unterſuchung der 
Mittel, die Schnelligkeit der Schiffe im Seegeln mit 
ihrer Haltbarkeit zu verbinden, legte, erreichte auf das 
gluͤcklichſte ſeinen Zweck. Von ſeinen Haͤnden ſind der 
Beliſaire, der Haſard, die Rattle-Snake, 
die ſich während des letzten Krieges im Seegeln fo gläns 
zend auszeichneten: die Schiffe dieſes geſchickten Baus 
meiſters haben Eigenſchaften, fo die andern nicht befi- 
ßen. Sie tragen ein Viertheil mehr und ſeegeln unend— 


lich ſchneller. Dieſe Facta werden von einer großen 
Anzahl Erfahrungen beſtaͤtiget, welche in authentiſchen 


Verbal⸗Prozeſſen aufgezeichnet ſtehen. 
Die Englaͤnder ſelbſt erkennen den Vorzug des Ame— 
rikaniſchen Baues. „Man bauet zu Philadelphia, ſagt 
„der Oberſte Champion *), die ſchoͤnſten Schiffe. Die 
„Kunſt fie zu bauen, hat in dieſer Stadt den hoͤchſten 
„Grad der Vollkommenheit erreichet. Man bauet auch 
„große Schiffe zu Neu- Dorf, in Cheſapeak und dem 
„Südlichen Carolina. Die letztern, aus der Stein— 
„eiche verfertigt, haben eine Haltbarkeit und 
„Dauer ohne gleichen.“ | | 
Ä | Das 


) S. Confiderations on the prefent ftate of Great. Britain 1 
etc. S. 74. 
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Das Amerikanische Sprichwort ſagt / wer ein 
vollkommenes Schiff haben will, muß den 
Kiel und die Ribben aus Boſton und die 
Planken aus Philadelphia dazu nehmen. 

Die Franzoſen ſtehen, wenn man es den Kennern 
glauben darf, den Amerikanern in dem Detail des Baues 
und in aller Hinſicht nach. Ueber dieſen Vorzug Ames 
rikas muͤſſen wir uns nicht verwundern, er wird noch 
immer groͤßer werden. Der freye Amerikaner, welcher 
die Kuͤſten bewohnet, lebet von dem Meere, und ſetzet 
ſeinen Ruhm in das Seeweſen. Da er Concurrenten 
hat, ſo darf ſein Genie nie ruhen, und dieſes Genie 
wird in ſeinem Fluge nie von Ketten aufgehalten. In 
Frankreich iſt und muß das Volk Landbauer ſeyn; das 
Seeweſen iſt nichts als eine untergeordnete Rolle, und 
kann vermoͤge der Dinge nur ein ſehr bittliches Anſehen 
haben. Denn die Ehre, fuͤr welche jeder Franzoſe 
empfindlich iſt, wird nur zu Paris und am Hofe ein: 
geerndet und da ſieht man noch lange nicht ein, und 
kann es auch nicht einſehen, wie wichtig es iſt, der Ver⸗ 
beſſerung des Schiffbaues einiges Verdienſt zuzuer⸗ 
kennen. Es kann daher mit demſelben nur langſam 
von Statten gehen, oder man muß in demſelben den 
Amerikanern weichen, welche das Intereſſe und die Ei— 
genliebe unaufhoͤrlich anſpornen. Daraus folget nun, 
daß die Franzoſen um nichts außer Acht zu laſſen, was 
eine geſchickte Elaffe von Schiffbauern im Lande feſt hal⸗ 
ten kann, die Schiffe der Amerikaner kaufen muͤſſen, 
weil alle Vergleiche darauf hinaus zwecken, die Einfuh⸗ 
ren und Ausfuhren beyder Theile, deren Waaren dem 
koͤrperlichen Raume nach ſo verſchieden ſind, wie wir 
oben bemerkt haben, ſehr zu erleichtern. 

Dieſer Umſtand hat ſelbſt den Vortheil, daß er 955 
Franzoͤſiſchen Kaufmanne das Amerikaniſche Schiff um 
einen beſſern Preis verſchafft, als wenn er es beſtellete 
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oder in Amerika kaufen ließe, weil es dem Amerikaner 
immer lieber ſeyn wird, ſein Schiff zu verkaufen, als 
es mit feinem Ballaſte wieder zuriick zuführen. 
Endlich iſt die Bequemlichkeit der Amerikaniſchen 
Schiffe zur Franzoͤſiſchen Marine und insbeſondere zur 
Handlungs⸗Marine fo groß, fo groß ſelbſt für alle Eu- 
ropaͤiſchen Maͤchte, welche Seekuͤſten haben, daß wir 
glauben, daß eine ſichere und bequeme Rhede in Europa 
bald mit Amerikaniſchen Schiffen zum Verkaufe verfer 
hen werden wuͤrde, wenn man nur halbweg dem Hafen, 
wo dieſe Rhede ſeyn ſollte, alles das verwilligte, was 
eine ſolche Niederlage aufmuntern kann. Ein ſolcher 
Schiffmarkt muß noch angeleget werden. Die Erglaͤn⸗ 
der machen ſich nichts aus demſelben; ſollte aber Frank⸗ 
reich ihn nicht ſeiner Aufmerkſamkeit wuͤrdig finden? 


Zehnter Abſchnitkk. 
Allgemeine Betrachtungen uͤber die vorher gehende Schilderung 
f der Einfuhren der vereinigten Staaten in Frankreich. 0 


4 


Die Sifte der fo eben von uns durchgelaufenen Ar- 
tikel, fo die frenen Amerikaner Europa in Umſatze gez 
gen feine Waaren liefern koͤnnen, iſt nicht ſehr zahl⸗ 
reich; aber dieſe Artikel ſind an ſich ſelbſt ſo betraͤchtlich 
und wichtig, daß fie die Aufmerkſamkeit der Franzoͤſi⸗ 


ſchen Kaufleute verdienen. Sie ſind hinreichend genug, 


die Vorurtheile derjenigen zu vernichten, die unter dem fals 
ſchen Vorwande des Unvermoͤgens der freyen Amerikaner, 
Umſatz⸗ Artikel zu liefern, den Handel zwiſchen Frank— 
reich und den vereinigten Staaten verachten. Indeſſen 
ſind dieſes nicht die einzigen Artikel, welche Frankreich 
von ihnen erhalten kann. Außer der Potaſche *), einem 

A für 
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) Die Engländer erhielten in den Jahren 1768, 1769 und 
12770 jährlich für bey nahe vier hundert tauſenb Live, Tour⸗ 
(Griff. Reif, 3. Th.) u raid, 
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fuͤr die Fabriken ſo koſtbaren Artikel, deſſen Seltenhei 


immer merklicher wird, kann das Eiſen, das vegetabi 


liſche Wachs 9), die Wolle, der Flachs, der San 
u. ſ. f. die Zahl derſelben vergroͤßern. | 

Wir muͤſſen hoffen, daß unſer Werk, wenn es eit 
Mahl in den vereinigten Staaten ne wird, di 
freyen Amerikaner aufmuntern werde, zu unſerm Zweck 
mitzuwirken, d. i. uͤber alles das Belehrung zu verbrei 
ten, was ihrem Lande wichtig iſt. Sie werden Frank 
reich auf eine ausgebreitetere und vollſtaͤndigere Art mi 
allen Nahrungsmitteln dieſes wechſelſeitigen Handels, zi 
deſſen Beſten wir ſchreiben, bekannt machen. Sie wer 
den in einem dem unſrigen entſprechenden Werke alle 
das zuſammen ſammeln, was wir nur unvollkomme 
darſtellen konnten. Sie werden unſere Fehler berichti 
gen, uns uͤber die Puncte Aufklaͤrung geben, welch 
wir ſchlechterdings nicht verſtehen; ſie werden uns uͤbe 
das phyſiſche, moraliſche und politiſche Detail belehren 
welches die Verhaͤltniſſe beſtimmen wird, auf welche: 
ihr auswärtiger Handel gegruͤndet ſeyn muß. Wir la 


den he ein, h an Bisfe: wichtige Arbeit au machen 
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nois. Da die Potaſche das Product des Holzes if, wel 
ches die freyen Amerikaner brennen, daß ſie um der lange 

Winter willen in Menge zu verbrennen gezwungen ſind 
und das ſie wegen ihres Reichthumes an demſelben nicht z 
ſchonen brauchen, ſo ſcheinet es, daß die Menge der Pot 
aſche mit der Bevoͤlkerung zunehmen muſſe. Dieſe iſt fei 
1770 anſehnlicher geworden; in einigen Theilen der ver 
einigten Staaten aber wird das Brennholz ſelten, und ma 

muß daſelbſt einen Theil der Potaſche anderer Sehens 
verbrauchen. 

6) Vermuthlich das Wachs eines Amerikaniſchen Danes 
Myrica cerifera Lihn., deſſen Beeren eine dem Wach 
aͤhnliches Fett enthalten, woraus man daſelbſt Kerzen en 
Lichter macht. 

a. d. Ueb. 
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te, als Gewinn, und alle diejenigen, welche es aus 


verwarf eben durch die Ve rtheilung ihrer Gaben 


dieſes ausſchließende Syſtem. Sie ſagte zu dem Eins 
Ua | 


‚wohn 
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wohner Nantuckets: der Felſen, welchen du bewohneſt, 


al undankbar und ſtuͤrmiſch; laß demnach den Gedan⸗ 


en fahren, eine fo zaͤrtliche Frucht, wie den Wein, 
welcher nur in viel friedlicheren und gemaͤßigteren Him⸗ 
melsgegenden gedeihet, auf demſelben zu ziehen. Sie⸗ 
he das Meer an, ſo dich umgibt; ſiehe, das iſt dein 
Eigenthum, dein Schatz. Dieſen Schatz habe ich un⸗ 
erſchoͤpflich gemacht, und wenn du ihn zu heben weißt, 
wenn du dich auf dieſen einſchraͤnkeſt, ſo ſtehen dir alle 
Güter, alle Genuͤſſe des andern feften Landes zu Dienſte: 
ein bloßer gewandter Wurf mit der Harpune wird deine 
Keller tauſend Mahl mehr mit jenen ausgeſuchten Wei⸗ 
nen anfuͤllen, als wenn du mit unſeliger Muͤhe darauf 
beharrteſt, mir entgegen zu arbeiten. . 

Eben dieſe Sprache fuͤhret die Natur auch gegen die 


andern Bewohner der Erde. Sie befiehlt dem Franzo⸗ 


ſen, all ſeinen Fleiß auf den fruchtbaren Boden zu ver⸗ 
wenden, womit ſie ihn begluͤckte, nicht mehr auf frem⸗ 
den Meeren herum zu kreuzen, um ſich mit unſaͤgli⸗ 
chen Koſten und vieler Gefahr die Fiſche und den Thran 
zu hohlen, welchen ſich der Nantucketaner mit mehr Leich⸗ 
tigkeit, Gluͤck und Erſparniſſe verſchaffet. N 
„Wie kommt es, daß eine Sprache, die fo plan, 
weiſe, und eine allgemeine Eintracht zu bewirken tuͤch⸗ 
tig iſt, nicht verſtanden, wie kommt es, daß ſie nicht 
von allen Nationen verſtanden wird? Aber wie ſoll man 
fie ihnen begreiflich machen? wie ihr Aufnahme verſchaf⸗ 
fen? wie die Nationen, welche einen directen Handel 
mit einander führen koͤnnten, bewegen, einen Handels: 
Tractat zu unterzeichnen, vermoͤge deſſen eine jede 
das liefern dürfte, was fie beſſer und wohlfeiler als die 
andern machen kann, und ſo auf die unveraͤnderlichen 
Geſetze der Natur einen Waarenumſatz gruͤnden wuͤrde? 
So bald die Nationen weit genug find, den Vortheil 
von einem ſolchen Tractate einzuſehen, ſo wird er auch 
or er von 


* 


von dem Augenblicke an aufhören, nothwendig zu feyn, 
und alle anderen Tractaten werden es noch weniger ſeyn. 
Alsdann wird man ſehen, daß ſie ſich alle in dem ein— 
zigen Worte Freyheit aufloͤſen. Man wird ſehen, 
daß die Freyheit allein alles an ſeinen Platz ſtellen, daß 
ſie allein, ohne die geringſte Negotiation, ohne Kunſt⸗ 
griff, ohne Pergament uͤberall einen vortheilhaften 
Kunſtfleiß bewirken kann; man wird ſehen, daß jeder, 
der auf ihre unpartheiiſchen Verordnungen hoͤret, ſelbſt 
wenn er bezahlet, ja ſelbſt, wenn er in Golde bezahlet, 
ſich gluͤcklich und reich fühlen wird. Man wird fehen, 
daß außer ihr, außer ihren Geſetzen alles nichts als 
Widerſpruch, Anſtoß, Verwirrung, Unordnung iſt. 
Endlich wird man ſehen, daß ſie uͤberall und zu allen 
Zeiten jener Handelsvertraͤge ſpottete, womit die Poli⸗ 
5 ſich ſo laͤcherlich bruͤſten; jener Handelsbuͤndniſſe, 

in welchen die Contrahenten unaufhoͤrlich gegen einander 
auf der Huth ſind, unaufhoͤrlich darauf umgehen, ſich 
zu betruͤgen, und oft den Saamen des Krieges i in dem 
Werke des Friedens vermehren. ö 


Wo aber die Freyheit herrſcht, wozu wuͤrde da mehr 


sif in der Politif der Nationen über den Handel dies 
nen? Mehr Kampf; er würde zu nichts nuͤtzen. Mehr 
Eiferſucht, mehr Nebenbuhlerey, mehr Beſorgniß, ſei⸗ 
ne Nachbaren zu gluͤcklich zu machen, ſie zu ſehr zu be⸗ 
reichern, weil der Reichthum eines jeden Staates allen 
vortheilhaft ſeyn wuͤrde. Kurz, unter dieſer Herrſchaft 
wuͤrde jeder den andern mehr Mittel wuͤnſchen, damit 
er nur mehr zu geben und mehr zu nehmen haͤtte. Der 
Handel wuͤrde alſo nichts anders ſeyn, als was er ſeyn 
ſollte, der Umſatz der Arbeit gegen Arbeit, des Genuſſes 


gegen Genuß und nicht gegen Entlehrung; kurz ein Zuſtand 


des Reichthumes ohne Armuth von irgend einer Seite. 

Welches Volk hat nun wohl mehr Recht, mehr An⸗ 
ſpruͤche ein ſo philanthropiſches, ſo mit dem Bu 
1 1 u 3 a⸗ 


Natur überein ſtimmendes Syſtem zuerſt anzunehmen, 
um nichts zu unternehmen, was feine Aufnahme verzoͤ⸗ 
gern koͤnnte, als die freyen Amerikaner? Daß doch ihr 
Congreß, daß doch dieſe ehrwuͤrdige Verſammlung, wel⸗ 
che die Aufklaͤrung der Nationen werden „aus deren 
Schooße der allgemeine Wohlſtand hervor gehen kann, 
den Anzeigen dieſer Natur treu bleibe, daß er ſie unauf⸗ 
hoͤrlich frage und allen Koͤpfen die Fertigkeit ſie zu fra⸗ 
gen mittheile. ya einge Fl irn 0 
Ob Europa ſich wohl weigern werde, Producte der 
vereinigten Staaten einzulaſſen, wenn der Congreß, in⸗ 
dem er die niederträchtige Politik der Repreſſalien ver⸗ 
wirft, aus einem großen und republicaniſchen Entſchluſ⸗ 
fe feine Häfen allen Europaͤiſchen Producten öffnet? Und 
welches Uebel daraus fuͤr die freyen Amerikaner entſte⸗ 
hen kann? Sollten ihre Umſatzmittel durch die Euro⸗ 
paͤiſchen Verbothe unbrauchbar werden, fo muͤßte die 
Europaͤiſche Waare entweder wieder nach Europa zu⸗ 
ruͤck kehren, oder, indem fie in den vereinigten Staaten 
zu einem geringen Preiſe herab ſaͤnke, den Amerikanern 
einen Vortheil verſchaffen, wenn fie fie auch mit Golde 

bezahlten. | le 
Man kann wohl einer traͤgen, herab geſunkenen Na⸗ 
tion Geſetze vorſchreiben, aber wahrlich keiner thaͤtigen 
und betriebſamen. Dieſe bringet es endlich immer da⸗ 
bin, daß das tyranniſche Verfahren anderer Nationen 
auf eine oder die andere Weiſe beſtrafet werde. Die 
Kraft der Dinge allein reicht ſchon hin ſie zu raͤchen. 
Schade fuͤr die vereinigten Staaten, daß ſie nicht 
gleich Anfangs ein ſo edles Syſtem annehmen konn⸗ 
ten, daß ſie gezwungen waren, um nur die Staats- 
ſchuld zu bezahlen, zu dem elenden Zufluchtsmittel der 
alten Regierungsverfaſſungen ihre Zuflucht zu nehmen, 
auf ausländiſche Waaren Zoll zu legen. Außer dem 
Grundzinſe iſt jede andere Auflage eine Quelle Rn 
n dir 
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thuͤmern. Aus nichts als einer Reihe von ſolchen ers 


thuͤmern ſind in Europa jene ſo genannten Auflagen, 


Beſchuͤtzer des National-Kunſtfleißes, ent⸗ 
ſtanden, deren Wirkung iſt, die Regierungen ſo ſehr 
irre zu leiten, daß ſie ſich uͤberreden, eine ſchoͤpferiſche 
Gewalt in ihren Händen zu haben, die der göttlichen 
ſelbſt gleich komme. Und was ſind dieſe Unternehmun⸗ 
gen, wozu man die Natur zwingen will? Elende Treibs 
haͤuſer, wo ſich alles anſtrenget, bald zu Ende zu kommen, 
wo der Kunſtfleiß ſich vergebens erſchoͤpft, ein Daſeyn 
gegen die Natur zu behaupten, wo oft ein ganz geſun⸗ 


der einem ungeſunden Theile aufgeopfert wird. 


Vor dieſen Irrthuͤmern in Auflagen und Unterneh⸗ 
mungen muͤſſen ſich die Amerikaner ja in Acht nehmen; 


und um ſich dagegen zu verwahren, duͤrfen ſie nur den 


Zuſtand von Europa beherzigen. Man verſteht ſich das 
ſelbſt nicht mehr auf die Materie der Auflagen; die ein⸗ 
fachen Ideen verliehren ſich, werden wegen der Meta⸗ 
phyſik, welche man die Unwiſſenheit, die Vorurtheile 
und die Gewohnheiten zu bekaͤmpfen, anwenden muß, 


unmoͤglich in Ausübung zu bringen. Alle Ideen der Ge⸗ 


rechtigkeit und des Eigenthumes werden daſelbſt verwirret. 
Man kann keine Wahrheit hervor treten laſ⸗ 
ſen, ohne mit jedem Schritte falſche Begriffe beſtreiten 
zu muͤſſen. Der Mann von Einſicht wird muͤde, faßt 
einen Widerwillen, wird ſelbſt oft beſtuͤrzt, wenn er die 
von der Gewohnheit zu irren erzeugten Irrthuͤmer hoͤrt. 
Er ſieht mit Angſt ein, daß die Geſetze der Gluͤckſelig⸗ 


keit nur auf Tafeln geſchrieben werden koͤnnen, wo es 


nichts wieder auszuloͤſchen gibt. Und ſo iſt, wenigſtens 


wollen wir es hoffen, der moraliſche Zuſtand der verei⸗ 
nigten Staaten. Sie find noch Jungfer, fie wiſſen 


nichts von jenen Anordnungen, welche endlich eine Ver⸗ 
wirrung erzeuget, in welcher die Liebe zum allgemeinen 
Beſten alle ihre Kraͤfte verliehret. | 
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Diͤeſer Gegenſtand iſt zu reichhaltig, als daß wit 
uns ihm hier uͤberlaſſen dürften, Das freye Amerika 
ſchließt Denker in ſich. Der ſchriftliche Verkehr, wel⸗ 
chen wir durch dieſes Werk mit ihnen eröffnen, wird uns 
ſicher lehren, bis zu welchem Puncte man daſelbſt auf 
den Gang der guten Grundſaͤtze rechnen kann ). Ihre 
Berichte muͤſſen vor allen den Zweck haben, die Fran⸗ 
zoͤſiſchen Kaufleute vor Hauptirrthuͤmern in ihren Ver⸗ 
ſendungen zu warnen. Sollten ſie kein Gluͤck machen, 
jo würde es abſchrecken, und die Franzoſen laſſen ſich 
leicht abſchrecken. Doch werden dieſer Leichtſinn, dieſer 
Mangel an Beſtaͤndigkeit und dieſe Fehler nach dem 
Maße abnehmen, als ihre Regierungsverfaſſung fich be⸗ 
lehren, nach dem Maße, als fie ſich wichtigere Vorſtel— 
lungen von den Rechten des Menſchen machen, nach 
2 ) Zwey wahre Freunde der freyen Amerikaner hatten den Plan 
eine Franzoͤſich-Amerikauiſche Geſellſchaft zu ſtiften, deren 
Hauptabſicht dahin ging, über alles Aufklaͤrung zu ſammeln 

und zu verbreiten, was dem Handel beyder Nationen dien⸗ 
lich ſeyn kann, und ihn wechſelſeitig nuͤtzlich und lebhaft zu 
machen. Es verbanden ſich einige Perſonen mit ihnen zur 
Ausführung dieſer patriotiſchen Idee, die um deſto wichti⸗ 
ger iſt, da ſie alle Nebenbuhlerey der Eiferſucht ausſchließt. 


0 


Das Gute, was die Handels verbindungen 


den beiden Welten verſchaffen konnen; das ifk 


ihr Ziel und ihr Wahlſpruch. Kann man in Paris eine 


2 


ahnliche Geſellſchaft errichten, ſo muß man um ſo mehr 
eine ſolche in den vornehmſten Meerhaͤfen ſtiften; denn eben 


da bringet das Beduͤrfniß und die Gewohnheit über den Han- | 


del nachzudenken auf die groͤßeſten Aufklaͤrungen. Paris 
kann nichts weiter als ein Mittelpunct ſeyn, wo dieſe Ge- 


ſellſchaften ſich wieder verſammeln, um ſich von da deſto beſſer | 
auszubreiten, und um der Regierung in allen Handelsver⸗ 


handlungen, welche bey der gegenwärtigen Ordnung noch 
ihre Vermittelung erfordern, von dem Gemeingeiſte ge⸗ 
ſammelte und von der Unpartheilichkeit ins Kurze gezogene 
Anzeigen zu machen. | 
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dem Maße, als ſie jedes Individuum durch den Ge⸗ 


meingeiſt mehr an die oͤffentliche Sache knuͤpfen wird. 
Sie werden alsdann denken, das jeder von ihnen 
etwas bedeute, und dieſe Vorſtellung, dieſes Ge— 
fuͤhl von ſeiner Wichtigkeit, macht allein den Buͤrger 
und folglich den Wohlſtand und die Groͤße der Staaten. 
| Frankreich ift dem Augenblicke nahe, dieſen ſchoͤnen 
Traum erfuͤllet zu ſehen, es iſt der Schöpfung der Pro- 
vinzial-Adminiſtrationen nahe. Es iſt alſo im Be⸗ 
griffe, das Reich der Thorheit zu endigen, der gefaͤhr⸗ 


lichen Thorheit, in welcher der ſinnreiche und empfind⸗ 


ſame Sterne ) jene Freuden, jene ſo ſehr geruͤhmte 
Froͤhlichkeit bey weitem nicht finden konnte. 
Anter dem heilſamen Einfluſſe dieſer Adminiſtratio⸗ 
nen werden die Handels Etabliſſemens als vaͤterliche 
Erbtheile angeſehen werden, die, den Kindern zu übers 
liefern, nicht nur nuͤtzlich iſt, ſondern auch Ehre bringet. 
Alsdann wird der Geiſt der Wirthſchaftlichkeit, der Ord— 
nung, der Treue und der Maͤßigung eintreten. Es iſt 
für den Handel nothwendig; nur durch ihn kann er ges 
deihen, nur durch ihn erhaͤlt er Selbſtſtaͤndigkeit und 
Anſehen. „„ 
Montesquieu macht die Bemerkung, daß die Un⸗ 
ternehmungen der Negotianten immer mit ben oͤffentli⸗ 
chen Geſchaͤften in einer nothwendigen Verbindung ſte— 
hen; daß aber die oͤffentlichen Geſchaͤfte in den Monar⸗ 
chien die meiſte Zeit den Kaufleuten verdaͤchtia ſind. 
Nun haͤngt der Wohlſtand und der National- Ruhm in 


Us den 


Sterne ſagte, er koͤnne nicht begreifen, was man untern 
Franzoͤſiſcher Froͤhlichkeit verſtehe, ba er kein traurigeres 
Volk kennen gelernt haͤtte: das kommt daher, weil die wah⸗ 

re Frohlichteit in einer beharrlichen Glückſeligkeit beſtebet, 
und nicht in einem Anſalle von Thorheit, Ausgelaſſenheit 
und Trunkenheit. 5 
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den Monarchien eben ſo wohl von dem Handel ab, als 
in den uͤbrigen Regierungsverfaſſungen. Es iſt daher 
den Monarchien daran gelegen, den Kaufleuten eben 
die Hoffnung zum Wohlſtande zu machen, welche ſie in 
den Freyſtaaten haben, und welche ſie mit Eifer zu allen 
den Unternehmungen hinreißt. a 
Die Provinzial-Adminiſtrationen ſind das ſicherſte 
Mittel dieſe gluͤckliche Wirkung hervor zu bringen. Wenn 
ſie jetzt errichtet wuͤrden, ſo wuͤrden die Franzoͤſiſchen 
Koͤpfe ohne Zweifel beſſer begreifen, wie abgeſchmackt es iſt 
ſich einzubilden, daß die vereinigten Staaten ihre Staats- 
ſchuld nicht abzahlen werden; wie Republikaner das ent⸗ 
ehrende Mittel des Bankerottes und der Betruͤgerey nicht 
gebrauchen koͤnnen; wie ihr Gemeingeiſt, ihre Moral, 
ihr Beſtes zuſammen ſtimmen, dieſe um der gerechteſten 
und ehrevollſten Urſache willen, welche nur je Statt ge⸗ 
funden hat, gemachte Schuld abzutragen; eine Schuld, 
welche uͤbrigens gegen ihre unermeßlichen Quellen nichts 
mehr als ein Atom iſt. Daher ſollten ſich die Franzoͤ⸗ 
ſiſchen Kaufleute nicht ſo ſehr uͤber die Art bekuͤmmern, 
wie man ihnen ihre Waaren in Amerika bezahlen werde. 
Denn in Ermangelung, die aber ſo wenig wahrſcheinlich 
iſt, in Ermangelung der Amerikaniſchen Producte, in 
Ermangelung der koſtbaren Metalle haben ſie ja noch 
zum letzten Huͤlfsmittel die Papiere des Congreſſes und 
der Staaten; Papiere, welche für den Preis, wofür 
man ſie erhaͤlt, um des Nutzens willen, welchen ſie ge⸗ 
waͤhren, um der Gewißheit willen, daß ſie bezahlt wer⸗ 
den, und um deswillen, daß der Handel ſie uͤbertragen, 
folglich auch an die Hollaͤndiſchen Capitaliſten uͤbertra⸗ 
gen kann, denen die Papiere der ganzen Welt nothwen⸗ 
dig werden, ſo bald ſie Glauben verdienen, vortheil⸗ 
haft ſind. 8 f 
Wir ſprachen eben von den koſtbaren Metallen. Die 
freyen Amerikaner find Nachbaren von den Gegenden, 


wel⸗ 
* 


. 


e | 
welche fie erzeugen. Dieſe Gegenden find der Aufent— 


halt der Traͤgheit und Faulheit, welche aber von keinen 


— 


Beduͤrfniſſen loßſprechen. In denſelben hat man nichts 
als nur einige Thierhaͤute und Metalle zur Bezahlung 
für die Lebensmittel, welche man nicht den Muth hat 


zu erziehen, und für die Rothwendigkeiten, welche man 


weit bequemer findet, mit Golde als mit feiner eigenen Ar« 
beit zu bezahlen. Die freyen Amerikaner werden vortheil⸗ 
haft gelegene Factore zwiſchen den Europaͤiſchen Manu— 
facturen und den von der Natur zu der unfruchtbaren 
Hervorbringung der Metalle verurtheilten Gegenden wer: 
den. Spanien wird dieſes mit ſeiner ganzen Macht 
nicht verhindern, darf es ſelbſt nicht ein Mahl zu untere 
nehmen wagen. Ein neuer Grund mehr, welcher, da 


8 er den Franzoſen dieſen Saldo in Golde, wornach man 


ſo thoͤricht trachtet, verſpricht, ſie aufmuntern muß, ih⸗ 
re Handelsverbindungen mit den vereinigten Staaten 
einzuleiten. . 


Lord Sheffield, der ewige Enthuſtaſt feines Lieblings- 


ſyſtemes, des National- Handels, verkuͤndiget den an⸗ 
dern Nationen, welche es unternehmen werden, mit den 


vereinigten Staaten in Handlung zu treten, nichts als 


Verderben. Er verringert von der einen Seite die 


Artikel, welche man von ihnen in Umſatze erhalten 


kann, um ihre Bedürfniffe nach Credit anzuhaͤufen; 


und erklaͤret von der andern Seite die Engliſchen Kauf⸗ 


ltute allein für fähig, den freyen Amerikanern den Cre— 


dit zu geben, deſſen dieſe nicht entbehren koͤnnen. Das 


ſolide und beharrliche Vermoͤgen für Amerika's Beduͤrf⸗ 


niſſe zu ſorgen, ſeine Producte anzunehmen, feine Auf 
traͤge zu erwarten, komme, ſagt Lord Sheffield, unſern 
Kaufleuten vor den Kaufleuten aller andern Nationen 
zu. Wenn wir uns, faͤhrt er fort, vor einer traurigen 
Uebereilung huͤthen koͤnnen, fo werden wir zu unſerer 
großen Zufriedenheit lernen, daß unſere Betriebſamkeit 

auf 


0 in 
5 6 
K 
Ki; 
1 
133 
E 
E. 
7 
€ 
N € 7 
* 7 \ N 
4 2 
— * 
* 
N 
7 
8 
Br 
Er 
4 3 4 
N 3 
E 4 2 
Pr ı 
Eu 
4 
1 ZW, 
B N 
24 4 
— 4 $ 
2 | ' 
* 2 
* . 
1 
N ; 3 
\ Re: N 
\ ei 
9 1133 
* 1 
N 1 5 
2 2 
| * 
5 2 „ 
A 5 
A T 1 
n IE 4 
ö 18 0 
W MP 5 
14 
7 * 2 * 
EN 
Ir + 2 
> 44 25 
* E f \ 
. 
N 1 2 i 
Is > BP 
N N 
1 e 
U K 5 . 
2 / 


u Wer — er 


5 
7 EDREEN ha 
— 9 
9 . * ö N er 
7 * 5 WR 
im 
en a 


auf den Amerikaniſchen Märkten wenig Mitwerber an⸗ 


treffen werden. 

Sein Patriotiſmus verirret ſich hier ohne Zweifel; 
er hat weder uͤber die Mittel der vereinigten Staaten, 
immer mehr des Credites entbehren zu koͤnnen, noch 


uͤber Frankreichs Mittel, ſich in Stand zu ſezen, ihn 


zu geben, nachgedacht. 


Die Provinzial » Adminiſtrationen werden in 


Frankreich Caiſſes d' Escompte hervor bringen. es 


de Handels -und Manufactur - Stadt wird dieſen 
Vortheil genießen, ſo bald ſie eine haben kann, ohne 


die Entgegenarbeitungen des Alleinhandels zu befürchten, 
Dieſe Caſſen werden unmittelbar dazu dienen, den Han⸗ 
del zu erleichtern, den Manufacturen aufzuhelfen, mit 


einem Worte, einen ſichern, wenig koſtbaren, und 


von guten Grundſaͤtzen geleiteten Credit zu verbreiten. 


Denn die Provinzial-Adminiſtrationen werden den Ge⸗ 
meingeiſt daſerbſt herrſchend machen, vor allen aber den 


Einfluß der Hauptſtadt entfernen, wo die Erfahrung 


nur noch erſt neulich ſehr ſiegreich bewieß, daß fo nüß« 


lich dieſe Etabliſſemens auch ſind, wenn ſie eine wirklich 


etwas ſchaffende Betriebſamkeit beguͤnſtigen, ſo ſchaͤd⸗ 
lich fie werden, wenn fie nur das unſruchtbare Spiel 
der Begierlichkeit zu beguͤnſtigen dienen 9. 

Noch eine Bemerkung, ſie betrifft die Packet „Bo⸗ 
the. Wir haben ſchon angemerkt, daß ſie die erſten 
Schritte der Klugheit, welche ſich uͤber die Lage und 
Producte der vereinigten Staaten aufzuklaͤren ſuchet, 


beguͤnſtigen wuͤrden. Sie ſind ſeitdem durch eine im 


Jahre 1786 ergangene Verordnung af: einen regelma⸗ 


ßi⸗ 


) Wie 1 15 darf man den Vergleichungen alten Die Lond⸗ 
ner Bank war die Veranlaſſung zur Pariſiſchen Caiſſe d'Es⸗ 


compte, und Paris und London gleichen ſich noch weniger 8 


als die Franzoͤſiſche e der Brittiſchen. 
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ßigen Fuß geſetzt. Sie muͤſſen acht Mahl des Jah- 
res von Havre nach den vereinigten Staaten abgeferti— 
get werden. Die Paſſagier haben die Erlaubniß einige 
Waaren mit einzuſchiffen. a | 
Aber der hohe Preis, wozu man die Fracht hinauf 
geſteigert hat, ſcheinet dieſes Verſendungsmittel den 
Waaren von großem Werthe und geringem Umfange 
vorbehalten zu haben. Kluͤger waͤre es geweſen, jedem 
Reiſenden eine gewiſſe Anzahl Cubic-Fuß Laſt zu ver- 
ſtatten, um ſich deſſelben nach feinem Belieben zu be 
dienen, und das Frachtgeld deſſelben nach dem gewoͤhn— 
lichen Preiſe zu beſtimmen. Dieſe Methode beſtimmte 
die Packet⸗Bothe Anfangs zu Verſuchen aller Art; fie 
erleichterte die erſten Schritte des klugen Handels, wel— 


cher von dem Einen zu dem Andern, vom Kleinen 


zum Mittelmaͤßigen, von dem Mittelmaͤßigen zum Gro⸗ 


ßen führe. Sie würde vor jenen hoͤchſt ſchaͤdlichen Be. 


guͤnſtigungen, welche beſondern Unternehmungen zuge 
ſtanden, und von Directoren beſchuͤtzet werden, welche 
aus Packet Bothen die Verſendungswerkzeuge des Allein⸗ 
handels und nicht des Handels machen koͤnnen, bewahren. 
Der Bewegungsgrund, warum man diefen über- 


triebenen Fracht» Preis für die Kaufmannsguͤter aus. 


machte, iſt nur in den Augen der Kaufleute, welche we« 
nig nachdenken, von Gewichte. Denn die Packet. Bo⸗ 
the follen nicht nur der Haupt⸗Schiffarth nicht ſchaden, 
ſondern ihnen auch, Nahrungsmittel vorzubereiten, 
dienen. 5 e Ben | 

Man wird noch mit Schmerze gewahr, daß der 
Geiſt des Handels nicht immer bey der Verfertigung die. 
ſer Einrichtung den Vorſitz gehabt hat. Dieſe Verord⸗ 
nung zwinget zum Beyſpiele die Kaufleute, um die Er— 
laubniß anzuhalten, Guͤter mit auf das Packet ⸗ Both zu 
geben. Warum gibt man nicht vorher alle diejenigen nab- 
mentlich an, welche man davon ausſchließen will? Die 

| Ver ⸗ 
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Verbindlichkeit, Erlaubniſſe zu ſuchen, iſt ein immer 
abſchreckendes Hinderniß. Alsdann ſetzt die Ungewiß⸗ 
heit den Kaufleuten Beſorgniſſe in den Kopf und erzeu⸗ 
get Chikanen von Seiten der Vorgeſetzten bey der Aus⸗ 
uͤbung des Geſetzes; Vorgeſetzte, deren Geiſt dem Ger 
meingeiſte widerſtrebet. f | 

Hier offenbaret ſich noch die Herrſchaft, welche Pa⸗ 
ris uͤber alles ausuͤbet, ſelbſt uͤber das, was nicht zu 
ſeiner Gerichtsbarkeit gehoͤren kann. Zu Paris iſt der 
Hauptort der Polizey der Packet- Bothe; da doch der 
Director den Hafen, wo ſie abgehen, bewohnen ſollte. 
Es gibt wirklich eine Menge Faͤlle, wo ſeine Gegenwart 
nothwendig if. Sein Hauptgefchäft iſt über die Ges 
maͤchlichkeit der Paſſagiers zu wachen: es iſt wichtig, 
daß ſie keiner Art von Necker en ausgeſetzt werden, 
ſondern daß im Gegentheile eine ſchuͤtzende Aufmerkſam⸗ 
keit unaufhoͤrlich beſchaͤftiget ſey, Verwirrungen und 
Hinderniſſe von ihnen zu entfernen. Es iſt wichtig, 
daß die Reiſenden einſehen, daß die Regierung ihnen 
ganz die Freyheit zu den Unternehmungen des Handels 
mit den vereinigten Staaten laſſen, und diejenigen be: 
günftigen will, welche einen Gegenſtand ihrer Betrieb. 
ſamkeit daraus machen. Und wie kam es doch, daß die 
Idee, mit den Packet⸗Bothen die Wirkung hervor zu 
bringen, welche ſo zweifelhaft war, der es ſo oft an 
Praͤmien fehlte, eine Wirkung, welche hier ſo ſicher 
wäre; wie ging es doch zu, daß dieſe Idee den Redac⸗ 
teurs nicht beyfiel? Be i a 
Endlich ſollte man die Packet⸗ Bothe als Diligen« 
zen betrachten, aber ſie nach großmuͤthigern patrioti⸗ 
ſchern Grundſaͤtzen organiſieren, als jene plumpen 
Fuhrwerke zu Lande, womit man der Gewinnſucht der 
Unternehmer die Bequemlichkeit der Reiſenden aufopfer⸗ 
te, und zu deren Gebrauche der Alleinhandel noͤthiget. 


Schluß 
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Schluß und Betrachtungen über die Lage 
der vereinigten Staaten. 


Als wir von den vornehmſten Artikeln, welche die 
Franzoſen und die freyen Amerikaner vermoͤge eines ganz 
der Freyheit uͤberlaſſenen Handels mit einander umſetzen B 
koͤnnen, handelten, zeigten wir genugſam die Mittel I: 
an, welche Frankreich anwenden muß, ihn bluͤhend zu 
zu machen. Unſer Vorſatz war, die Verhaͤltniſſe zu uns 
terſuchen, in welchen unfere Zucker Colonien mit den 

vereinigten Staaten ſtehen muͤſſen. Bey der Mißhaͤl⸗ 
ligkeit, welche die Hauptſtadt und ihre Colonien fpaltes 
te, nahm man nicht genug auf dieſe Verhaͤltniſſe Ruͤck⸗ . 
ſicht. In dieſem Puncte muß man noch immer die 1 
Natur der Dinge und jene unzerſtoͤrlichen Umſtaͤnde, die 
man immer nur ſehr unvollkommen und auf Koſten eis REN N A 
ner viel vortheilhaftern Einrichtung beſtreitet, zu Rathe | 1 | 8 
ziehen. e | | | 7 
| Auch hatten wir die Abſicht, dieſes Werk mit einer | 
Schilderung des’ gegenwärtigen Zuſtandes der vereinig⸗ „ 
— ten Staaten zu beſchließen; allein die gegenwaͤrtigen NR 1 
Amſtaͤnde noͤthigen uns, die gruͤndliche Unterſuchung | 
diefer beyden wichtigen Gegenſtaͤnde zu verſchieben, und 1 
ſie von dem Werke, was wir jetzt vorlegen, abzuſondern. 7 A 
Da die Vortheile, welche wir jetzt in demſelben mit | 4 
Gruͤndlichkeit erörtern, Frankreichs auswärtigen Hans | | m 
del ſehr nahe angehen, fo halten wir es für nothwendig, I 5 
unſer Werk den Augen der Perſonen, denen die Regie— „ 
rung dieſe Eroͤrterung aufgetragen hat, ſo bald als moͤg— | | Dur 
lich, vorzulegen. Ob es nun gleich dem Scheine nach — 
bloß dazu beſtimmt iſt, unſere Verhaͤltniſſe mit den vers ef 
einigten Staten aufzuklaͤren, fo ift es doch auf eine Theo» 


eee, eee 


rie gegruͤndet, welche das ganze Syſtem des Handels | / 1: 4 
umfaßt, und der Handel zeiget ſich bey der großen Re⸗ N | f E 
223 forme, Sl 
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forme, welche die dringenden Angelegenheiten Frank⸗ 
reichs fordern, in feiner ganzen Wichtigkeit. N 

Wir wollen dieſen Band mit einigen Erlaͤuterun⸗ 
gen uͤber die vermeinten Unruhen endigen, welche die 
vereinigten Staaten in Bewegung ſetzen. Sie find 
nothwendig, um die unguͤnſtigen Eindrücke zu vernich— 
ten, welche die falſchen Berichte jener Zeitungsſchreiber 
machen muͤſſen, welche aus ſclaviſchen Vorurtheilen, 
oder einem niedrigen Eigennutze uͤber die gluͤcklichen 


Folgen ihrer Revolution Zweifel zu verſtreuen ſuchen. 


Wollte man ihnen Glauben, ſo haͤtten die freyen Ame⸗ 


rikaner ſich in ewige Verwirrung geſtuͤrzet, waͤren ge⸗ 


zwungen Bankerott zu machen, litten unter der gewalt⸗ 
thaͤtigſten Anarchie, ſaͤhen ſich den Tomahack der unver⸗ 
föhnlichen Indianer ausgeſetzt; u. ſ. f. Wie kann man 


ſich nun wohl entſchließen, mit einem Volke zu hans 


deln, deſſen Lage ſo bejammernswuͤrdig iſt? Muß man 
nicht bey den Verbindungen, welche man mit ihnen 
treffen will, vielmehr ſein Verderben befuͤrchten, als ſein 

Gluͤck hoffen? ee Me e 
Es iſt daher wichtig, alle dieſe Luͤgen zu widerle⸗ 
gen. Es iſt es um ſo mehr, da die Unwiſſenheit leicht 
die Perſonen in den Irrthum ſtuͤrzet, welche die repub⸗ 
likaniſchen Verfaſſungen wenig kennen. Es iſt es um 
fo mehr, da eine Menge Franzoſen, von den Vorur— 
theilen ihrer Erziehung verleitet, dieſe Regierungsform 
als einen beſtaͤndig ſtuͤrmiſchen Staat betrachten, wo 
das Leben und das Eigenthum unaufhoͤrlich die größte 
Gefahr laufen. | . e eee 
Dieſe Vorurtheile machen, daß man auch die kin⸗ 
diſchſten und abgeſchmackteſten Fabeln glaubet. Man 
wendet ſelbſt nicht ein Mahl eine immer einfache Aufmerk⸗ 
ſamkeit darauf. Wuͤrden die vereinigten Staaten wohl 
einen Congreß und Obrigkeiten haben, wenn das Volk 
wirklich mit ihnen im Kriege waͤre? Wie W 
N on⸗ 
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Congreß und die Obrigfeiten ſich gegen fie vertheidigen? | 
Sie haben nichts zu ihrem Schutze als die Hochachtung 
eines jeden für das Geſetz; dieſes iſt ihre einzige Staͤrke. 
Die Verbindlichkeit, welche ihnen die Conſtitution auf— 
leget, ſelbſt ſo gut als der geringſte Buͤrger dem Geſetze | Be 
zu gehorchen, macht ihre einzige Schutzwache aus, welche . 2 
im Ganzen und uͤberall die Macht, welche das Volk | | 
ihnen anvertraute, erhaͤlt. Sie koͤnnen ſich der phyſi⸗ 
ſchen Gewalt nur alsdann bedienen, wenn das Volk \ | | 
fie ihnen gern leihen will, weil fie weder eine Armee | 14 
noch beſoldete Soldaten haben. | 1 
Verſchiedenheit der Meinung findet überall, wo es | 
Menſchen gibt, Statt, Sie iſt nicht der einen Regie⸗ . 5 
rungsverfaſſung mehr eigen als einer andern; aber es N „„ 
iſt der republikaniſchen Regierungsverfaſſung weſentlich 5 em F< 
einem jeden feine Gedanken frey über jede Sache zu Ta⸗ | ws 
ge legen zu laſſen. | | 
In den vereinigten Staaken ertelcht die Bildung 5 / 
der Geſetzgebung ihre Endſchaft, je nachdem die Ver⸗ | 
bindungen zu Stande kommen, ſich erweitern, fich ver— | 
mehren. Iſt es nun noch zu verwundern, daß es bey vers a . 1 
ſchiedenen Geſetzen, welche vorgeſchlagen, eroͤrtert und . „ * 
aufgenommen werden, Debatten gibt? Alle dieſe De« 
batten werden die Sache des Volkes, beleben die Ge | 
fellichaften und verbreiten große Theilnahme in demſels | 74 1 
ben. it denn das nun aber Anarchie? | 1 | | Pe 
Das Wort Anarchie iſt eines von den Wörtern, | | 2. 
die man am meiſten mißbraucht, wovon man die falſche⸗ \ Ri 
ſten Anwendungen macht. Es iſt daher nothwendig, 5 1 
daß wir es erklaͤren. 0 
Wo die Anarchie herrſcht, gibt es weder ein Ober⸗ „ 
haupt noch eine Regierungsverfaſſung, weder ein Ges . 
ſetz noch eine Sicherheit; jeder wird fein eigener Were 


theidiger; der geſellſchaftliche Vertrag iſt zerriſſen, es 5 4 
findet kein Vertrauen, keine Verhaͤndelungen Statt, f 2 
„ric Neil. 3. To.) 25 weil a N E 


u A 
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weil es keine Verträge mehr geben kann. Da die Macht 
alle Augenblick ihre Regeln, ihre Grundſaͤtze und ihren 
Endzweck veraͤndert, ſo zerreißt ſie, oder wird zerriſſen. 


Ein ſolcher Zuſtand der Dinge, dauert nicht lange, oder 


wenn er Dauer hat, ſo ſpaltet er die Geſellſchaft bald in 
eine Menge immer bewaffneter Horden, die einander 
anfeinden, die nicht anders beſtehen, als wenn ſie ſich 
fürchten und das Gleichgewicht halten. 
Sieht man nun das geringſte davon in den vereinig- 
ten Staaten? Diſputieret man daſelbſt wohl noch uͤber 
die Grundſaͤtze der Regierungsverfaſſung, uͤber die 
Grundgeſetze, über den Endzweck, welchen fie ſich vor⸗ 
ſetzte? Iſt in dieſer Hinſicht nicht alles ſeit langer Zeit 
ausgemacht und geordnet? Die Debatten erſtrecken ſich 
einzig und allein noch auf einige Regeln der Staatsver⸗ 
waltung; bloß wegen der beſten Art, die oͤffentliche Sa⸗ 
che zum Gedeihen zu bringen, die Laſten derſelben zu 


vertheilen, find die Geiſter noch in einer heilſamen Gaͤh⸗ 


rung, und dieſe Gaͤhrung hindert den regelmaͤßigen 
Gang der Geſchaͤfte und die Verhandelungen eben ſo 
wenig, als in England die Debatten des Parlamentes 
den Regenten verhindern, Aemter zu beſetzen und Grade 
zu ertheilen, welche auch den Lauf der Gerechtigkeit und 
die Geſchaͤfte keiner Claſſe von Privat Perſonen aufhalten. 
Das Wort Anarchie kommt ſolchen Staaten 
zu, welche wie Egypten vier und zwanzig Oberherren 
und weder Verfaſſung noch Geſetz haben; es kommt 
jenen ausgearteten Europaͤiſchen Verfaſſungen zu, wo 
die Verwaltung unter viele von einander unabhängige 
Departemens vertheilet iſt, die ſich unaufhoͤrlich in ihren 
Abſichten und Anſpruͤchen durchkreuzen, ſich einander 
in ihrer Operation anſtoßen, die alle die Macht haben, 
beſondere Geſetze zu machen, oder die Wirkung derjeni⸗ 
gen aufzuhalten, welche ſchon vorhanden ſind. Da 
herrſcht eine wirkliche Anarchie, weil man nicht weiß, 
wo 
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wo die geſetzgebende Macht wohnet, noch wo ihre Gren⸗ 
zen ſind. Dieſe Ungewißheit zieht Unordnung nach ſich, 
macht das Eigenthum unzuverlaͤßig, bringet die perſoͤn⸗ 
liche Sicherheit in Gefahr, ms 
Noch ein Mahl, in den vereinigten Staaten finden 
keine von dieſen Uebeln Statt. Wer noch daran zwei⸗ 
felt, der leſe nur folgende kurze Schilderung von ihrer 
Lage und ihren letzten Operationen. 
Wir wollen uns nicht bey der Vortrefflichkeit ihrer 
Organiſation aufhalten ). Diejenigen, welche fie in 
Zweifel ziehen, haben weiter nichts zu thun, als die 
ſcharfſinnigen Bemerkungen eines der erſten politiſchen 
Philoſophen in Europa, des Doctor Price zu leſen. 
„Die vereinigten Staaten, ſagt er, haben die ausge⸗ 
» zeichnete Ehre, die erſten unter dem Himmel zu ſeyn, 
„welche Regierungsformen eingefuͤhret haben, ſo der 
„allgemeinen Freyheit guͤnſtig ſind. Haben ſie 
„ſich nun ſchon in ihrer Wiege fo ausgezeichnet, was 
„werden ſie nicht erſt in einem weiter fortgeruͤckten Zu⸗ 
„ ſtande der Dinge thun, wenn die Zeit und die Erfah: 
„rung und das Zuſammentreffen weiſer und tugendhafter 
„Menſchen, welche über die ganze Erde ausgeſaͤet find, 
„in dieſen neuen Regierungsverfaſſungen die Abaͤnderun⸗ 
„gen und Verbeſſerungen, welche ſie der Freyheit noch 
„immer näher bringen, und ihnen die Mittel an die 
„Hand geben werden, das Gluͤck und die Wuͤrde 
„des menſchlichen Geſchlechtes auszubreiten, erſt einge⸗ 
50 e eee „führe 


) Man muß über dieſen Gegenſtand auch noch das neulich von 
| dem gelehrten Hrn. J. Adams, Gefandten der vereinigten 
Staaten zu London im Jahre 1787 unter folgendem Titel 
heraus gegebene Werk: A defence of the conſtitution of the 
united ſtates, leſen. Der Verfaſſer beweiſet in demſelben 
die Weisheit der Amerikaniſchen Verfaſſungen, indem er 
fie mit den alten und neuen Freyſtagten vergleicht, u. ſ. f. 
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„führe he 2 Erblickt man hier nicht die Morgenroͤthe 

„ber glänzenden Tage, eineneue Schöpfung auf der Erde? 
or; die vereinigten Staaten wird man einſt das mit 
„mehrerem Rechte anwenden koͤnnen, was man von den 


„Juden ſagte: daß in ihnen alle er 


„auf der Erde 5 worden.“ 


5 Dieſe ande rüg j dieſe kenn 25 


ſreylich langſam; aber dieſe Langſamkeit iſt nothwendig, 


weil die oͤffentliche Eroͤrterung ihnen voraus gehen muß. 
Dieſe Langſamkeit nimmt vermoͤge der beſondern Lage 
eines jeden einzelnen Menſchen noch immer mehr zu, der, 


indem er ſich bemuͤhet, die Verheerungen des Krieges 


wieder gut zu machen, und die Luͤcken, welche ſein Ver⸗ 
moͤgen dabey bekommen, wieder auszufuͤllen, wenig 
Zeit auf die Unterſuchung der öffentlichen Geſchaͤfte ver- 
wenden kann. Trotz dieſer Langſamkeit aber herrſcht in 
allen dieſen vereinigten Staaten Ordnung und nicht Aner⸗ 
chie, nehmen in allen die Urbarmachungen zu, vermeh⸗ 
ren ſich die Staͤdte und was noch mehr ſagen will, die 
iſolierten Pflanzungen, und treten in die Stelle jener 
alten Waͤlder, welche den Boden Amerikas bedeckten. 
Ueberall findet für jedermann die größte Sicherheit Statt; 


und wie wuͤrde wohl ohne dieſe Sicherheit eine Menge 
Familien es wagen, Etabliſſemens anzulegen, die u 


wendig ſehr weit von einander ablegen müßen 2287 


An Amerika naget noch 119 der Wurm, 8 9 5855 Eu- 
ropa ganz untergraͤbt, die unvertilgbare Betteley. Die 


Raͤuber machen feine Wälder nicht unſicher. Die oͤf⸗ 


fentlichen Straßen werden daſelbſt nicht von dem von 
Meuchelmoͤrdern vergoſſenen Blute befleckt. Und, wie 
follte es auch daſelbſt Meuchelmoͤrder und Raͤuber ge: 
ben? Es gibt ja keine Bettler, keine Arme, keine Mens 
ſchen, die um ihres Unterhaltes willen, andere zu bes 

rau⸗ 
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rauben “) gezwungen find. Alle Menſchen finden da⸗ 
ſelbſt Boden zu ihrer Ernaͤhrung: dieſer wird nicht von 
Auflagen gedrüct, er kann jedem feine Arbeit mit Wu⸗ 
cher belohnen. Nun wird ſich ein Menſch, der leicht und 
anftändig leben kann, nie mit unnuͤtzen Verbrechen be 
flecken, welche ihm Gewiſſensbiſſe, Schande und die 
Rache der buͤrgerlichen Geſellſchaft bereiten. 
Drey Umſtaͤnde koͤnnen an dem Irrthume Schuld 
ſeyn, worin die Europäer ſich wegen der vermeinten 
Unruhen der vereinigten Staaten befinden. Sie ſagen: 
„dieſe Staaten endigen eben einen abſcheulichen Krieg, 
deſſen Verwuͤſtungen fuͤrchterlich waren. Im Frieden 
muß das Elend erſt groß ſeyn; dieß veranlaßt Raͤube⸗ 
reyen. Ueber dieſes haben dieſe Staaten alle ihre Trup⸗ 
pen entlaſſen; und was iſt aus dieſen Truppen gewor⸗ 
den? Wenn auch einige Soldaten zu ihrem Boden oder 
ihren Arbeiten in den Städten zuruͤck kehrten, fo ver ⸗ 
ſchmaͤheten doch auch viele von ihnen, die an Muͤſſigang 
und Blutvergießen gewoͤhnt waren, die friedlichen Kuͤn⸗ 
ſte und machten das Ermorden ihrer Mitbuͤrger zu einem 
Handwerke. Endlich gibt es keine von der Geſellſchaft 
bewafneten Menſchen, keine Landſtraßenbereuter, keine 
Polizey die Unordnungen dieſer Straßenraͤuber zu unter⸗ 
druͤcken; über dieß find die Menſchen daſelbſt ſehr rar, 
und ihre Geſetze verwerfen dieſe Mittel. e 
1 | 3: Die 
Man lieſet wirklich in den Amerikaniſchen Zeitungen An⸗ 
zeigen von Näubereyen und Betrigereyen. Aber man ber 
merke wohl, dieſe ſeltenen Raͤubereyen fallen in den Staͤd⸗ 

ten und insbeſondere in den Hafen vor; und werden haupt⸗ 
ſaͤchlich von⸗ausgearteten Europaͤern begangen, welche aus 
Mangel an Geſchmacke fuͤr das Arbeiten alle Schaͤndlichkei⸗ 
ten und Kunſtgriffe der Europaͤiſchen Faulheit und Duͤrftigkeit 
dahin bringen. Armuth gibt es nur in Virginien: ſie fuhrt 
auf die in dem Abſchnitte vom Tabake vorgelegten Be: 
trachtungen. N * 
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Man ſahe eine zahlreiche Armee, welche noch nicht be⸗ 
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Die Philoſophen haben es mehr als Ein Mahl den 
Menſchen verarget, daß ſie ſich von der Gottheit ein 
menſchliches folglich ein nicht zutreffendes Bild machen. 

ier kann man von dieſer Behauptung die Anwendung 
machen: die Europaͤer machen ſich ein Europaͤiſches Bild 
von den freyen Amerikanern, und das iſt die Urſache 
ihres Irrthumes. Sie verſenden den Ueber fluß 
ihrer Städte, ihr Elend, ihre politiſchen und mo⸗ 
raliſchen Laſter, und die Verbrechen, ſo daraus entſte⸗ 
5 nach Amerika, und da fie daſelbſt nicht eben dies 
elben Vorkehrmittel antreffen, welche ihre Regierungs⸗ 
verfaſſungen gebrauchen, um ſich davor zu verwahren, 
fo bilden fie ſich ein, daß überall Unordnung herrſche und 


Blut ungeſtraft vergoſſen werde. 


Die Verwuͤſtungen dieſes ſiebenjaͤhrigen Krieges wa⸗ 
ren fuͤrchterlich: ja, wahrhaftig. Aber ſo bald man 
das Schwert in eine Pflugſchaar verkehren konnte, fing 
die Erde an zu tragen, und das Elend verſchwand. Die 
Amerikaniſchen Soldaten waren Buͤrger und Eigenthuͤ⸗ 
mer, ehe ſie Soldaten waren; unter der Uniform blie⸗ 
ben ſie Buͤrger und nach Ablegung deſſelben kehrten fie zu ih⸗ 
rem Eigenthume zuruͤck. Sie fochten nicht fuͤr Geld, nicht 
aus Handwerke, ſondern fuͤr ihre Freyheit, ihre Kinder und 
ihr Eigenthum, und ſolche Soldaten haben nichts von je⸗ 
nen Raͤuberbanden des alten feſten Landes an ſich, welche 
man beſoldet, um ihres gleichen umzubrigen, und wel⸗ 
che auf den Landſtraßen für ihre eigene Rechnung mor⸗ 
den, wenn der Friede ihre Herren zwinget, ſie zu ent⸗ 
laſſen. Man ſahe in Amerika etwas, was die Jahr- 
buͤcher der Welt in keinem Staate, Rom ausgenom⸗ 


men, enthalten; einen General der von ſeinen Solda⸗ 


ten angebethet ward, ſeine Gewalt aufgeben, da er 
nicht mehr nothwendig war, und ſich in den Schooß 
eines friedlichen und glanzloſen Lebens zuruͤck ziehen. 


zahlt 


* 
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zahlt war, großmuͤthig ohne Zahlung aus einander ges 
hen; die Soldaten derſelben jeder in ſeinen Canton 
zuruͤck kehren, ohne die geringſte Unordnung zu bege— 
hen: daſelbſt jeden ruhig entweder ſeinen Pflug wieder 
zur Hand nehmen, oder an ſein Handwerk gehen, 


Handwerke, welche wir in Europa gering ſchaͤtzen ). 


So handelt die Freyheit; von dergleichen Handlungen 
weiß man in den meiſten Europaͤiſchen Staaten nichts; 

der militaͤriſche Geiſt herrſcht daſelbſt, und feine Vor⸗ 
urtheile regieren in denſelben. Der Krieg ift daſelbſt 


die Bahn zum Ruhme, zum Ehrgeitze, zum Ver⸗ 


moͤgen; und um dieſem Gewerbe ſein Uebergewicht, 
ſeinen Glanz zu erhalten, macht man zum ‚Grunde 
faße, daß zur Erhaltung der Ordnung in der buͤrger⸗ 
lichen Geſellſchaft eine ſtehende Armee nothwendig ſey; 
daß ſie dem Buͤrger ſtets drohen muͤſſe, wie fried⸗ 
lich er auch ſeyn möge, um ihn immer der Gewalt uns 


terwuͤrfig zu erhalten. In den vereinigten Staaten ken⸗ 


net man dieſe unnuͤtze und ungluͤckliche Laſt, dieſen ver⸗ 


derblichen Geiſt nicht. Der Gemeingeiſt, der der gu⸗ 


ten Ordnung weit guͤnſtiger iſt, nimmt daſelbſt Platz, 
ee er „„ und 


) Man ſehe hier einen Zug, der unter tauſend ähnlichen aus 


Amerikaniſchen Zeitungen gezogen iſt. | 
Zbwey Brüder, welche Hauptleute waren, und ſich im 
Kriege ruͤhmlich hervor gethan hatten, nahmen, da es Frie⸗ 


de geworden war, ihr Handwerk, das Hutmachen, wieder 


vor. Sie ließen folgende Anzeige in die Zeitung ruͤcken. 
„Die Gebruͤder Bäder zeigen dem Publico an, daß 
fie fo eben ihre alte Profeßion, das Hutmachen, welches ſie 
verlaſſen hatten, um die Freyheit ihres Vaterlundes zu 
vertheidigen, wieder vorgenommen haben. Sie hoffen, 
ihre Mitbuͤrger werden ſo gütig ſeyn, fie zur Belohnung 
für ihren Muth und ihre Dienſte in ihrem Handel zu be⸗ 
guͤnſtigen und andern vorzuziehen.“ Welcher Europaͤiſche 
Hauptmann würde wohl feinen Nahmen einer ſolchen An⸗ 
zeige vorgeſetzt haben? a 


Banden, 5 


und der Friede und die Sicherheit herrſchen daſelbſt ohne 
Landſtraßenbereuter, ohne Spion, ohne jene Polizey, 
welche die Sitten und den Charakter der Buͤrger herab 
ſetzt. Der Gemeingeiſt erſetzt alle dieſe Mittel, indeſ⸗ 
ſen dieſe Mittel niemahls den Gemeingeiſt erſetzen, und 
nie wie Er das Gluͤck der buͤrgerlichen Geſellſchaft ma⸗ 
chen werden. ö | | 

Vergebens follen hier die von alten Vorurtheilen ein⸗ 
genommenen Menſchen über Declamation ſchreyen; wir 
wollen ihnen Thatſachen *) vorlegen. Vielmehr wuͤr⸗ 
den die freyen Amerikaner Urſache haben, Europa zu 
verachten; uns daſelbſt auf die beſtaͤndige Schlachtbank, 
worauf man die Raͤuber und Moͤrder bringet, hin zu 
weiſen; die ungeheure Anzahl der Gefaͤngniſſe, Hoſpi⸗ 
taͤler und Etabliſſemens aller Arten, die zur Heilung 
oder Erweichung der unheilbaren Geſchwuͤre unſerer al⸗ 
ten Verfaſſungen errichtet ſind, dieſe widerliche Schil⸗ 
derung mit der unendlich kleinen Anzahl von Mordtha⸗ 


ten und Raͤubereyen, welche in den vereinigten Staa⸗ 


ten vorfallen; mit den wirklich haͤuslichen und 
menſchlichen Hoſpitaͤlern dieſer Staaten, und mit dem 


) Man muß die Amerikanischen Zeitungen und nicht diejeni⸗ 


gen leſen, welche Engliſche Zeitungsſchreiber verhunzen, 
ſondern die, welche man in Amerika druckt. Nur dieſe 
konnen eine richtige Vorſtellung von der Lage der verei⸗ 
nigten Staaten gewaͤhren; ſie haben auch uns das gelie— 
fert, was wir hier mittheilen. Man bemerke dabey, daß 


man in dieſelben alles, was vorgeht, hinein ſetzt, daß 


man keinen Vorfall verhehlet, wenn er nur einen Zug für 


die oͤffentliche Sache enthaͤlt; daß die Raͤubereyen und 
Mordthaten ſorgfaͤltig eingetragen werden, in deſſen unſere 
Zeitungen das tiefſte Stillſchweigen bey den Raͤubereyen und 
Mordthaten beobachten, die in jedem Staate begangen wer— 
den. Man behandelt die Europaͤer wie Kranke, deren 
Augen man alles entzieht, was ihnen eine Vorſtellung von 
ihrem Uebel gewaͤhren kann. en 
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Gemaͤhlde des Gluͤckes jeder Amerikaniſchen Familie und 
ihrer einfachen Sitten zu vergleichen, und uns durch 
ihr Beyſpiel zu beweiſen, daß eine weiſe Freyheit den 
geſelligen Menſchen wiedergebiert und jene verderblichen 
Maſchinen ausrottet, womit man ihn, um das Scha⸗ 
den zu verhindern, unnuͤtz macht. 

Der Krieg mit den Wilden oder den India— 


nern biethet mehr Wirklichkeit dar als die abge⸗ 


ſchmackte Anarchie, fo man den freyen Amerikanern vors 
wirft. Allein dieſer Krieg muß keinen Schrecken ein⸗ 
jagen. Die Urſache davon iſt bekannt. Er iſt die 


Frucht der Rache der Engländer und der engbruͤſtigen 


Politik einiger Subalternen, die den freyen Amerika— 
nern Unruhen zu machen, und insbeſondere den Pelz⸗ 
handel abzuſchneiden ſuchen, der in ihre Hände fal« 
len ſoll. | | n 

Dieſe Unruhen der Indianer werden voruͤber gehen. 
Ihre Taͤuſchung muß ſchlechterdings bald aufhoͤren, es 


muß ſich durchaus bald zeigen, daß fie das leidende Werk 


zeug in der Hand einiger raͤnkiſchen Engländer ſind. 


Sie werden ſehen, daß wenn ſie ſich zu jener Abſichten 
brauchen laſſen, fie ihrem eigenen Beſten entgegen ar⸗ 


beiten, daß es ihr Beſtes ſey, mit Nachbaren, welche 
fie bey nahe überall einſchließen, welche überall die ſchnell⸗ 
ſten Entwickelungen ankündigen, deren immer zunebs 
mende Bevoͤlkerung fie bald zu Grunde richten würde, 
wenn ſie ſich nicht zur Ruhe begaͤben, mit Nachbaren 


endlich, welche ihnen frey und treulich den Frieden an⸗ 


biethen, und im Ernſte alle moͤglichen Maßregeln er⸗ 
greifen, daß von Seiten der vereinigten Staaten *) nie 
die geringſte Anreitzung zu Feindſeligkeiten ſey. | 
DET 5 n ber, Die 
) Man fehe die vom Congreſſe gegen das Ende des Jahres 

1786 gegebene Verordnung. 3 gleicher Zeit aber, da der 

Congreß den Indiern den Oehlzweig reichet, zeigt er ſich auch 


6 
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1 
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Die Feinde dieſer Staaten haben die Unruhen, wel 
che i in den letzten Zeiten ſich in Maſſachuſet zeigten, 
ſehr uͤbertrieben. Ihnen liegt eben dieſelbe Urſache 


zum Grunde, welche dem Kriege mit den Indianern 
zum Grunde liegt: es iſt noch die Frucht der Rache ei⸗ 
niger Englaͤnder, insbeſondere einiger Loyaliſten in Neu⸗ 
Schottland, welche, indem ſie an dieſen Staat grenzen, 


daſelbſt, vermittelſt ihrer geheimen Anhaͤnger Samen 
der Uneinigkeit ausſtreuen. Alſo nicht von dem republika⸗ 


niſchen Geiſte, ſondern einzig und allein von den Kunſt⸗ 
griffen, welche ſolche Menſchen anwandten, die der 
Verdruß verzehrte, daß man ſich ihnen mit einer der 


Sache der Menſchheit Ehre bringenden Revolution 
widerſetzt hatte, und welche der gute Erfolg kroͤnte, 
entſtanden dieſe Unruhen. Das find die Urſachen, fo 


man anklagen muß und nicht die Freyheit. Auch ſehe 


man mit welcher Schnelligkeit der Wahn ſich zer⸗ 


ſtreute. Es war ſchon zur Enthuͤllung dieſer Kunſtgrif— 
fe des Grolles und der Geſinnung der Loyaliſten genug, 
daß das Volk ſeinen Obrigkeiten und ſeiner Regierung 


zu Huͤlfe eilte. Selbſt die Aufruͤhrer, die Anfangs von 


den Rathſchlaͤgen jener geheimen Feinde irre gefuͤhrt wa⸗ 
ren, ſahen bald ihr Unrecht ein, und legten ihre Waf⸗ 
fen vor der wirklich vaͤterlichen Stimme der Gewalt 
nieder ). Nicht ein Tropfen Blutes wäre ohne die 


uͤberlegte e eines Anführers dieſer Irrege⸗ 
fuͤhr⸗ 


zum Kriege geruͤſtet. Einige Stimme der hen haben = 


ſchon Friede gemacht. 


9) Man muß der Feſtigkeit, womit ſich ale Richter Ep dies 
fer Gelegenheit betrugen, der Selbſtthaͤtigkeit und Wach⸗ 
ſamkeit des Gouverneurs Baudouin und dem Patriotiſmo 
der berühmten Männer, Adams und Peyne großes Lob er: 
theilen. Die Adreſſe, welche die letztern verfertigten, iſt 


ein Meiſterſtuck der Vernunftlehre und Beredſamkeit. 


P 


Ke 
Feng 
5 W 1 
El 
* 4 j 


— 331 — 


führten *) vergoſſen worden. Und wie wenig Blut 
iſt vergoſſen worden! und ehe man es vergoß, welche 
Vorkehren wurden nicht getroffen, damit es ja keine 
Schlachtopfer geben ſollte! denn der wahre Bürger ent⸗ 
ſchließt ſich nur in dem aͤußerſten Rothfalle das Blut 
feines verirrten Bruders zu vergießen; denn in den Frey⸗ 
ſtaaten erſchoͤpft man alle Mittel, welche die Vernunft 
an die Hand gibt, ehe man Gewalt braucht; kurz in 
ſolchen Freyſtaaten weiß man von keinem 8 und 
veraͤchtlichen Blute. 

Noch ein Mahl, man muß ein freyes Volk nicht 
nach dem Volke der ungeheuern Hauptſtaͤdte der deſpoti⸗ 
ſchen Staaten beurtheilen, welche kriechen, wenn ſie 
fi) für ſchwach duͤnken, toll find, wenn fie ſich die ſtaͤrk⸗ 
ſten zu ſeyn fuͤhlen, die immer der Leidenſchaft aber nie 
der Vernunft Gehör geben. Solche Hauptſtaͤdte, un: 
geheuere Auswuͤchſe, die, da ſie nichts als die Folge 
der Erniedrigung ſind, alles, was ſie einſchließen ‚ bes 
ſudeln und herab ſetzen, gibt es in Amerika nicht. Noch 
ein 3 „wenn man jene 8 Hauptſtädte mit 

ein⸗ 


*) Dieſer Chef 11 ein abgedankter Offer mit Nahmen 
Sßhays, der am 24. Januar des verwichenen Jahres die 
Feldhuͤtten der Armee der Regierung wegnehmen wollte. 

Der General Shepard deutete ihm an, daß, wenn er auf 
ſeinem Vorſatze beharrte, er ſich genoͤthiget ſehen wuͤrde, 
| Feuer auf ihn zu geben. Shays ließ ſich nicht abwendig 
machen; man feuerte demnach Anfangs über ihre Köpfe weg, 
hernach aber brannte mau einige ſcharſ geladene Kanonen auf 

die Empoͤrer ab. Drey verlohren dabey das Leben, einige 
wurden verwundet. Es wäre dem General ein leichtes ge⸗ 
weſen, dieſen Trupp ganzlich nieder zu machen. Es war 
der letzte Sproß der Unruhen dieſes Staates. Nachdem er 
ſich gegen das Uebel, ſo dieſe irre geführten Bürger anrich⸗ 
ten konnten, verwahrt hatte, ſo erwartete er kluͤglich, daß 


ſie ſich ſelbſt zerſtreuten, und letzt, da wir 9 iſt 
, ſchon alles beyaelegt. 


einander vergliche, von Conſtantinopel anfinge und bey 
London aufhörte, würde man denn wohl, je nachdem 


man das Volk mehr geachtet fände, auch die Unord⸗ 


nungen ſeltener, die Aufruhre weniger gefaͤhrlichlan⸗ 


kreffen 2 πẽẽjẽ 


— 5 In wohlorganiſierten Freyſtaaten koͤnnen die Unrus 
hen weder groß, noch von langer Dauer ſeyn, weil ſie ein 
wieder herſtellendes Princip in ſich ſchließen, welches das 
Gebrechen, wo es Statt findet, bald wieder abſtellet, 


wand hat; und dieſes war auch die zweyfache Wirkung 
der Unruhen in Maſſachuſet. er 

Dieſer vorüber gehende Sturm wird ſelbſt viele Vor⸗ 
theile zur Folge haben; erſtlich wird die allgemeine Wer: 
ſammlung viele Mißbraͤuche abſtellen; und zweytens, 
werden die freyen Amerikaner daraus lernen, ſich gegen 


die Ohrenblaͤſereyen heimlicher Feinde vor allen aber ge. 


gen Empoͤrungen zu verwahren; ein gewaltſames Mit⸗ 
tel, welches einem geſetzgebenden Volke nie zutraͤglich 


ſeyn kann, ſo lange es noch immer ſeine Repraͤſentanten 


für ungültig erkennen und ihnen ihre Macht nehmen 
kann, wenn ſie ihren Abſichten nicht entſprechen. 


Eben dieſen Vorwand, die freyen Amerikaner zu 5 


verlaͤumden, fand man auch in der Vertheilungsart, 
welche die Emiſſion des Papiergeldes in Rhode ⸗ Island 
veranlaßte. Die oberflaͤchlichen Köpfe, die unwiſſenden 
Zeitungsſchreiber zogen aus dieſen leichten, unbedeuten⸗ 


und alle Bürger eben fo bald gegen die gemeinfame 
Gefahr vereiniget, wenn die Empörung nur einen Vor⸗ 


den Unruhen Stoff, ſowohl die Amerikaniſchen Verfaſ⸗ 


ſungen als auch das Papiergeld zu verſchreyen *), um 
Eee e bie 


*) Das Papiergeld ift, wie wir ſchon geſagt haben, keines 
Weges etwas an ſich ſelbſt Verderbliches. Es wird es erſt 
dann, wenn der Zwang es begleitet, wenn man es ohne 


Vertrauen mit Gewalt dem baaren Gelde gleich ſtellen, 
BEER und 
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die e als Betruͤger und ihr Land als ein unge⸗ 
bauetes und verfluchtes Land zu ſchildern. 

Man ſagt euch im vertrauten Tone. — Sehet, 
was die freyen Amerikaner machen: Unruhen, uͤberall 
Unruhen. Sie zur Ruhe zu bringen, müßte der Him⸗ 
mel ihnen Tyrannen ſchicken. Die Menſchen ſind ſich 
uͤberall gleich. Der Menſch bedarf der Ketten. Die 


Philoſophen find in ihrem Lobe der Amerikaner uͤbertrie⸗ 


ben. — Bittet dieſe trotzigen Staaten un einen ⁊ha⸗ 
ler und ſehet, ob ihr ihn erhaltet. 

Dieſe Reden verrathen diejenigen, er ße fü. 
ren. Gewohnt nichts für gluͤcklich zu halten „was nicht 
unter der Geſtalt von Thalern erſcheinet, schließen ſie 
die Augen vor den Symptomen des wahren Elendes zu. 
Ach möchten fi fie fie doch über Spanien öffnen. Das 


ift das Land der Thaler, wo die Bevölkerung, | 


der Handel, der Ackerbau blühen ſollten, wie in den 
vereinigten Staaten. Wir wollen hier das nicht wieder- 
hohlen, was wir uͤber die Seltenheit des baaren Geldes 


ſchon geſagt baben. Es wird bey den freyen Amerika ⸗ 


nern ſo lange ein Zeichen des Wohlſtandes bleiben, als 


fie thaͤtig und fleißig feyn und Land urbar zu machen has 


ben werden; denn es wird anzeigen, daß das Urbarma⸗ 
chen noch immer vor ſich gehe 15 die Bevölkerung zu⸗ 

nehme. 
Man würde ſich nicht andern duͤrfen „daß es 
in einigen Staaten Amerikas wenige Menſchen gibt, 
. die 


und demſelben unterſchieben will; und diefes iſt ohne Zwei 
fel das Unrecht was der Staat Rhode-Island beging; dar— 
um ward es nicht angenommen. Man ſehe die Staaten, 

wo dieſer Zwang nicht Statt findet; das Papiergeld iſt da: 
ſelbſt im Umlaufe; und das kommt daher, well man daſelbſt 
Zutrauen zu einander hat, und Autorität zerreißt das Ver⸗ 
Frauen. 


— — 
“ 


N ER 


die in der Theorie des Papiergeldes genugſam unterrich⸗ 


tet find. Dieſe Wiſſenſchaft iſt noch nicht ſehr ange⸗ 


bauet; man kann ſich in derſelben leicht irren. Wir 
haben ſelbſt in Paris Banquiers kennen gelernet, welche 


ihren eigenen Nutzen fo ſehr verkannten, daß fie das. 
Papiergeld eingeſchraͤnkt haben wollten. Iſt es 
nun noch zu verwundern, wenn in Amerika, wo man zwar 
die Nothwendigkeit derſelben beffer einſteht, ſich doch in 
der Art, wie dieſes große Mittel zu gebrauchen ſey, ir⸗ 
ret, und wenn das Volk, welches deſſelben immer zu 
entuͤbrigen weiß, darüber in Schrecken geraͤth) 


Wie es ſich auch damit verhalten mag, fo ſind doch 
alle dieſe Stuͤrme von keiner Wichtigkeit und koͤnnen von 
keiner langen Dauer ſeyn. Von einem im Allgemeinen 


* 


| freyen Volke, deſſen Größe nicht auf das Verſinken eines 


andern gegründet iſt; von einem Volke, deſſen Staatse 
ſchuld zufoͤderſt eine wirklich ehrenvolle, wirklich rechtmaͤ. 
ßige Urſache hat, und uͤber dieß bey weiten nicht ſeine 


Mittel uͤberwiegt, von einem Volke, deſſen Cultur, Be⸗ 


triebſamkeit und Entwickelung weder von den Beduͤrf. 
niſſen des Fiſei, noch von Vorurtheilen, noch von einer 


ſchlimmen Verfaſſung aufgehalten werden; von einem 
Volke, welches ſowohl die Eroberungen als den mili⸗ 
taͤriſchen Geiſt verabſcheuet, der nichts als den allgemei⸗ 


nen Frieden und das Gluͤck eines jeden zum Zwecke hat; 


von einem Volke endlich, welches in alles, was es thut, 


ſey es im Innern oder im Aeußern, in ſeinem Privat⸗ 


Leben, oder in feinem politiſchen Leben, den ſelbſtthaͤti⸗ 


gen Charakter des Allgemeingeiſtes uͤbertraͤgt, der in 
Europa ſo ſelten iſt, von dem muß man alles hoffen. 


Man werfe nur einen aufmerkſamen Blick auf alles, 


was ſeit der Wiederkehr des Friedens in den vereinigten 
Staaten vorgefallen iſt, und man wird dieſen Allge⸗ 


meingeiſt in allen ihren geſetzgebenden Handlungen, in 
5 | | alien 
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allen ihren Abaͤnderungen, in allen ihren Verbeſſerun⸗ 
gen, in allen ihren Entwickelungen bemerken. . 
Man wird ihn in der Handlung finden, daß verſchie⸗ 
dene Staaten großmuͤthig und in der Geſchichte ohne 
Beyſpiel, ihre ſehr ausgebreiteten Gebiete dem Congreſſe 
abtraten; eine Abtretung, welche ſehr dienlich iſt, die 
dieſen Freyſtaaten gemachten Beſchuldigungen ehrgeitzi⸗ 
ger Abſichten und Vergroͤßerung, ſo man ihnen andich⸗ 
tet, zu widerlegen; eine Abtretung, welche ihre Grund⸗ 
lagen befeſtiget, indem ſie auf immer ihre Grenzen be⸗ 
ſtimmet *). EN aan ; 
Man wird ihn finden in dem einmuͤthigen und von allen 
Staaten erklaͤrten Willen, die Staatsſchuld zu bezah⸗ 
len, und in ihrer Abſicht, die unfehlbaren Mittel, wel— 
che fie tilgen muͤſſen, zu ergreifen. Es iſt Pflicht fuͤr 
die wahren Freunde der freyen Amerikaner, bey dieſer 
Uebereinkunft zu bleiben um den Franzoſen und andern 
Europaͤern, welche ihre Glaͤubiger ſind, Vertrauen ein⸗ 
zuflößen. VVV 
Man wird ihn in der Verordnung des Congreſſes ) 
finden, welche die Münzen vereinfachet, fie auf Einthei⸗ 
lungen, ſo fuͤr den Handel leicht ſind, herab ſetzt; wel⸗ 
che Europa ein großes Beyſpiel, das Beyſpiel ſo vieler 
von einander unabhaͤngiger Staaten, die einen unge⸗ 
heuren Umfang und doch nur einerley Münze, fo wie 
er / eeiner⸗ 


— 


) Virginien bedung ſich in feiner Abtretungs⸗Aete an den 
Longreß aus, daß die Regierungsverfaſſung der abgetrete⸗ 

neen Diſtricte immer republicaniſch bleiben und man nie ei: ö 
nen Menſchen, der ein Erbrecht beſaͤße, zu dem Rechte der 5 ; 
Buͤrgerſchaft zulaſſen ſollte. | | 

) Man brfolgte bey dieſer Verordnung den von dem ſcharf— 
ſinnigen und gelehrten Hrn. Jefferſon vorgeſchlagenen Plan. 


Einer der auffallendſten Puncte dieſes Planes beſteht darin, “ 

die Munz⸗Calcule auf das Dezimal - Berhäftnig zu redu⸗ 

zieren. 7 Br et 
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einerley Gewicht, eineriey Maß und einerley Sprache 
haben, gibt. Ach! wie viele niedertraͤchtige Gewerbe, 
wie viele Spitzbuͤbereyen, wie viele Unordnungen wer— 
den nicht durch die einzige Einfoͤrmigkeit der Muͤnze 
verhuͤthet! die Bemuͤhung des Congreſſes hat zwar ei. 


gentlich den hoͤchſten Grad der Einfachheit, wozu das 


Muͤnzſyſtem gebracht werden muß, nicht erreicht; abet 
er kann es dahin bringen; und es iſt wahrſcheinlich, daß 
man dieſes Syſtem daſelbſt eher als in Europa nehmer 
werde, wo, England ausgenommen, die irrige Mei, 
nung herrſcht, daß das F ein Einkommer 
des Staates ſey. 

Man wird dieſen Gemeingelſt wieder aueh 
der Einhaͤlligkeit aller Staaten, in Beziehung au 
den auswaͤrtigen Handel *) nur eine gemeinſchaftliche 
Regel zu haben, und die Mißbraͤuche, welche ſich in 
das Bundesſyſtem einſchleichen koͤnnen, abzuſtellen. 

Man wird ihn in der allgemeinen Geneigcheit aller 
Staaten, die Fremden wohl aufzunehmen *) wieder 
antreffen; in ihrem Friedens- und Freundſchaftstractate 
mit Preußen, worin man zuerſt den lächerlichen Vor. 
urtheilen, welche die Diplomatik unſerer Zeit noch be: 
fleckt, feyerlich entſaget; worin man endlich überein 

| kom 


) Die aus den verſchiedenen Staaten zuſammen Perun 
Deputierten, welche ſich ſchon mit dieſem Gegenſtande be: 
ſchaͤftigten, muͤſſen ſich im Monathe May 1787 2 zu 
Philadelphia verſammeln. 

*) „Laßt uns unſere Hafen, fagte der S Clinton 
im Jahre 1784, allen Völkern öffnen; laßt uns allen 
Schutz, Aufmunterung und Sicherheit geben; laßt uns die 
Gerechtigkeit mit einer für den Fremden, wie für den Buͤr— 
= 0 0 Unpartheylichkeit verwalten.“ 

Nan ſehe die vortreffliche Rede dieſes Gouverneurs ‚ 


ice er in der allgemeinen Verſammlung von 9 Pork 
am 21. Januar 1784 hielt. | 


ee 


kommt, daß der Krieg nie weder den Ackerbau, noch | 


den Kunſtfleiß, noch den Handel treffen ſoll. 
Man wird ihn in jener Aengſtlichkeit wieder antref⸗ 


fen, welche alle tugendhaften Amerikaner bey dem Anbli⸗ 


cke des Luxus, der bey ihnen zunimmt, zeigen; in den 
Mitteln, welche ſie waͤhlen, ihn zu hemmen und ihre 
urſprüngliche Einfalt zu erhalten ?). 

Man wird ihn in allen von den verſchiedenen Se 
ergangenen Geſetzen antreffen: in dem Geſetze, welches 
die Loyaliſten wieder zurück ruft); denn der Gemein⸗ 
geiſt weiß von keiner unverſoͤnlichen Rache: in jenem 
andern Geſetze, welches die Eonfifeirung der Güter der 
Strafbaren widerruft; ein barbariſches Verfahren, das 
in den ungluͤcklichen Zeiten der roͤmiſchen Verbannungen 
entſtand und von dem Raubgeiſte des Feudalſyſtemes er⸗ 
halten ward. 

Man wird ihn in den Verordnungen uͤber die Re. 


ligion wieder antreffen, welche uͤberall eine buͤrgerliche 
und religioͤſe Toleranz einfuͤhren; eine Toleranz, welche 
fuͤr die Eintracht nothwendig iſt, und deren augenſchein⸗ 


liche Vortheile allein Unwiſſenheit d 1 be 
ie koͤnnen. 


Man 


u) Man fehe die 1 Anmerkung, S. 159. Die angeſehenſten 
Mitglieder des Staates Maſſenſet errichteten eine Geſell⸗ 
ſchaft zur Hemmung des Luxus. 


Der Oberſt Alexander Hamilton, Adiutant des General 
Washington machte im Jahre 1784 zu Neu- York unter 
dem Nahmen Phocion einen Brief bekannt, welcher voll 
ſcharfſinniger Raiſonnemens war, und worin er bewieß, 
daß man zu Folge des Friedens-Tractates mit aller Verfol— 
gung der Ropaliften inne halten muͤſſe. Man bemerke bier: 
bey, daß dieſer Oberſte einer der eiferigften en 
war. 


(Griff Reif, 3. 00 9 | 


Rn 


ki 2 
“ F KH 
* R 4 ur 


9 188 — 5 * IE. a 2 2 . * 1 8 
ROBIN. 77 — z 7 * * er 
1 Ea — is N 5 { 2 f . Br — 
A Bu : — 1 R g 2 


5 Man wird ihn in allen den Geſetzen wieder anfrefs 
fen, welche die Anlegung der Erziehungshaͤuſer, der 
Landſtraßen, Canaͤle und alles deſſen, was zur Be⸗ 
quemlichkeit und Vergrößerung des innern Handels bey⸗ 
tragen kann, verordnen. 

Sollten wir hier den ſchoͤnſten Zug vergeſſen, der 
dem Gemeingeiſte in den vereinigten Staaten Ehre 
| | macht? die Befreyung der Neger. Dieſe Befreyung, 
a welche in jenem Theile der Welt bald allgemein ſeyn 
wird *), iſt indeſſen das Werk einer Secte, jener Quaͤ. 
ker, welche von flachen oder verdorbenen Koͤpfen ſo un⸗ 
| billig gemißhandelt werden. 

4 | | | Und baß wir es noch im Vorbeygehen bemerken 7 

Ä foldy ein einziges Faetum muß den ungeheuern Vorzug 
des beſtaͤndigen Eifers eines tugendhaften Individui vor 
feiner Nation, vor feinem Jahrhunderte, vor der gan⸗ 
zen Welt beweiſen, wenn ſeine Abſicht edel und groß. 
muͤthig iſt. Benezet, dieſer angeſehene Ouaͤker, dieſer 
Apoſtel der Menſchlichkeit, durcheilte alle die vereinig⸗ 
ten Staaten, und predigte überall die Freyheit der Mes 
ger. Zuerſt bekehrte er feine Brüder; feine Brüder bes 
kehrten ihrer Seits alle übrigen Secten, alle Staaten. 
Diejenigen, welche noch zuruͤck ſind, erröchen über ihre 
Barbarey; und vielleicht iſt der Tag nicht fern, wo alle 
Europaͤer, dieſes ſchaͤndlichen Handels ſich ſchaͤmend, 
ihn abſchwoͤren werden. Und das bewirkte das Hk 


9 eines einzigen Amerikaners 7 f ER 
5 | | Nun 


6) Alle Staaten machten Geſetze, die mehr oder weniger ſtren⸗ 
ge gegen die Sclaverey waren, bekannt. Virginien verur⸗ 
theilet diejenigen zu einer großen Geldbuße, welche Schwar⸗ 
ze einfuͤhren. / 


8 


s) Zu den Aufmunterungen, welche man in Europa dem Ne⸗ 

3 gerhandel angedeihen läßt, füge man noch den geringen 
| Preis, welchen man daſelbſt auf die Weiſſen legt. A 
| ee 


1 RS 


Nun betrachtet die Menſchen, die Geſetze, die Re 
glerungsverfaffung, welche man verlaͤumdet! Jene Men, 
ſchen, welche beſtimmet ſind, die Wuͤrde des Menſchen 
wieder herzuſtellen! Jene Geſetze „ die nur das Verbre⸗— 
chen ſchlagen, es uͤberall beſtrafen, und nie vor dem An⸗ 
ſehen ſchweigen! Jene Regierungsverfaſſung, welche 
zuerſt das aͤchte Bild einer zahlreichen ganz einigen und 
vollkommen glücklichen Familie darſtellet; wo die Macht 
gerecht iſt, weil fie durch aller Hände geht, und in kei— 
ner Hand ſtecken bleibt; wo der Gehorſam zuvor kommt, 
weil er freywillig iſt; wo die Staatsverwaltung einfach 
und leicht iſt, weil ſie den Kunſtfleiß ſich ſelbſt uͤberlaͤßt; 
wo die Obrigkeit wenig zu thun hat, weil der Buͤrger 
frey iſt, und der freye Bürger, immer das Geſetz und 
ſeines Gleichen hochachtet! Solche Wunder verlaͤumden 
wir, wir Europaͤer, die wir von unſern alten Verord— 
nungen, von den Gewohnheiten, welche uns Vorurthei— 


| le einflößen, wovon wir jetzt ſelbſt die Barbaren und Laͤ⸗ 


cherlichkeit einſehen, an der Kette gefuͤhrt werden! Wir 
reden ſchoͤn und handeln ſchlecht. Warum verlaͤumden 
wir aber Menſchen, welche ſchoͤn reden und ſchoͤn han— 


deln? Ach! wenn es uns nicht gegeben iſt, ihnen zu 


gleichen, ihre Tugenden zu beſitzen, ihr Gluͤck zu ge⸗ 
nießen, ſo laßt uns ſie wenigſtens doch nicht ver⸗ 
ſchreyen; laßt uns Hochachtung fuͤr jenen Vorzug bewei⸗ 
ſen, welchen wir nicht En koͤnnen. 


rt 2 1 Wer 
bezahlet für einen weite zwey tauſend Livr., und opfert 
einen Weißen für den Werth eines Haſen, den er geſchoſ— 

ſen, oder eines Rebhunes, das er erdroſſelt hat, auf. Die⸗ 

ſe beſchwerliche Menſchlichkeit, wenn man will, auch bey 
Seite geſetzt, muß man mir doch wenigſtens zugeben, 

daß das ſehr ſchlecht auf den National: Reichthum ſpeculie⸗ 

ren abt j 
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Wer nun noch Zweifel und Borurtheife gegen bie 
Amerikaner und ihren Handel hegt, der ſehe auf das Be⸗ 
tragen der Englaͤnder gegen ſie. Welches Volk ſollte 
wohl ſchneller alle Verbindung mit den vereinigten Staa⸗ 
ten abbrechen, wenn ſie der Aufenthalt der Anarchie und 
des Mißtrauens waͤren, wenn man daſelbſt durchaus 
das Eigenthum, was man entweder Privat: Perfonen oder 
dem Staate ſelbſt anvertrauet, verliehren muͤßte? In⸗ 
deſſen ſind die Englaͤnder, die Haupturheber dieſer Fabeln 


und Uebertreibungen, welche wir widerlegen, weit ent— 


ferne, ihren Handel mit den vereinigten Staaten abzu⸗ 
brechen; ſie haben den ganzen Umfang deſſelben ermeſ⸗ 
ſen, und ihre einzige Beſorgniß iſt, daß ſie nicht die 
einzigen Liferanten dieſer wirkſamen Voͤlkerſchaften ſind, 
deren Thaͤtigkeit taͤglich neuen Abſatz mit neuen Abſe⸗ 


tzern ſchaffet. Wir haben davon viele Proben in dem 


Verlaufe dieſes Werkes eingefuͤhret, indem wir die Mei⸗ 
nungen des Lord Sheffield unterſuchten: er ſelbſt wid⸗ 
met aus einem auffallenden Widerſpruche ganze Seiten 
dazu, die freyen Amerikaner, ihre Producte und ihre 
Huͤlfsmittel zu verſchreyen, indeſſen er von einer andern 
Seite alles ſorgfaͤltig angibt, was den Englaͤndern den 
Haupthandel mit den vereinigten Staaten verſichern 
kann. Wenn er nun ſchlechterdings nachtheilig waͤre, 


wuͤrde er denn nicht rathen, von demſelben abzuſtehen? 


wuͤrde er wohl der Regierung den Rath geben, ſich zu 
huͤthen, dieſem Handel zu ſchaden? 


Vielleicht wird man uns einwenden, daß das Eng- | 


liſche Parlament noch erſt ganz neulich, einen allgemeinen 
Handels ⸗Tractat mit den vereinigten Staaten zu ſchlie⸗ 
ßen, unter dem Vorwande verſchob, daß ihre Verfaſ⸗ 


ſungen noch nicht feſt genug waͤren ). 8 
e 


) Wenn man die Europaischen Nationen und ſelbſt die Eng⸗ 


länder nach der Tuͤrkey, in Algier und Cairo handeln ſieht, 


ſo 


. 


3 


Die Engliſche Regierung hat wichtige Gruͤnde, mie 


dem Schließen dieſes Tractates nicht zu eilen. Denn 
ſie ſetzt in einem vorlaͤufigen Tractate die wichtigſten Ar⸗ 


tikel feſt; ſie wuͤrde keinen allgemeinen Tractat ſchließen 


koͤnnen, ohne alle Friedens » Artikel in Erfüllung zu brin⸗ 
gen, und ſie ſcheint zu dieſer Erfuͤllung noch nicht ge⸗ 
neigt: uͤber dieſes weiß die Regierung wohl, daß die 


Handels » Tractaten die Handlung nicht machen; endlich 


laͤßt ſie den Engliſchen Kaufmann immer voraus gehen; 
laͤßt ihn den Boden ſondiren, worauf das Gebaͤude geſetzt 
werden foll; läßt ihn Beobachtungen anſtellen, die frem⸗ 
den Nationen fragen, mit welchen ſie ſich verbinden darf; 
laͤßt den Engliſchen Kunſtfleiß, frey in ſeinen innern 
Bewegungen, uͤberall vielfältige Verſuche anſtellen, wo 
er ſich Gewinn verſprechen kann. Mit einem Worte, 
die Engliſche Regierung erwartet, um ſich zu entſchlie⸗ 
ßen, die Aufklaͤrungen der beſondern Erfahrung. Man 
darf alſo aus der Unthaͤtigkeit dieſer Regierung keine Fol⸗ 
gerung gegen einen Handel, er ſey welcher er will, zie— 
hen, wenn er nur uͤbrigens der Gegenſtand der Specu⸗ 
lationen der Individuen iſt. 

So verhaͤlt es ſich aber nicht mit dem Franzoͤſiſchen 
Handel. Gewohnt, nicht einen Schritt zu thun, ohne 
zum Beytritte der Regierung ſeine Zuflucht nehmen zu 
muͤſſen, um die Hinderniſſe von ihm zu entfernen, wel⸗ 
che ihm das Privat» Intereſſe, der Fiſeus und oft der 
Alleinhandel erwecken, wagt er es nicht, den neuen 
Handel zu verſuchen, bis die Regierung ihm dazu den 
Weg ebenet; und die Regierung muß ihn ihm bis auf 


den Augenblick ebenen, da, indem ſi f e dem Handel feine 
93 voͤl⸗ 


| fo kann man ſich nicht einbilden, daß fie die Handelsverbindun⸗ 
gen mit den vereinigten Staaten im Ernſte unter dem Vorwan— 
de verſchreyen und verwerfen, daß ihre Geſetzgebung noch 


uicht feſt genug ſey. 
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völlige Freyheit ſchafft, die Privarfpecufationen Verſu⸗ 
che machen koͤnnen, ohne beunruhiget zu werden. 13 
Man dark nicht zweifeln, daß dieſe Verſchiedenheit 
der Lage der Franzoͤſtſchen und Engliſchen Kaufleute, in 
A Gegenwart ihrer Regierungen, nicht einen ſehr großen 
: Einfluß auf ihren gegenfeitigen Wohlſtand haben; und 
hier ſehe man nun, warum man nicht aufhoͤren muß, 
der Franzoͤſiſchen Regierung zu wiederhohlen, daß, wenn 
‚fie ihrem Handel einen großen Wohlſtand zuſichern will, 
fie die von den Englaͤndern angewandten Mittel entleh⸗ 
nen muß, und dieſe Mittel ſind: die Freyheit zu 
den Unternehmungen, das Recht gegen 
die auf dieſe Freyheit gemachten Angriffe 
laut zu werden, die Zuverlaͤßigkeit der Ge— 
} rechtigkeit ohne Anſehen der Perfon; das 
ſind die Grundlagen des Genies, des Kunſtfleißes, der 
Groͤße eines Staates, Grundlagen, ohne welche es kei⸗ 
nen großen Handel gibt; und dieſe Grundlagen koͤnnen 
ſich mit den Grundlagen der Franzoͤſiſchen Conſtitution 
ſehr gut vertragen. | 1: 1 0 
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Abc icht des Alleinhandels auf 


den Pelzhandel, 278. 


Adams, Johann, uͤber die Bor: 


trefflichkeit der Organiſation 

der P. St. 323. 
Alleinhandel, 169. 
Allgemeingeiſt in den V. St. wor- 

aus er erhellet, 334—338. 


Amerika, das freye, muß Acker⸗ 
bau treiben, 92, 94,95, ſei⸗ 


ne Geſinnung gegen Frankreich, 
128. muß das Engliſche Glas 
dem Franzoͤſiſchen vorziehen, 
166. ſeine vortheilhafte Lage 
für den Fiſchfaug, 244, 245. 

muß den Franzoſen die Fiſche 
zufuͤhren, 245. wird zu Frank⸗ 
reichs Handelsvergroͤßerung 


mitwirken, 306, 307. wird 
auch haͤufig von den Franzoſen 


fur einen beſtaͤndig ſtuͤrmiſchen 


nufactur⸗Waaren zu verferti- 


Staat angefehen, 320. 
Amerifaner, die freyen, warum 

ſie von dem Gebrauche der 

Franzoͤſiſchen Weine und Bran⸗ 


teweine nichts zu fürchten ha⸗ 
ben, 68. Grad ihres Geſchmak⸗ 


kes und Lurus, 80. warum fie 
nie auf die Europaͤiſchen Er⸗ 
zeugniſſe des Luxus Verzicht 
thun koͤnnen, 8 1 ff. fie muͤſſen 
es Europa uͤberlaſſen, ihre Ma⸗ 


1 


— 


* 
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gen, 91, 92. Amerikaner in 
Europa / 92. der freye Ame⸗ 
rikaner hat wenig baares Geld, 
die, Urſache, 96. fie fonnen 
auch ohne daſſelbe einen vor: 
theilhaften Tauſchhandel mit 


einander führen, 97. muͤſſen 


den Weinbau vermeiden, 106, 
107. weshalb ſie die Nuͤch⸗ 
ternheit lieben, 118. ſie fin⸗ 
den die Franzoͤſiſchen Seiden⸗ 
zeuge wohlfeiler und beſſer als 
die Engliſchen, 155. es iſt ih⸗ 
nen zutraͤglich Glashuͤtten an⸗ 
zulegen, 167. ſie haben den 


Verſuch gemacht, ſelbſt das 
Eiſen und den Stahl zu ver— 


fertigen, 169. ſie bedienen ſich 
der Uhren, 179. muſſen ihr 
Salz aus Europa ziehen, 188. 


dem Franzoͤſiſchen Salze den 
Vorzug geben, 188. fie ver: 


handeln ihre Fiſche in Spa⸗ 
nien und Portugal gegen ſuͤße 


Weine, 252, ihre Sitten, 230. 


ſie werden den Pelzhandel 
dem Alleinhandel unterwerfen, 
28 1. Sie bauen Schiffe zum 
Verkaufe, 297. wie ſie ſich 
zur Befoͤrderung des Handels 
mit den Franzoͤſiſchen Kauf: 
leuten zu verhalten haben, 
312. ſie werden vortheilhaft 
gelegene Factore zwiſchen den 
Europaͤiſchen Manufacturen 
N 5 und 
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und den von der Natur zu der Anderſon's Beſchreibung von dem 


unfruchebaren Hervorbringung 
der Metalle verurtheilten Ge⸗ 
genden werden, 315. 


Amerikaniſcher Bauer ſteht wegen 


gegenwärtigen Zuſtande der 


Hebriden und der weſtlichen 
Kuͤſte Schottlands, 247, 


248. 


feines haͤuslichenFleißes in gu- Anſtalt, den Getreide- und Wein: 


tem Rufe, 145. Tabak, 199. 


iſt ein Artikel, den Frankreich Arret der Franz. Regierung, die 


aus dieſem Staate ziehen kann, 
199. Fiſcherey, Wallfiſchthran, 
Wallrath⸗Lichter, 243 ff. Ge⸗ 
treide, Mehl, 259. Getreide 


bau zu beleben, 112. 


auslaͤndiſchen Leinwand⸗Ma⸗ 
nufacturiſten nach Frankreich 


einzuladen, 148, 149% 150, 


151. 


kann leicht in Honfleur einlau- Aunis und Saintognes Lage in 


fen, 266. Maſten, Segelſtan⸗ 
gen, und anders Schiffbauholz, 
269. ob ſie Frankreich nicht 
zutraͤglich find, 270. Schiff⸗ 


Anſehung ihrer Weine, 67. 


Lage des Weingaͤrtners das 


ſelbſt, welche Eigenthuͤmer ſind, 


104. 


bauholz iſt eben ſo gut als das Ausfuhr des Franz. Branteweins 


Holz am Baltiſchen Meere, 


270. Rauch- und Pelzwerk, 


ſchadet dem Verſchluſſe der 
Weine, 122. 


274. Etabliſſements in Pitts- Ausrottung der Wölfe, 138, 


burg, 274. Reiß, Indigo und 


Leinſamen, 284. Reiß ver⸗ 
dient ein Zweig des Franz. 


139, 140. 


B. 


Wen zu werden, 286, Bäder, die Gebrüder, zwey Ame⸗ 


2239. Indigo, 289. Pech, 


rikaniſche Hauptleute, 327. 


Theer, Terpenthin, 292. Faß: Bank, die Londner, war die Ver— 


dauben, Dielen, 295. Schiffe, 
wenn ſie von geringer Guͤte 


anlaſſung zur Pariſiſchen Caiſſe 


d'Escompte, 316. 


waren, 302. Sprichwort, 304. Bau des trockenen Reißes iſt 


Potaſche, 305, 306. Bann: 


nicht fo gefaͤhrlich, 28 5. 


Wachs, Wolle, Flachs, Hanf Befreyung der Neger, der ſchoͤn⸗ 


ſind noch Artikel, welche die 
Zahl der fremden Handelsar⸗ 


tikel vergrößern koͤnnen, 306. Begüͤuſtigen, den Kunſtfleiß, was | 
Anardie, ob fie in den V. St. 
herrſcht, 322. in welchen Benezet, ein ange ſehener Ameri⸗ 
Staaten ſie herrſcht, 322, 


| g 3 2 3 * 
Anarchiſch. Regierungsverfaſſung, Vergaſſe's große Bemuͤhung in 


Schilderung derſelben, 321. 
322, 


ſte Zug des Gemeingeiſtes in 
den V. St. 333. 


das heißt, 36. 


kaniſcher Quäker, Prediger der 
Frepheit der Neger, 338. 


der Provence, den Weinbau 
zu verbeſſern, 109, 
Bevoͤl⸗ 


/ 


Bevölkerung in den V. St. nimmt C. 


reiſſend zu, 189. Gaifes d' Escompte, i tend, weck 
Bevoͤlkerungsliſten dienen am be⸗ 5 8. I 4 E 
ſten zur Beurtheilung der Gafaur’s Betrachtungen über den 


Macht und des Reichthumes Mechaniſmus der Societäten, 
einer Nation, 48, 49. 47, 48. 


Billanz, Würdigung dieſes Be— Champion, Oberſt, 245, 303. 
griffes, 41. wenn fie gegen Charles⸗Town führt immer eine 
eine Nation iſt, 42. * anſehnliche Menge Pech, Theer 

Brantewein, 116. Frankreichs und Terpenthin aus, 294. 
Brantewein, 116. aus Rum, Claviere, Mitarbeiter an dieſem 
117. aus Korn, Kartoffeln, Werke, 22 ff. ſe in Beytrag zu 
und Pfirſchen, ihn zu brennen dem Abſchnitte vom Tabak ‚ 
haben die Amerikaner von den 233 ff. er iſt gegen die unbe⸗ 
Irländern gelernt, 117. ſei⸗ dingten Verbothe des Tabaks⸗ 
ne Schädlichkeit, 120. ob das baues, 234. er findet den Ta⸗ 
Deſtilliren und die Ausſuhr baksbau in Frautreich nicht zu⸗ 
deffelben zu begünſtigen ſey? träglich, 237. 

120. Brantewein in Orlea- Coloniſten der Zuckerinſeln, 16. 
nois, 123. . N 0 

Breguet, ein beruͤhmter Uhrma— kan, bei 
cher zu Paris, 179. Delille's Verſuche, Papier aus 

Briſſots Benennung der vier Pflanzen und Baumrinden zu 
Amerikaniſchen Voͤlker, 6. ſein machen, 183. eg 
Plan die Tabaksauflage zu he: Drawbacks, der Engländer, 110, 
ben und dieſen Handel frey zu E 
machen, 2217 222,23, 224. £ 


Vortheile dieſer neuen Ein⸗ Ein⸗ und Ausfuhre⸗Verzeichniſſe 
richtung, 227, 228, 229. ſind zur beſtimmten Angabe 
Einwurf dagegen, 230. Beant⸗ des baaren Geldes einer Na⸗ 


wortung deſſelben, 23 1. fein tion nicht zuverlaͤſſig, 43 ff. 

Wuunſch in Anſehung des Ame: Einwohner, auf der Inſel Nan⸗ 
rikaniſchen Congreſſes zum tuket, 257. 

Beſten des Handels, 310, Endzweck des Werkes, 20. 

. Brittiſche Wolle iſt den Franzo⸗ Englands Macht, Urſachen der— 
ſiſchen Fabriken unentbehrlich, ſelben, 19. es führte einſt ei— 
136. | ne große Menge Eiſen und 

Buchdruckerey in den V. St. 185. Stahl aus, 169. feine Benu⸗ 

Buͤcher, ein wichtiger Einfuhr Kung des Anwurfes oder 

Artikel in die V. St. 18 6. Stoßwerkes, balancier, 174. 

Burke, ein Amerikaner, Berfaf: erfunden von Bribis, 175. 

fer der Betrachtungen über nach Chamber's Encyklopadie 

den Orden des Cincinnatus, 7. von 


2 
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von Brucher, 175. | fein 
Tabakshandel, 231,232. und 
Einrichtungen zur Befoͤrde—⸗ 


rung deſſelben, 232. ſeine 


Prämien auf die Fiſcherey, 
247. ſeine Verbindung mit 
den V. St. ein Beweiß, daß 
dieſe Staaten nicht der Auf: 
enthalt der Anarchie und des 
Mißtrauens find, 340. 

Englaͤnder, ihre großen Fort— 
ſchritte im Plattieren mit Sil— 
ber, 177. ſie ſuchen das Fran— 

zoͤſiſche Papier zum Buchdruk— 
ken und das Schreibpapier, 
181, 182. einer von ihnen 
lehrte Rußland das Mittel 
eben ſo gut Terpenchin zu ver⸗ 
fertigen, als jede andre Ita: 
tion, 293. ſie erkennen ſelbſt 
den Vorzug des Amerikani⸗ 
ſchen Schiffbaues, 303. ſie 
ſind die Urheber aller Fabeln 
von der Anarchie u. ſ. f. in den 
V. St. 340. 

Engliſch Leder hat einen großen 
Vorzug vor dem Franz. 162, 
1 +. 

Eroͤrterungsfreyheit, ihre großen 
Vortheile fuͤr den dei 
e. 

Europa muß den Amerikanern 
die Hüte liefern, 161. es iſt 
Manufacturiſtin, Amerika 
muß Landbauerin ſeyn, 195. 

Europaer in Amerika, 92. fie 
machen ſich ein Europaͤiſches 
Bild von den freyen Amerika⸗ 

nern, 326. . 


3. 


Fayette, Herr de la, 210, 211, 


* 


Bann 


— 


212, 218, 257. ſein Vor⸗ 
ſchlag zur Abſchaffung des Als 
leinhandels des Tabaks, 210, 
211. Unbequemlichkeiten deſ⸗ 
ſelben 212. 
Fichte, weiße und gelbe, über: 
trifft die andern Fichten, 273. 
Figar o, des Verfaſſers Beur- 
theilung der Moralitaͤt dieſes 
Stückes, 14. 
Fiſche i in Frankreich, eine Nah—⸗ 
rung bloß fuͤr die Reichen, 244. 
Fiſch, muß von Zoͤllen befre yet a 
werden, 254. 
Fiſchfaug bey Terre-Neuve iſt fuͤr 
Frankreich ſehr zufaͤllig, 250. 
Franklin, Dr. 194. 
Frankreich, ſeine Vortheile von 
der Amerikaniſchen Revolu— 
tion, 18 ff. ſeine Freyheit, ; 
wem es dieſelbe zu verdanken 
hat, 20. Schilderung des Zus 
ſtandes deſſelben, 64. ſein aus⸗ 
waͤrtiger Handel muß aufge— 
muntert werden, 67. es muß 
den Handel mit den V. St. 
wuͤnſchen, 68. auswaͤrtigen 
Handel führen, 79. feinen 
Wein nicht in Bouteillen lie⸗ 
fern, 116, 118. den freyen 
Amerik. Tuͤcher liefern, 127. 
warum es den V. St. gemeine 
Tuͤcher nicht liefern kann, 131. 
warum es in Anſehung ſeiner 
Tuch⸗Manufacturen den Vor⸗ 
theil nicht erlangen kann, wel⸗ 
chen die Englaͤnder haben, 132, 
133. worauf es bey den Eng⸗ 
laͤndern eiferſuͤchtig fein ſoll, 
138. feine geringen Forts 
ſchritte im Plattiren mit Sil⸗ 
| ber, Nals es ſteht in der Uhr⸗ 
macher⸗ 


r 


\ 


— 


macherkunſt hinter den Eng: 
laͤndern und Schweizern, 179. 
ſeine vortheilhafte Beſchaffen— 
heit für den Handel mit den 
V. St. 192. es muß ſeinen 
Tabak aus Amerika ziehen, 


20g. keine Pramien dem Na— 


tionalfiſchfange ausſetzen, 249. 
den Amerikaniſchen Fiſch an 
ſich ziehen, 251. es nimmt 


257. es muß das Getreide— 
Magazin von Europa werden, 


ſeinen Thran von Amerika, 


264. aͤrndet nicht alles Ge: 


treide, ſo es verzehrt, 265. 


bedarf des Amerik. Getreides 
fuͤr die großen Land- und See⸗ 


Magazine, 267. koͤnnte ſich 
mit Getreide fuͤr das bezahlt 
machen, was Amerika ſchul— 
dig iſt, 267, 268. muß ſich 
entſchließen, fein Schiffbau: 
holz, insbeſondere Maſten aus 
den V. St. zu hohlen, 269. 
muß alle Amerikaniſche Han⸗ 
dels⸗Artikel zu erhalten ſu— 


chen, 287. Pech, Theer und 
Terpenthin, wie England von 
allen Zoͤllen befreyen, 294. 


fehlt es an Holze, 295. muß 
die Einfuhre des Bau- Schrei⸗ 
ner und Boͤttcher-Holzes be- 
guͤnſtigen, 295. einem Schiff⸗ 


markt anlegen, 305. iſt der 


Schoͤpfung der Provinzial-Ad⸗ 
miniſtration nahe, 313. 


Franzoͤſiſch. Weine müflen den 


Vorzug in den V. St. erhal- 
ten, 108. werden ſeit dem 
Frieden der V. St. mit dem 
Mutterlande nicht mehr ſo gut 
eingeführt, 113. Brantewei⸗ 


ne werden nie einen großen 


Abgang in den V. St. finden, 
124. Oehl, Oliven, gedoͤrrtes 
Obſt, Riechwaſſer, Anſchoven 
und Gruͤnſpan werden in den 
V. St. willkommen ſeyn, 124, 


125. Tücher, 12 5. Tuchma- 


nufacturen, warum ſie gegen 


die Engliſchen nicht aufkommen 


koͤnnen, 130. Baͤnder, Bor⸗ 
ten, ſeidene Zeuge, Struͤm⸗ 


pfe, 154. Seidenzeug-Manu⸗ 


facturen, 156. Packet-Bothe, 
160. Hüte, Biberhuͤte, 161. 
Huͤte werden in den V. St. 
den Vorzug erhalten, 161, 


162. Schuhe, Stiefeln, Sat: 


tel, Leder, 163. Gaͤrber, 163, 


164, 165. Glas, 166. Ei⸗ 
fen und Stahl, 168. Galan⸗ 
terie⸗Waaren, Goldſchmidar⸗ 


beit, Uhrmacherkunſt, 176. 
Papier und gemahltes Papier, 
180. Buchdruckerey, 184. 
Sprache, Vemühung unter 
Ludwig XIV. ſie allgemein zu 
machen, 186. Salz, 188. 
Wollfiſchfang iſt zu Grunde ge⸗ 
richtet, 236. Pelzhandelge⸗ 
ſellſchaft, 282, 283. Packet⸗ 
Bothe nach Amerika, 317. 


Franzoſen muͤſſen die in Amerika 


gebaueten Schiffe kaufen, 297, 


301, 304. ſtehen den Ameri— 


Fanern im Detail des Schiff: 
baues weit nach, 304. 


Frauenzimmer zu Hartfort in 


Connecticut, 159. 


Freyheit des Handels, 213. des 


Getreidehandels, 259, 260. 
im Handel, worinn ſie beſteht, 
261, 

G. 
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G. 


Geld, baares, ob es in den V. 
St. ſo ſelten iſt, 40, 41, 42. 
der Ueberfluß an demſelben iſt 

ſchaͤdlich, 5 1. iſt ein Verzoͤge⸗ 
rungsmittel fuͤr den Vortheil, 

59, 60. wie lange es bey den 
freyen Amerik. ein Zeichen des 
Wohlſtandes bleiben wird, 
333. 

Gemeingeiſt der Engländer, fo 
vortheilhaft fuͤr ihren Handel, 
129. 

General-Pacht, 218, 221. 

Georg J. 294. 

Geſetz, das erſte, des Handels 
iſt die Wohlfeile, 302. 

Getreide, das fremde, muß frey 
eingelaſſen werden, 259. 

Glas-Fabrik verheeret die Feue— 

rung, 166. 

Gold und Silber, ob es im Han: 
del zum ſaldieren der Rech— 
nungen unumgaͤnglich noth⸗ 
wendig ſey, 40. woher es die 
Nation nimmt, 41. 
Anhaͤufung des Goldes Natio— 
nal⸗Reichthum zu heißen ver— 
dienet, 49. wenn es wahrer 
Reichthum iſt, 50. iſt kein aus⸗ 
ſchließliches Zeichen des wah— 
ren Reichthumes, 51. theilt 
ſich in drey Haupttheile, 51. 
die Summe des gemuͤnzten 
Goldes und Silbers iſt auch 
unbeſtimmbar und kein Be: 
ſtimmungsmittel des Natio— 
nal⸗Reichthumes, 33 ff. ob 
viel Gold und Silber zur Er⸗ 
richtung der Banken erfordert 
wird, 57. 


ob die 


Groß⸗Brittanniews Betrag d 
Einfuhre⸗Artikeln in das frei 
Amerika, 191. es legt ein 

Werth auf das Amerikaniſd 
Holz, 273. 

Stunde, warum der Tabakshar 
del frey ſeyn muß, 214. wat 
um das Amerikaniſche Getre 
de wohlfeiler ſeyn muß, al 
das Getreide anderer Laͤnde 
265. warum die Fabeln vo 

der unruhigen Regierung i 
den V. St. abgeſchmackt ie 


321. 
H. | 

Härings- und Makrelen⸗ Fang 50 
Franzoſen, 253. 

Hamilton's. Alexander, Oberſ 
Adjutant des General Was 
hington, Brief unter dem Na 
men Phocion, 337. 

Handel, was er iſt, auswaͤrt 
ger, 29, 36. direeter, 30, 31 
indirecter, ebend. auswaͤrtige 
unmittelbarer, zwiſchen wel 
chen Nationen er ſich leichte 
führen laßt, 37. Mittel, iht 
aufzumuntern, 37, 38. aus 
laͤndiſcher, muß ohne Zoͤll 
ſeyn, wenn er gedeihen ſoll 
110. Handelskammer zu Mar 
ſeille, 170. falſches Handels 
princip der Europaͤiſchen Na 

tionen, 307. a 

Holzfaͤllen in Amerika, 2717 


. 


Indigo⸗Bau, 289. d. Indigo von 
St. Domingo iſt der beſte 
289. von Carolina und Geor 
gien iſt viel ſchlechter als di 
uͤbrigen, 289. In 


* 


Inhalt des Schreibens des Hrn. Magazine für das Getreide in 
von Calonne an den Hrn. Jef. Honfleur, 266, 267. 
ferſon, 197, 198. Mangel und ueberfluß, ihr Ein⸗ 
Irland, was es unter dem Man⸗ fluß, 32. Beſtimmung dieſer 
gel an einem auswaͤrtigen Ausdruͤcke, ebend. 


Handel litt, 66. Manufacturen grober und einfa⸗ 


Irrthumer in Auflagen und un- cher Waaren, was ſie wohl— 
ternehmungen, wovor ſich die feil machen, 33. des Luxus, 
Amerikaner huͤthen muͤſſen, welches Volk ſie nur haben 
311. darf, 34. wenn ein wohlorga⸗ 
| K | niſirter Staat fie wuͤnſchen 

8 4 a darf, 31. warum die Franzoͤ⸗ 

Kornbrantwein in Irland, 118. ſiſchen bey der Vergleichung 

Kuͤſtenfarth iſt die beſte Schule mit den Engliſchen verliehren, 
der Seeleute, 264. | 71. Urſache dieſer Verſchie⸗ 

Kunſtfleiß fliehet forgfältig die heit, 72. des Luxus, der Be: 
Weinlaͤnder, 105. quemlichkeit und Nothduͤrftig⸗ 


Kraft der Dinge, was ſie iſt, keit muͤſſen wohl von einander 


38, 39. was der Verf. dar⸗ unterſchieden werden, 71. 


unter verſteht, 94. | was jede fagen will, 79, 80, 
Krieg mit den Indianern, ur- was fie iſt, 80. warum die 
ſache davon, 329. Amerikaner keine anlegen wer⸗ 

9 * | den, 86, 89. zu Amiens, 91. 
| zu Hull, 292. 
Laurens, 128. Maſchinen, ihr Nutzen, 36. zur 
Lebensmittel, was ſie wohlfeil Bekumwollſpinnerey und We⸗ 
machen, 32, 33. | berey in England, 144. 
Lebensmittel: und Waarenſchei- Materialien, rohe, was ſie wohl⸗ 
ne, 114. feil machen, 32, 33. 


Leinſamen, in welchen Laͤndern Matroſen in Frankreich, 188, 
es reichlich gibt, 291. in 190. ob ſie beym Fiſchfange 


Flandern, ebend. zum Seedienſte gebildet wer⸗ 


Leinwand, ein wichtiger Handels- den, 246. er 
artikel Europens mit den V. Mayer, Director der Fabriken 
St. 147. »Manufacturen in des Königes von Preußen, 
Irland 142, 143. ⸗Verfer⸗ Abhandlung von den Manu: 
tigung verträgt ſich mit den facturen zu Lyon, 156, 157. 
Feldarbeiten, 145. Mehlhandel iſt nicht fo ſſcher als 

f M | der Getreidehandel, 265, 
5 Metalle und Papiergeld ſind 


Mably, Abbe, Würdigung ſeiner Tauſchmittel des auswärtigen 


Abieryarionen, 7, 76. Handels, 59. | 


Mm ira: 


— 356 — 


Mirabeau, Graf von, Ueberſetzer 5 


der Betrachtungen über den 
Orden des Cincinnatus, 7. 
Mittel zur Aufklärung einer Na— 
tion, 62. zur Vermehrung der 5 
Schafe, 4. den Tabakshan— 
del in Frankreich frey zu ma— 
chen, 217. Matroſen zum 
Seedienſte zu bilden, 249, 
250. gegen das Ziehen der 
Landleute in die Staͤdte, 225. 
eine Nation von der Errich— 
tung einer Kriegs: Marine ab: 
zuhalten, 300.. fo die Franzoͤ⸗ 
ſiſche Regierung zum Beſten 
des Handels von den Englaͤn— 
dern entlehnen muß, 342. 
Montesquieu, eine Betrachtung 
von ihm, 313. 
Muid, was es iſt, 117. 
Mutterlauge, Melaſſe, woher die 
Boſtonner ſie nehmen, u. ſ. f. 
117. was es iſt, 112. 


N. 


Nachtheil für die B. St. wenn 
ſie Manufacturen errichten, 
91. 

Natur, oder Kraft der Dinge, 
was der Verf. darunter ver— 
ſteht, 94. 

Neckers Verſtoß in der Berech— 
nung des baaren Geldes nach 
Ein: und Ausfuhreverzeichniſ— 
fen, 43, 44, 45. Einwendung 
gegen die Freyheit des Tabaks— 


handels, 213. > 
Neu⸗Jerſey, 167. 
riederlagen, oͤffentliche, Vor— 


theile derſelben, 114. 
Nuͤtzlichkeit der Freyzettel, 288. 


Obſt, gedoͤrrtes, 124. 


Oehl, 124. 


Oliven, 124. 
Organiſation, vortreffliche in den 
V. St. 324, 325. ö 


P. 

packet⸗ Bothe nach Amerika, 282 

Papiergeld kann eben dieſelbe Ei 
genſchaft haben als das Gold 
56, 57, 38. iſt an ſich nicht 

verderbliches, 332. Manufa 

ctur der H. H. Johannot d' An 
nonay 180, 181. des Hrn 

Leclerc in Eſſone, 18 1. Theo 
rie des Papiergeldes, ein 
noch nicht ſehr ange baue 

Wiſſenſchaft, 334. N 

Parallel zwiſchen den Englaͤn 
dern und Franzoſen in Hin 
ſicht ihrer Bekanntſchaft mi 
Oſt-Indien und Amerika 
3 ff. 

Paris hat große Meiſter in de 
Uhrmacherkunſt, 179. iſt de 
Hauptort der Polizey de 
Packet⸗Bothe, 318. 

Patriotiſche Handlung eines Ame 

rikaniſchen Generals, 326 
Denkungsart der Amerikani 
ſchen Soldaten in dem ſieben 
jaͤhrigen Kriege um die rer 
heit, 326. 

Payne, ein Amerikaner, ei 
großer Verbreiter des Frey 
heitsenthuſiasmus unter ſei 
nen Mitbuͤrgern, 5. 

Pech, Theer, Terpenthin werde 
noch lange viel wohlfeiler au 
Amerika als aus dem Norde 
kommen. 293. 5 

pe 


deck, Schiffbaumeiſter in Vo⸗ 
ſton, 303. 

pelzhandel der Amerikaner, Be⸗ 
trag deſſelben, 276, 277. 

plan eines Gelehrten, die beſten 
Engliſchen Werke in Paris 
nachdrucken zu laſſen, 187. 
eine Franzoͤſiſch⸗Amerikaniſche 
Geſellſchaft zu ſtiften, und die 
Abſicht damit, 312. 

platiere's Roland de la, Reiſe 
nach Italien, 61, 13 7, 135, 
144. 

Prämie zur Aufmunterung der 
Schiffarth nach entfernten 


Voͤlkerſchaften, 93. die Aus⸗ 


führe der Weine zu beguͤnſti⸗ 
gen, wozu ſie dienen koͤnnen, 
1 

preis, der geringe, iſt die gröͤß⸗ 
te Geißel des Kunſtfleißes, 


67. der Bücher in Frankreich 


und der Schweiz, 187. 
price, Dr. 76. Bemerkungen 
über die V. St. 323. 


Privilegien, wenn ſie ſchaͤdlich 


ſind, 239. 

provencer Weine, 108. wes⸗ 
halb ſie in den Amerikaniſchen 
Colonien in ſo ſchlechtem le 
find, 108, 109. 

Provinzial Adminiftrationen wer- 
den in Frankreich Caiſſes 
d'Escompte hervor bringen, 
316. 

R. 


Rath, welchen die Natur den 
Franzoſen in Anſehung des 
Handels gibt, 308 ff. f 

Reißbau in Piemont und Sta: 
lien, 284. richtet bey den Chi: 

(Briſſ. Reif, 3. Th.) 


neſern und Indiern keine ſo 
große Verwuͤſtung an, als in 
Amerika, 285. 
Revolution in Amerika, Vor⸗ 
theile derſelben, 17 fl. 


S. 


Schiffe, die in Amerika zum 
Verkauf und Vermiethen ges 
bauet werden, 296. 


Schleichhandel mit Weinen, 115. 


Schweiz, 33. 


Seidenzeuge, Abſatz dieſes Arti⸗ 


kels in den V. St. 158, 159. 
Lyoniſche Seidenzeug⸗Manu⸗ 
facturen, 156, 157. 
Sheffield, Lord, 1, 71, 120, 
125, 130, 148, 155, 158, 
170, 187, 191, 198, 199, 
231, 244, 246, 251, 252, 
256, 258, 262, 271, 273, 
274, 277, 279, 287, 290, 
292, 297, 298, 301, 315, 
VIER | 
Shepeard's, eines Amerikani⸗ 
ſchen Generals . 
331. 
Shmith's Reiſen in die mitter⸗ 
naͤchtlichen V. St. 119. 


Shmith's Werk von dem Reich⸗ 


thume der Nationen, 172. 

Speculation der Hollaͤnder auf 
den Buchhandel nach den V. 
St. 187. 

Staat, alter, wenn er ſeinen 
auswaͤrtigen Handel vermeb- 
ren darf, 69. muß auswaͤrti⸗ 
gen Handel führen, 70, | 

Staaten, vereinigte, wie man 
ſich daſelbſt die Beduͤrfniſſe 
befriedigt, 55. welche Manu⸗ 
facturen fie haben, 84. Wer- 
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den ihre Staatsſchulden abzah⸗ 

len, 314. 

ten koͤnnen Unruhen weder groß 

noch von langer Dauer ſeyn, 
“ 332, 

Staple commodities, 
Paaren, 263. 
Steineiche in Georgien, 272. aus 

Carolina iſt das haͤrteſte von 
allen bekannten Holze, 273. 
Sterne's, L. Bemerkungen über 
den Humor der Franzoſen, 
1313, 
Sͤtockſiſchfang der 
253. 


Stapel⸗ 


Franzoſen, 


K. 7 

Tabaksbau in Amerika, 200. iſt 
den Europaͤiſchen Staaten 
durchaus nicht zutraͤglich, 200. 
Urſachen, ebend. in Virgi⸗ 
nien, 202, 203, 204. -Han— 
del, auslaͤndiſcher, nach Frank— 
reich, 206. Verkauf der Ge- 
neral-Paͤchter, 206. Nach— 
theil des General-Pachtes für 
dieſen Handelszweig, 206, 

207, 208, 209. 

Tare auf die Fenſter, 137. 

Tauſchhandel, ohne ſich des baa— 
ren Geldes zu bedienen, iſt der 
vortheilhafteſte, 60. 


Theuerung, was ſie ſagen will, 


31. der Handarbeit iſt den 
Manuſacturen ſchaͤdlich, 91. 


Thran wird in Frankreich ſehr— 


menig gebraucht, 235. 
Crevecoeur's, Verf. der Beſchrei— 

bung der Einwohner auf der 

Inſel Nantuket, 257 
Tuch-Manufacturen taugen für 


4 


in wohlorganiſir⸗ a 


iſt, 219. 


dieſ feen Amerikaner nicht, 
126. 


Tuͤcher, 125. 
| U. 


Ueberfluß und Mangel, ihr Ein— 
fluß, 32. Beſtimmung dieſer 
Ausdruͤcke, ebend. 

Uhrfabriken gehören bloß in die 
großen Staͤdte, 180. 

Umſtaͤnde, ſo an dem Irrthu⸗ 
me Schuld find, worin die Eu: 
ropaͤer ſich wegen der ver— 
meinten Unruhen in den V. 
St. befinden, 325. 

Unruhen, vermeinte, in den 
V. St. 320. in Maſſachuſet 
ſind von den Feinden dieſes 
Staates ſehr übertrieben wor— 

den, 330. Folgen der Unru⸗ 
hen daſelbſt, 33 2. 

Urſachen, warum die Aufklaͤrun— 
gen und Schriften in Frank— 
reich fruchtlos bleiben, 13 ff. 
des ſo allgemeinen Gebrau— 
ches des Tabakes, 199, 200. 
warum der Tabaksbau in Ame— 
rika noch lange mit Vortheile 
getrieben werden kann, 204, 
205. warum la Fayette's 
Vorſchlag nicht durchgegangen 

warum man in 

Frankreich den auslaͤndiſchen 
Leinſamen ſuchen muß, 291. 
warum das Engl. Parlament 
den allgemeinen Handels⸗Tra⸗ 
ctat mit den V. St. zu ſchlieſ⸗ 
fen verſchob, 34 r. 


V. 


Verfahrungsart des Franz. 958. 
dels, 341, | 
Ver⸗ 


7 


Verfaͤlſchung des Saljesi in Kranke 
\ reich, 190. N ö 
Verfaſſer des amerttariſcen 
Bauern, 167, 183. 
Verhetzungen der Englaͤnder und 
nicht die Freyheit ſind an dem 
Kriege der V. St. mit den 
Indianern Schuld, 330. 
Virginiens Bedingung in ſeiner 
Abtretungs-Acte, 335. 
Volk, ein, das auf das Seewe⸗ 
ſen einen Werth legt, muß 
ſelbſt Schiffe bauen, 298. 
Volksmenge in den V. St. 189. 
Vortheile der Auslaͤnder in Ir— 


land, 151. in Amerika, 151. 


W. 


Wallfiſchthran, einer der groͤßten 

f Handelsartikel Frankreichs mit 
den B J. St, 218 

Wallrathlichter / 256. 

Weine, 101. die gangbarſten in 
den V. St. 101. Zoll der 
Franzoͤſiſchen Weine daſelbſt, 
101. ob es ihnen erſprießlich 
ſey, Wein zu bauen, 101. ob 
ſie es koͤnnen, 102. 

Weingegenden, 1os.-Jahr, gu: 
tes, für den Eigenthuͤmer, 


102. ſchlechtes, fuͤr den Ei⸗ 


genthumer, 103. 


Weymouths— Kieler, pinus ſtro- 
bus, taugt am beſten zu Ma: 
ſten, 272. 

Wohlfeile, wozu ſie dient, 31, 
32. richtige Beſtimmung def: 
ſelben, ebend. der Handarbeit, 

das Zeichen einer ſchlimmen 
geſellſchaftlichen Organiſation, 
35. wo ſie nichts verſchlaͤgt, 
36. der Handarbeit beweiſet, 
daß das Volk ungluͤcklich iſt, 
90. 

Wohlſtand in Steed i 
deſſelben, 78. 


8. 


N 


Zeitungen in den V. St. 185. 


in Amerika gedruckt, koͤnnen 
nur eine richtige Vorſtellung 
von der Lage der V. St. ge⸗ 
waͤhren, 328. 

Zoll ladet zum Unterſchleife ein, 
217. ein mäßiger iſt das muh: 
re Mittel, den Schleichhandel 
mit Tabake zu verhuͤthen, 
220, 221. auf den Brante⸗ 
wein, 1215 124. 

Zuſtand der Sclaven in den Ame: 
rikaniſchen Reiß- Plantagen, 
284. 
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Druckfehler. 


S. 62. 3. 1. von unten auf, ſtatt muͤſſen, lies: wir ſind ſchuldig. 


— — — 2. v. u. a. ſtatt muͤſſen, lies: ſchuldig find. 

— 89. — J. v. u. a. ſtatt der Graf von, die Graſſchaft. 

— 90. — 1. v. o. ſtatt der, lies: die. 

Die Seitenzahlen von 250—236 muͤſſen berichtigt werden. 
S. 295. 3. 14. ſtatt Niederlande lies: Staaten, 
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